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Vorrede. 



Die Mythologie hat bisher ein eigenes Greschick gehabt 
Ein wunderbarer Zaubergarten, voll der schönsten, menschli- 
chen Gebilde, zog sie zu allen Zeiten die Menschen an, ward 
aber meist bei dem Versuche, sich in ihr zurecht zu finden, zu 
einem Irrgarten, in dem die Phantasie sich verlor, weil man 
sie in der Begel mit dem Maasse ganz anderer, ihr diametral 
entgegengesetzter Zeiten mass. Besonders galt dies von der 
classischen Mythologie. Wo nicht dieselbe als blosses Sagen- 
material, als poetischer Stoff der alten Dichter und Künstler, 
einfach historisch - ästhetisch behandelt wurde , entbehrte sie bis 
jetzt der sicheren Grundlage und gab den verschiedensten Deu- 
tungen Spiekaum, indem die Einen historische Beminiscenzen, 
die Andern mehr oder minder tiefsinnige Natursymbolik oder 
wohl gar philosophische Speculation in bildlichem Gewände in 
ihr suchten. Selbst die neusten und gründlichsten Forschungen, 
wie die von Preller , stehen, was die Erklärung des Ursprungs 
derselben anbetrifft, im Allgemeinen noch auf einem künstlichen 
Standpunkt und, selbst wo sie im Einzelnen dem Richtigen nahe 
kommen, entbehren sie doch noch immer der Grundlage, von 
der aUein aus die volle Lösung dieses Problems und eine rich- 
tige Behandlung der Mythologie möglich ist, — nämlich der 
Voraussetzung, dass man es dabei mit den mehr oder minder 
rohen Anfangen des „menschlichen Glaubens'^ zu thun hat, und 
biemach Alles bemessen werden müsse. Mit Hinzufiigung die* 
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ses Elements löst sich aber auch die Mythologie aus der un- 
tergeordneten Stellung einer historischen Hülfswissenschaft und 
wd zu einer selbstständigen Wissenschaft, welche den Zweck 
hat, die Geschichte des menschlichen Glaubens in seinen An- 
fingen und weiteren Entwicklungen darzulegen. 

Diesen gläubig -volksthümlichen Standpunkt zuerst in die 
Mythologie eingeführt zu haben, ist das Verdienst Jacob Grimm's, 
indem er das nur aus dürftigen, historischen Notizen bekannte 
Heidenthum unsrer Väter aus der lebendigen, vom Volke noch 
in theilweiser Unmittelbarkeit getragenen Sage und Tradition 
wie mit einem Zauberschlage entwickelte. Bedeutsam wies er 
dabei auf die überall hindurchbrechenden Analogien derselben 
mythologischen Gestaltungen hin, die in den verschiedenstaa 
landschaftlichen Spielarten auftreten. Ebenso wichtig erwies 
sich auch die Parallele zwischen der Mythologie des deutschen 
Festlands und des verwandten Nordens. Zahlreiche Sagensamm- 
lungen, in allen Gauen Deutschlands veranstaltet, führten des 
Meisters Entwurf aus, so dass die bis dahin nicht gekannte 
deutsche Mythologie mit ihren rohen, volksthümlichen Elemen- 
ten des Aberglaubens und der Gebräuche in einer Ausführlich- 
keit vorliegt, wie die keines anderen Volks. 

Aber dies Gesetz der Analogie und die Anlehnung der Göt- 
tergestalten an die Masse des mit der Natur noch in enger Ver- 
bindung stehenden Aberglaubens zeigte auch zugleich den Weg 
zur Lösung der Frage vom Ursprung der Mythologie überhaupt, 
indem es dahin führte , in ihr das parallel der sprachlichen 
Entwicklung laufende Product des Glaubens der Vorzeit zu er- 
kennen, verwachsen mit jener durch eine beide beherrschende 
gemeinsame Art der Anschauung. Von diesem Standpimkt aus 
schrieb ich mein Programm über „den heutigen Volksglauben", 
in welchem ich die deutschen Göttergestalten des Wödan und 
der Frigg in ihren Hauptzügen aus der gläubigen Auffassung 
des im Gewitter auftretenden Sturmes und der Windsbraut in 
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Anechlnss an die auch noch in der Sprache nachklingenden An- 
sdhauangen entwickelte. Kuhn hatte inzwischen in zahkeichen 
Aufisätzen, neben seinen sprachlichen Untersuchungen, auch auf 
mythologischem Gebiete dem Grundsatze Bahn gebrochen , dass 
nicht bloss die sprachlichen, sondern auch die mythologischen 
Urelemente der indogermanischen Völker dieselben seien; seine 
Parallelen zwischen Hermeias und Säram^jas, Erinnys und Sa- 
ranju sind unabweisbar. Später ging er auch noch unmittel- 
barer auf die Anwendung der Analogie ein in seinem Aufsatze 
über „die weisse Frau" in (WolflPs) Mannhardt's Zeitschrift, in 
welchem er in ihr die Wolkengöttin nachwies. Gleichzeitig mit 
meinem Programm über die „Schlangengottheiten" schrieb er 
das seinige „über die Herabholung des Feuers bei den Indo- 
germanen" Auf dieselben Principien sich stützend, Hess auch 
Mannhardt darauf sein umfangreiches Werk, unter dem Titel 
„Germanische Mythenforschungen", erscheinen, dem jetzt seine 
populäre deutsche Mythologie gefolgt ist. 

Wie Kuhn sein erwähntes Programm zu einer umfassenden 
Behandlung des betreffenden reichen, mythologischen Stoffs in 
dem kürzlich bei Dümmler erschienenen Werke „über die Her- 
abkunft des Feuers und des Göttertranks bei den Indogerma- 
nen" Veranlassung gegeben, ist auch mein Programm über die 
Schlangengottheiten hier zu einem Buche angewachsen, welches 
die hauptsächlichsten Thierwesen der griechischen und deut- 
schen Götterwelt und die sich daran schliessenden Mythen be- 
handelt^). Es zeigt dieselben nicht, wie man bisher gemeint, 



') Wenn in der Einleitung nnd im An&ng des I Kapitels öfter wörtliche 
Anklänge an Mannhardt's populäres Bach vorkommen, so erklärt sich dies dar- 
aus, dass es Partien sind, welche ich aus meinem Programm über die Schlangen- 
gottheiten hier wieder aufgenommen habe, welches derselbe bei seiner Darstellung 
schon benutzen konnte. Namentlich gilt dies von den Stellen, wo ich meine 
Theorie von dem Ursprung der Mythologie aus gläubiger Natnranschauung ent* 
wickle, wo ich handle von dem, was ich niedere Mythologie genannt, ferner 
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als Bilder für gewisse Erscheinungen, sondern dem Glauben der 
Urzeit gemäss als in der Natur lebende und sich in den yerschie- 
denen Naturerscheinungen bekundende Wesen. Damit legt es 
zugleich die „reale" Grundlage, auf der der Götterglaube der 
Griechen und Deutschen überhaupt und mittelbar auch der der 
übrigen Völker erwachsen ist, indem durch ein gelegentliches 
Hineinziehen der anderen Mythologien sich auch für diese die- 
selbe Grundlage erweist. Daher der umfassendere Titel „der 
Ursprung der Mythologie dargelegt an griechischer und deut- 
scher Sage". 

Schon ein einfacher Blick in den Index ergiebt, dass Wol- 
ken, Sturm, Blitz, Donner, dann auch Regen und Regenbogen 
in der mannigfaltigsten Auffassung als Symptome der Wesen 
und des Treibens einer andern Welt den Mittelpunkt aller my- 
thologischen Gestaltung gebildet haben. Die Erde nahm der 
Mensch hin als etwas, was er instinctmässig gleichsam be- 
herrschte; selbst das Gehen und Kommen der Himmelskörper 
liess die Gewohnheit ruhiger hinnehmen; aber jene ab und zu 
auftretenden, geheimmnissvoUen , wtmderbaren Erscheinungen 
und Wandlungen erregten seine Aufmerksamkeit und Phantasie, 
und indem er sie nach den irdischen Verhältnissen deutete, er- 
zeugten sie in bunter, von Geschlecht zu Geschlecht sich er- 
neuender oder wenigstens modificirender Anschauung immer neue 
mythologische Glaubenselemente, die je nach der Verbindung, 
in welche sie die Naturerscheinungen selbst brachten, sich zu 
einer zwar mehr oder minder lückenhaften, aber bei aller Ba- 
rockheit der Anschauimg doch grossartig phantasievollen „Ge- 
schichte des Himmels" gestalteten, deren durch die Tradition 
getragene Reminiscenzen die Mythen sind. Barock erscheint 

von dem Fortrücken der Sage , von der perspective auf die Cultur und Geschichte 
der Urzeit, welche die AiTthologie , so aufgefasst, eröffnet; von der wilden Jagd 
als Sturm - und Windsbrauttreiben , dem Eber aAi Sturmesthier und der Schlange 
als Blitz, 
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es dem über die Naturerscheinungen aufgeklärteren Verstände, 
die grosse Gewitterwolke als ein an den himmlischen Begen- 
wassem heraufkommendes Wasserthier, eine Fischotter oder 
Robbe, den Blitz als einen in dem Himmelsmeer hin- und her- 
schiessenden Hecht oder eine Schlange, den Regenbogen als 
d^i Schmuck oder gar den Ring der Himmelswesen anzusehen, 
die grosse Gewitterwolke für einen Biesenkopf, die kleine für 
einen Zwerg zu halten, — vor dem Verstände hat dies Alles 
nicht mehr Bestand, — aber dennoch sind es höchst poetische 
Anschauungen, die zum Theil noch bei unsern Dichtem wieder- 
klingen, vor Allem sind sie dasjenige, woran der menschliche 
Glaube und auch das menschliche Denken über diese Dinge 
überhaupt sich zunächst angelehnt und entwickelt hat 

Wenn aber so von Anfang an thier- und menschenähnliche 
Auffassung neben einander Platz greifen konnte, tritt doch zu 
Anfang ein üeberwiegen der ersteren hervor, und so bildet sie 
denn auch im folgenden Buche überall den Ausgangspunkt der 
Untersuchung, wenn gleich die ganze übrige Masse der Mytho- 
logie, Zwerg-, Riesen-, Heroen- und Göttersage, sich als eng 
verwachsen mit diesen Urelementen ergiebt. Denn selbst die 
entwickelteste Naturbetrachtung knüpfte an die Glaubensele- 
mente an, die sie vorfand, und wenn sie auch bei zunehmen- 
der Beobachtung und der Erkenntniss von Beziehungen und Re- 
gelmässigkeit in der Natur, namentlich durch das Hineinziehen 
der Himmelskörper in ihre Betrachtung der Veränderungen in 
d^ Natiur, allmählich die Vorstellung göttlicher Wesen bildete, 
hafteten doch auch an diesen noch immer Formen der ersten 
Vorstellung. Dieser Stufengang der Naturbetrachtung und My- 
thenbildung bricht deshalb auch im Folgenden schon stellen- 
weise hervor, ja es ergeben sich auch hier schon fast alle 
Grandelemente der griechischen und deutschen Heroen- und 
Göttersage innerhalb des der Untersuchung gesteckten Ejreises. 
Beides weiter fortzuführen muss weiteren Untersuchungen vor- 
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behalten bleiben, namentlich gedenke ich bald die gelegentlich 
schon hier entwickelten Elemente der Siegfried- so wie der 
Odysseus-Sage zu einem Kreise zu gruppiren, und in ihnen die 
fortgeschrittene Naturbetrachtung in Verbindung mit der my* 
thologischen Schöpfung der Heroensagen darzustellen. Wenn 
diese sich aber noch zum Theil inmitten des riesenhaften und 
zwergartigen Charakters der mythischen Wesen bewegen, würde 
dann die Darstellung der Herausbildung der göttlichen Gestal* 
ten, mit dem die Mythologie erst ihren Abschluss erreicht, die 
dritte und letzte Aufgabe einer Schöpfungsgeschichte der My- 
thologie seio, wie sie mir vorschwebt. 

Aber wie gesagt, auch innerhalb dieses Buches entfaltet 
sich uns schon der Hhnmel als ein nicht bloss von Thieren, 
sondern auch von menschenähnlichen Wesen bevölkertes Land, 
die sich als die Zwerge, Biesen, Helden und Götter der Sage 
darstellen. Bald ist es ein aufblühender Blumengarten, den der 
Glaube in den sich entwickelnden Wolkenbildungen fand, bald 
schienen gewaltige Wolkenbäume mit leuchtenden Blüthen und 
Früchten am Himmel zu entstehen; in allen möglichen Spiel- 
arten schienen die Pflanzen, schienen diese Bäume zu schillern, 
je nachdem diese oder jene Himmelserscheinung dieses oder 
jenes Analogen bot. Dort am Himmel erblühte u. A. der Nar- 
kissos mit seinen hundert Dolden, den Persephone brach, der 
Himmel und Erde mit seinem betäubenden Dufte erfüllt hatte, 
dort die Blumen, welche die Sonnenrosse weideten, dort des 
Eronos Garten; dort liess Zeus den Hesperiden-Baum mit sei- 
nen goldnen Aepfeln entstehn, als er sich der Hera im Gewitter 
nahte. Dort entstand des Zeus „prophetische^' Eiche, in Analogie 
zu der finnischen Himmelseiche, die Sonne und Mond verbarg. 
Am Himmel erblühte anderseits auch die Mistel, durch die Baidur 
im Gewitterkampf fiel; dort sah man in den Blitzen himmlische 
Bankengewächse, Epheu- und Weinreben, in den Blitzestropfen 
speciell dann nach griechischer Sage rothe Beeren leuchten, oder 
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nach deutscher himmlische. Erbsen blitzen in den Fßldem dort 
oben, welche die Gewitterzwerge bestahlen, bis ihnen die Ne- 
belkappen abgeschlagen wurden, dass sie verschwanden, und 
dargl. mehr. Dann war es aber wieder kein Garten, sondern 
Wolkenberge, die dem Blick sich zeigten, oder der Regen weckte 
die Vorstellung von himmlischen Seen und Flüssen, so dass zu 
einem Wasserreich die Landschaft verwandelt schien. Derartig 
war das Terrain, wo dann wieder im Sturm, Blitz und Donner die 
himmlischen Schlangen und Wölfe, Stiere und Pferde, Böcke 
und Hasen auftraten, die Wolkenvögel geflogen kamen oder als 
Wolkenschwäne zu den himmlischen Wassern herbeikamen, sich 
zu baden. Wenn aber hierbei der Regenbogen z. B. als Schwan- 
ling galt oder als Gürtel des im Sturm dahin heulenden, die 
Wolken zerreissenden Werwolfs, ward er anderseits zum Gürtel 
der Aphrodite wie der Freyja, oder galt als Gürtel, den sich 
die Himmlischen überhaupt als Stärkegürtel umschnallen, wie 
besonders beim Thor hervortritt, oder als Gegenstand des im 
Gewitter dort oben losbrechenden Kampfes. Aber nicht bloss 
diesem Gürtel oder dem im Gewitter leuchtenden Himmelsschatze 
gilt dieser Kampf, das sind wieder schon mehr Anschauungen 
innerhalb eines bloss menschlich gedachten Kreises: dem furcht- 
baren Gewitterdrachen an sich, dem Sturmeswolf, dem Donner- 
bullen galt ebenso dieser Kampf. Da entwickeln sich die Hel- 
dengestalten eines Siegfried und Herakles, und zeigen sich als 
die Prototype des Thor so wie des Zeus und Apollo. Und wenn 
diese Gestalten sich an die himmlischen Schlangenungeheuer an- 
lehnen, so schliessen sich den im Donnergalopp einherjagenden 
Hinmielsrossen Poseidon, Hades und auch Zeus wieder in an- 
derer Weise an, grade wie Odhin und Baldur. Zeus, Poseidon 
und Hades, sie alle fahren mit diesen Rossen oder nehmen, wie 
Poseidon und Kronos, ihre Gestalt an, aber je nach der Sce- 
nerie, in der sie auftreten, werden sie dabei in anderer Weise 
aufgefasst und ausgestattet Poseidon buhlt einfach im ünwet- 
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ter mit der Demeter^ wie Kronos mit der Philyra; mit seinen 
Donnerrossen kommt der als Unterwelt- oder Todtengott ge- 
dachte Hades am Himmel heraufgefahren und entführt die Per- 
sephone, und der ganze Gewitterhimmel versinkt mit ihm wie- 
der in die Tiefe und bevölkert die griechische Unterwelt, wie 
die der deutschen Hei. Während aber in des Poseidon Hand, 
als des Herrn der himmlischen Wasser, der Blitz als Dreizack 
erscheiDt, galt er in des Hades Hand als Stab, mit dem dieser 
die Schaaren der Todten lenkt, die im Sturm und Unwetter als 
die finsteren Gesellen dahinziehen. Er hat auch noch den un- 
sichtbar machenden Wolkenhelm, den deutschen Oegishelm oder 
die Tarnkappe; bei ihm hat er freilich keine Bedeutung mehr, 
die tritt aber hervor, wenn dieses unsichtbare Wolkenwesen als 
Perseus wie als Siegfried mit seiuer Tarnkappe den Gewitter- 
kampf besteht. Dem vorüberziehenden Todtenreich des Hades 
stellt dann wieder sich der Zug des goldstabigen Hermes zur 
Seite, wie auch in deutscher Sage der Todtenzug der Berchtha, 
das Unterweltsreich der Hei, ja auch das Wassertodtenreich der 
Ban sich als desselben Ursprungs ergeben. Die Localisirung 
der Gewitterwesen im Wasser oder in der Tiefe, aus der sie 
erst am Horizont heraufkommen, vervielfältigte schon einfadi 
dieselben Gestalten und liess sie sich verschieden entwickeln. 
Aber auch auf ganz andere Gebiete der Anschauung geht die 
Scene über. So ist des Dionysos Zug nur eine Spielart des 
Hermes- oder Hades -Zuges, bei ihm ist der Blitzstab zum 
Thyrsos-Stab geworden, mit dem sein Gefolge geschmückt ist, 
er ist eine wilde Jagd ohne den Zweck der Jagd nur in der 
Raserei des himmlischen Treibens selbst, wie es das himmlische 
Nass zu erzeugen schien, welches der Gewittervogel den Himm- 
lischen gebracht, oder das im himmlischen Braukessel gebraut 
oder von dem himmlischen Weinstock, der im Gewitter leudi- 
tete, gewonnen war. Denn dort oben lebte man dem Glauben 
nach wie hier unten. So sehen wir Demeter und Triptolemos 
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gleich wie Loki in den Blitzen ihren Saamen am Himmel aus- 
streuen, Demeter und die Titanen mit des Begenbogens Sichel 
am Himmel mähen, wie Odhin imd die zauberhaften Busen- 
Schnitter der deutschen Sage; es sind das eben Auffassungen 
vom Standpunkt eines entwickelteren häuslicheren Lebens aus, 
als wenn die Weiber in Hulda's Heer zwecklos bloss Sicheln in 
den Händen führen, oder sie als Waflfe im Kampf des Kronos 
mit dem üranos, des Zeus mit dem Typhon eine Rolle spielen. 
Dieselben mythologischen Elemente erscheinen so in den ver- 
schiedensten Situationen. Bald wachsen die himmlischen Bli- 
tzesschlangen zu einem furchtbaren Drachen zusammen, der der 
Welt mit Untergang droht, bald sind es die guten Hausgeister 
des hinunlischen Haushalts , die u. A. die im Gewitter gebomen 
Himmelskinder bewachen, grade wie die deutschen Kobolde und 
Poltergeister auch aus den Anschauungen des Gewitters her- 
vorgegangen sind, aber nichts desto weniger diesen gemüthlich- 
häuslichen Charakter haben. So vwd die Anschauung einer 
schrecklichen Gewittergeburt in griechischer Mythologie zum 
Grorgonenhaupt, während sie im Bereich der deutschen Zwerg- 
und Nixsagen die Vorstellung eines Wechselbalges schuf, das 
im himmlischen Haushalt der Zwerge und Nixe sich brüllend 
lästig macht und mit den Blitzruthen gepeitscht wird, dass man 
es wieder los werde. Es kommt alles eben nur auf die Bezie- 
hung an, denn in der Anschauung fällt wieder damit zusam- 
men, wenn Zeus den Gewitterdrachen Typhon mit seines Blitzes 
Geissei peitscht Berührt sich doch auch deutscher und grie- 
chischer Regenzauber darin, dass man Wasser mit Buthen 
peitschte, wie die Wesen dort oben es beim Gewitterregen 
zu machen schienen. 

Wenn sich aber so die Mythe oft in kleinen Genrebildern 
zu verlieren scheint, concentriren sich dann wieder verschiedene 
Züge zu den grossartigsten Gestaltungen. Vor allem tritt der 
Sturm oder die Windsbraut als himmlischer Jäger oder Jägerin^ 
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Krieger oder Eriegerin, ausgestattet mit Speer, Pfeil oder Bogen, 
uns entgegen. Aus diesen Anschauungen ging von griechischen 
Gottheiten, wie wir bei den Schlangengottheiten entwickelt, so- 
wohl Athene und Ares auf der einen, als Apollo auf der andern 
Seite hervor. Wenn Athene mit ihrer Gteburt aus Zeus' Gewitter- 
kopf und mit dem blitzäugigen Gewittervogel der Eule zur Seite 
an ähnliche deutsche Anschauungen der wilden Jagd anknüpft, 
zeigt Apollo wunderbare Analogien mit finnischen Vorstellungen, 
namentlich in seinen zu Delphi localisirten Mythen. Wie der fin- 
nische Ukko, mit Regenbogen und Blitzespfeil ausgestattet, vom 
Nabel des Himmels seine tödtlichen Geschosse entsendet, thront 
Apollo, mit denselben Waflfen ausgerüstet, in irdischer Locali- 
sirung auf dem Nabelstein zu Delphi neben dem Abgrund, wo 
der Gewitterdrache hinabgefahren, den er in den Frühlings wet- 
tern erlegt Die murmelnde Stimme des fernen Donners lässt 
den Gewittergott wie den Drachen als prophetisch erscheinen, 
grade wie man aus der Wolkeneiche Zeus' Stimme zu verneh- 
men glaubte, in deutscher Sage Mimir's Haupt, das auch nichts 
anderes ist als der Gewitterkopf, redet Und wie nach nordi- 
scher Sage die himmlischen Wolkenfi-auen von ihrem Seidhiallr 
prophezeien, so finden wir eine solche irdisch localisirt in der 
pythischen Jungfrau auf ihrem Dreifuss, d.h. ursprünglich dem 
himmlischen Dreifuss, um den auch Apollo und Herakles sich 
stritten. Alles dies ist bei dem delphischen Gott vereint Un- 
ter anderem Reflex ist es aber dasselbe himmlische Wesen, dem 
im hyperboreischen Oberlande des Himmels von den Boreaden 
Feste gefeiert werden, zu denen die himmlischen Wasservögel 
in.Schaaren von weissen Wolken -Schwänen herbeikommen, und 
nachher im Donnergebrüll die Eselhekatomben fallen, oder im 
Blitz die Hyperboreer selbst sich herabstürzen. Die colossale 
Gestalt des himmlischen Bogengottes wird aber noch plastisch 
reicher ausgemalt, wenn die sich schlängelnden, goldnen Blitze 
ihn wie Zephyros als goldgelockt erscheinen liessen. Das hat 
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aach meder sein Analogon in deutschem Glauben, wenn die 
Wolkenfran am hünmlischen Wasser ihre goldnen Haare strehnt 
und des nordischen Donnergotts Thor . Gremahlin goldne Haare 
?on den Grewitterzwergen geschmiedet empfängt, wozu ich auch 
noch in spedellerer Beziehung die von mir entwickelte Demeter 
hätte stellen können, wenn sie als icev&6g „goldgelb'' gerühmt 
wd. Auch wenn Apollo als friedlicher Gott mit goldner Binde 
geschmückt von den Hyperboreern einzieht, vergleicht er sich 
der mit des Begenbogens Binde geschmückten griechischen Ei* 
leithyia und Aphrodite, wie der eben so gezierten Freyja, was 
wieder an den oben erwähnten Regenbogengürtel des Sturmes- 
werwolfs anknüpft 

Es ist überhaupt höchst merkwürdig wahrzunehmen, wie 
gewisse Vorstellungen sich von den rohesten bis zu den ent- 
wickeltsten Glaubensvorstellungen hindurchziehen. Der fallende 
Blitz erweckte den Glauben eines dem Gewitterwesen abgehaue* 
nen Gliedes, woran sich meist die Vorstellung einer Schwä-, 
chung desselben knüpfte. Wfr haben diese Anschauung verfolgt 
in den deutschen Mythen von den himmlischen Hasen, Wer- 
Wölfen, Katzen, den Schwanjungfrauen, denen Fuss oder Bein 
so abgehauen wurde; sie kehrte dann beim nordischen Tyr 
wieder, wenn ihm der mit der Blitzfessel gebundene Sturmes- 
wolf die Hand abbeisst, und wiederholte sich beim Thor oder 
Baidur in seinem lahmenden Bock oder Pferde. Das Abschnei- 
den der Haare der Stf stellte sich auch dazu als Gegenstück 
in Analogie zu dem Gewitterwesen, dem sein goldnes oder pur- 
purnes Haar ausgezogen wird. Auf dieselbe Anschauung bezo- 
gen sich die fallenden Zähne des griechischen Gewitterdrachen ; 
das war aber auch der dem ehernen, unverwundbaren Gewitter« 
riesen Talos entfallene Nagel, welcher seine Lebensader schloss ; 
dasselbe lag der Vorstellung vom Knöchel, der dem Achill ent- 
fiel, zu Grunde, so wie den Sehnen, die Typhon dem Zeus aus- 
geschnitten. Dasselbe war bei anderer Scenerie des Uranos 
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Bluts - oder des Hephästos Saamentropfen. Mit diesen Torstel'^ 
langen hängt dann wieder zusammen die von dem unbesiegbar 
scheiaenden und dann doch so wunderbar getödteten Gewitter- 
helden, den glänzenden Gestalten der deutschen und griechi- 
schen Heroensage, dem Siegfried und Achill, oder den göttli- 
cher gedachten Baldur und Herakles. Solche Vorstellungen ge- 
hen durch das ganze Gebiet der Mythen wie ein rother Fa- 
den und brechen bald hier bald dort in den verschiedensten 
Mythologien hervor. Nicht bloss so uralte Vorstellungen, wie 
die vom himmlischen Fischfang, der Eberjagd u. dergl., auch 
schon entwickeltere Sagen , in denen z. B. das Verhältniss der 
winterlichen Monate zu den sommerlichen in Zahlen präcisirt 
ist, berühren sich bei den verschiedensten Völkern. Die sieben 
Jahre kehren beim wilden Jäger und beim Odysseus wieder; 
der zur Frühlingszeit den Kampf um sein Weib bestehende Bo- 
gengott Odysseus stellt sich dann wieder zu dem heimkehren- 
den Swipdagr, der sich Menglada in den Frühlingswettem naht, 
wie Siegfried der Brunhild, während anderseits die deutsche 
Sage auch von Odhin's ähnlicher Abwesenheit weiss, wie die 
griechische von ApoUo's, des göttlichen Gegenbildes des Odys- 
seus. Es mag an diesen Andeutungen in dieser Hinsicht genü- 
gen, ich will noch einige Bemerkungen über die Resultate mar 
chen, die sich schon aus den folgenden Untersuchungen in Be- 
treff der Entwicklung der Vorstellung von „göttlichen Persönlich- 
keiten" aus diesem bunten Chaos der himmlischen Welt ergeben. 
Es erscheint nämlich in den dargestellten Mythenmassen 
nicht bloss eine Menge von Prototypen der Götter, welche uns 
also eine Zeit des Glaubens repräsentiren, wo man zwar mit 
gläubigem Sinne, aber mehr „objectiv" eine Geschichte aus den 
Himmelserscheinungen herauslas, sondern auch da noch, wo die 
Götter selbst handelnd eintreten, sind sie den andern Wesen noch 
ganz homogen, sie sind eben auch nur handelnde Personen im 
Himmel. Der Gott der Mythe ist von dem des Gultus ganz in 
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dieser Hmsicht zu trennen. Selbst wo bei irdischer Localisi- 
ning der Sage die (jötter irdischen Wesen gegenüberzutreten 
scheinen, ergeben sich diese umgekehrt ursprünglich auch als 
hinunlische jenen ganz gleich, nur dass sie oft als die überwun- 
denen, gezüchtigten erscheinen. Dies zeigt sich überall, ich hebe 
nur einige prägnante Beispiele hervor. Der Bauer z. B. , welcher 
dem Wödan nachbölkt, der, welcher mit ihm an dem Blitztau 
zieht oder den Blitzfisch fängt, die Spinnerin, der die Berchtha 
den Wecken im Blitzgestank besudelt, oder die ihr in der Don- 
nerlache nachlacht und geblendet wird, sind, wie die Kindbette- 
rinnen in den Zwerg- und Nixensagen, ursprünglich himmlische 
Wesen, grade wie die griechischen Salmoneus, Antheias, Phae- 
thoni, Lykurgos u. A., die es den Göttern nachmachen oder sie 
stören und deshalb ihre Strafe empfangen. Besonders charakte- 
ristisch sind in dieser Hinsicht parallele Mythen verschiedener 
Völker. Die Eolle des Bauern, der mit dem Wodan am Blitztau 
zieht, übernehmen in der griechischen Sage die andern Götter, 
wenn Zeus sie zu einer solchen Art von Tauziehen auffordert 
Der mit dem Begenbogen mähenden Demeter und den Titanen 
stellt sich nicht bloss Odhin, sondern auch die Büsenschnitter 
oder die Mähder, mit denen jener wetteifert, zur Seite. Der 
Hirt der deutschen Sage, welcher die Wolkenblume findet und 
in den sich öfihenden Wolkenberg gelangt, ist in seiner üran- 
schauong ebenbürtig der den wundervollen Narkissos pflücken- 
den Persephone, wo auch der Wolkenhimmel sich aufthut und 
Hades sie entführt Jener ist ein einfacher Held der Sage ge- 
blieben, diese, an deren Namen sich allmählich göttliche Eigen- 
schaften hefteten, ist durch dieselben zu himmlischen Ehren 
gelangt So ist es dem Wödan gegangen gegenüber dem Bauer, 
der Berchtha gegenüber der Spinnerin, dem Dionysos gegenüber 
dem Lykurgos , dem Helios gegenüber dem im Gewitter herab- 
gestürzten, ungeschickten Sonnenwesen Phaethon, dem Zeus ge- 
genüber dem Salmoneus u. s. w.. Musen und Seirenen sind 
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gleichen Ursprungs, aber die siegreich aus dem Wettkämpf her- 
vorgegangen wurden göttlicher Ehren theilhaftig. 

Man sieht ja auch im Aberglauben und den mythologischen 
Gebräuchen, wie überhaupt der Gultus, welcher vor allem die 
Gottheiten im Anschluss an eine entwickeltere Naturbetrachtimg 
erst herausbildete, auch erst aus den rohesten Formen sich ent- 
wickelt hat. Die ersten Gebräuche ergeben sich als einfache 
Nachahmungen entsprechender, himmlischer Vorgänge. Das zeigt 
sich bei den Begenzaubem, wo man durch Bollen von Stei- 
nen und Peitschen des Wassers im Zeus - Cultus es machte, wie 
man meinte, dass dort oben im Himmel es geschehe, wenn es 
regnen sollte. Das tritt hervor bei der Feuertaufe, den Hoch- 
zeitsgebräuchen, bei den Demeter- und Dionysosfesten, wie bei 
den deutschen Frühlings- oder Sonnenwendfesten, wie sie noch 
jetzt in grosser Mannigfaltigkeit auf dem Lande begangen werden. 
Man ahmte z. B. so zur Zeit der Wintersonnenwende mit dem 
Umzug des Schimmelreiters den Einzug des Wödan nach und 
begrüsste so gleichsam das göttliche Wesen, was sich in diese 
bestimmte Jahreszeit eingelebt hatte, und erst je stereotyper sich 
dieser Gebrauch entwickelte und loslöste von dem natürlichen 
Hintergrunde, bekam die Sache immer mehr einen ethischen 
Charakter, wie ihn noch die Heilighaltung der Zwölften abspie- 
gelt. Wie viele Gebräuche sind nicht aber auf dem Standpunkt 
der einfachen Nachahmung geblieben, wie z. B. die Luperealien, 
das Fest der Hirpini, oder bekommen durch die Mythen einen 
ungeahnten natürlichen Hintergrund? Nicht einmal das FähiN 
geld, welches nach griechischem und deutschem Gebrauch dem 
Todten mitgegeben wurde, entbehrt eines solchen. Die Paral- 
lele der im Unwetter übergesetzten Zwerge und die in den Bli- 
tzen dabei hemiederfallenden Geldstücke zeigen deutlich, dass 
man auch bei der Todtenüberfahrt dies so vor sich gehend 
dachte und deshalb allein dem Todten ein Geldstück mitgab. 

Die Mythologie weist zum Ueberfluss auch noch durch ein- 
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zdne Sagen ausdrücklich auf die oben behauptete, stufenweise 
Entwicklung der göttlichen Gestalten hin und lässt uns die ein- 
zelnen Phasen dieses historischen Entwicklungsprocesses deut- 
lich erkennen. Sie erzählt nicht bloss von der Wiedererstar- 
kimg der gelähmten oder geschwächten Gewitterwesen oder von 
der Bückkehr der abwesend gedachten, sondern ausdrücklich 
Yon ihrer Wiederbelebung durch Feuer, durch das Himmels- 
kraut, woran die Blitzschlange wieder auflebt, das Asklepios 
nim, der Götterarzt, am Blitzgott Glaukos anwendet, und dergL 
mehr. Die deutschen Götter verjüngen sich an den Aepfeln des 
Gewitterapfelbaums, wie Helios aus dem Gewitterbade neu her- 
vorgeht, ja selbst im himmlischen Garten Jehovahs fehlt der 
Baum des ewigen Lebens nicht. Das sind die gläubigen Ver- 
mittlungen zur allmählich erfassten Vorstellung der ewigen 
Götter. 

Alle Mythenmassen ergeben aber, dass die „Stürme" — na- 
mentlich die Aequinoctial- und Nordstürme als die stärksten — 
dasjenige Element vor allem gewesen, welches als das lebens- 
vollste und als das herrschende im himmlischen Haushalt überall 
den lüfittelpünkt der Handlung hergegeben hat und so auch 
als der Kern- und Ausgangspunkt der göttlichen Persönlichkei- 
ten anzusehen ist. Ich habe dies zum Theil in einem beson- 
deren Kapitel am Schluss der Schlangengottheiten ausgeführt, 
es trat vorzüglich im Bjronos gegenüber dem üranos, im Zeus 
gegenüber dem Typhon, im Apollo vor allem gegenüber dem 
Python hervor. Aber auch bei den übrigen griechischen Göt- 
tern zeigte sich derselbe Hintergrund, wie anderseits auf deut- 
schem Gebiete Wödan und Frigg auch vor allem auf dasselbe 
Element hinweisen, die Mannigfaltigkeit der Götter überhaupt 
sich nur aus den im Unwetter hinzutretenden Erscheinungen 
des Blitzes und Donners, der Wolkenbildungen und des Regen- 
bogens und anderen natürlichen Beziehungen oder den je nach 
Zeit oder Ort verschiedenen Auffassungen ergab. Die an diese 
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letzteren Erscheinungen sich anschliessenden und durch die 
ganze Mythologie hindurchgehenden Vorstellungen von himmli- 
schen Schlangen, brüllenden Löwen oder Stieren, verbunden mit 
den WolkensturmesYögeln, die in den Mythen mit jenen Wesen 
sich eng verwachsen zeigten, gruppirten sich ebenso (nach dem 
Vni Kapitel) um den Thron des Herrn Zebaoth, der im N<M:d- 
wind von der Stiftshütte von ihnen umgeben hemiederfiährt, wie 
auch in seinem himmlischen Hause, Schlange, Apfelbaum und 
Baum des Lebens dann wiederkehrte. — Nicht wenig hat of- 
fenbar zur Yergeistigung dieses himmlischen Beichs und seiner 
Gestalten in den Mythologien der uralte, fast über die ganze 
Welt gehende Glaube beigetragen, der es mit dem Seelenreieh 
in Verbindung brachte, wie auch er anderseits ein besonderes 
ethisches Moment in die Mythologie hineinbrachte, worüber idi 
mich im VH Kapitel andeutungsweise ausgesprochen haba 

Nicht also aus der Phantasie (oder a priori), sondern aus dem 
„realen^^ Boden der Erscheinungen durch das Medium „menschli- 
cher Auffassung'' ist der Glaube an eine himmlische Welt und die 
Gottheit erwachsen, wie er in ähnlicher Weise wieder erwadisen 
würde , wenn wieder eine Menschheit hinausgestellt würde in die 
Natur ; auch sie würde alles von ihrem Standpunkt, von sich und 
ihrer Welt aus unter dem Reflex ihrer Natur, d. h. des Irdischen 
und Menschlichen, zuerst erfassen und zu ähnlichen Besultatea 
kommen. Es ist das unmittelbarste Denken und Glauben dar 
Urzeit, was in seinem ganzen Entwicklungsprocess uns in den 
Mythologien vorliegt. Daran erwuchs die Beligion. Aber erst 
als man nicht bloss Dinge dort oben vor sich gehen sah, bodt 
dem sie in Beziehung brachte zur Welt, also erst mit weiterer 
Naturbeobachtung und dem Cultus keimten ihre ersten Triebe; 
Der Werwolf raste vorüber, die Schwanjungfrauen und Gräen 
zeigten ihr Wolkenkleid wieder nach dem Gewitterbade und 
verschwanden, der Drachenkönig schien überwunden, die mär^ 
hende Demeter mit den Titanen warf ihre Sichel fort, — da ist 
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nodä kein Grand zur Verehnmg; — wenn man aber die Bezie- 
hnngen der betreffenden Erscheinungen zur Natur erkannt hat, 
dann verehrt man den Wolfsgott und die regenspendende Wol- 
kenfrau. Da spalten sich dann die Erscheinungen, und immer 
siegreicher gehen und majestätischer die Götter als die lieber- 
irinder des Widrigen und Bösen in der Natur hervor. Da keimt 
Forcht und Dankbarkeit in der Menschenbrust, denn erst jetzt 
bngen sie an an göttliche Wesen zu glauben, die sich um sie 
klbnmem. 

Denn wie roh die ältesten Zeiten waren, zeigen uns die 
mten mythologischen Vorstellungen auch in ihrem Reflex irdi- 
scher Verhältnisse selbst Wo man noch , wie alle Mythen zei- 
gen, geschlechtliche Mischung der himmlischen Wesen vor den ei- 
genen Augen in den zusammenstossenden Gewitterwolken glaubte 
vor sich gehn zu sehen, im Blitz den himmlischen Phallus erblick- 
te, oder Hofiren im Blitzgestank und Donner wähnte wahrzuneh- 
men, selbst wo noch Diebstahl, ja Vatermord als ganz natür- 
Me Thaten galten, dass man sie auf die Thätigkeit der himm- 
Bsdien Wesen ohne weiteres übertrug, da ist doch der göttliche 
und menschliche Standpunkt noch auf einer Stufe der Entwick- 
Imig, die jeder Sitte fremd nur den Naturtrieb kannte. 

Das ist nebenbei bemerkt auch noch ein bedeutsames Re- 
sultat, was die Mythologie für die Culturgeschichte der Urzeit 
abwfrft. Der gebildete Europäer liest zwar von Botokuden und 
Boschmännem, Eamtschadalen und Papuas -Negern, von ihrer 
Bohheit neben allem Menschlichen kann er sich aber schwer 
einen B^riff machen, kaum denken, dass die ganze Menschheit 
je bei allen besseren Regungen im Einzelnen sich auf dem 
Standpunkt kamschadalischen Unflaths befanden habe, weil die 
Geschichte uns sofort in ihren Anfangen eine reiche menschli- 
che Entwicklung aufweist. Die Mythologie zeigt aber eben an 
den himmlischen Reflexen bei den Stammvätern der später ge- 
bildetsten Völker dieselbe vollständige und leidenschaftliche Roh- 



heit, das Baarsein aUes dessen, was man Schaam oder Sdiea. 
nennt, und beweist damit, dass aUes, was jetzt die gebild^^o 
Menschheit als mit der Natur des Menschen gleichsam yerwadi.- 
sen ansieht, erst das Resultat einer viele Jahrtausende atten, 
aus dem Schmutz durch die begabtesten und edelsten Greistcnr 
Torbereiteten und durch das Christenthum gezeitigten geistigeii 
und sittlichen Bildung ist Die Schule aber gleichsam, weldi<e 
die Menschheit erst überhaupt dazu befähigte, war vor allem 
die Herrschaft der an den Mythologien sich anschliessenden Gi-e- 
brauche und des damit verbundenen Aberglaubens, die dein 
Naturmenschen das erste Gesetz vorschrieben, dem er sidi in 
einer Art angewöhnter Pietät fügen lernte. 



Die Anordnung des Stoffs in dem Buche wird öfter durch 
umfangreichere Excurse gestört; das liegt zum grossen Theil in 
der Art der Untersuchungen, die oft weit ab vom grade vorlie- 
genden Thema den Bahnen der Anschauung in anderen Kreisen 
nachfolgen musste, um durch Heranziehen der verschiedenstea 
Momente ihren Ursprung klar zu legen. Nur einige Male habe 
ich absichtlich einzelne Partien hineingezogen, weil es mir zu 
einem Gesammtresultate nothwendig schien, auf sie etwas aus- 
führlicher schon in diesem Buche einzugehen. Das gilt z. B. 
von den Zwerg- und Nixensagen bei den Fischgottheiten. — 
Die Beispiele aus deutscher Sage hätte ich leicht mehren kön- 
nen, dadurch würde zwar im Einzelnen Manches mehr ausge- 
führt worden sein , anderseits wäre aber dadurch der Faden dar 
Darstellung mehr verdeckt worden. Deshalb habe ich es un- ' 
terlassen und mich mit dem Nothwendigen in dieser Hinsicht ^ 
begnügt. Dass ich hauptsächlich dabei auf unsre norddeutschen 
Sagen Bezug genommen, ist wohl erklärlich, da manche Ansicht 
grade während des Sammeins derselben an ihnen gereift ist — 
Etymologische Untersuchungen bietet mein Buch nicht Es ist 
fiif^s aifl Mangel, zugleich aber auch gewissermassen ein. 60- 
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winn. Ich verkeime am allerwenigsten die bedeutenden mytho- 
logischen Resultate, die namentlich J. Grimm und Kuhn auf die- 
sem Wege zu Tage gefördert haben , aber einmal dürfte grade 
eine Untersuchung, die parallel der etymologischen läuft, für die 
mythologische Wissenschaft selbst um so förderlicher sein, dann 
ist auch grade bei der Mythologie nicht die Deutung aller Namen 
ffir das YerständnisB in gleicher Weise ergiebig. Menglada, mo- 
nili laetabunda, giebt eine Anschauung, bei Berchtha oder Gharon 
ist es nach der Etymologie zweifelhaft, ob der Name auf Sonne 
oder Blitz geht, und nur der Mythos entscheidet. — Das Register 
habe ich in Betreff der Ausführlichkeit in der Inhaltsangabe be- 
schränken müssen, weil es sonst zu umfangreich geworden wäre, 
nur Blitz, Donner, Wolke u. dergl. habe ich, auch der Ueber- 
sicht der sich daran schliessenden Anschauungen halber, aus- 
führlicher behandelt 

Da ich nicht an Ort und Stelle des Drucks, war es mir 
besonders werth, die Correctur in sicherer Hand zu wissen. 
Herr Dr. Bernhard Matthiä in Jena hat die ersten beiden Gor- 
rectoren und die letzte Revision übernommen; für das lebhafte 
Interesse, welches er dabei meinem Buche bewiesen hat, sage 
ich ihm hiermit meinen besten Dank. 

Berlin, den 14. Februar 1860. 

W. Schwartz. 



Berichtigungen und Zusätze. 

41. Z. 14 lies Aristodama. 

45. Z. 8 hinter Batterqnirl 1. behnft der Hervorbringvag des Amrta oder Un- 
sterblichkeitstrankes zur Seite. 

45. Z. 20, desgl. p. 78. Z. 28 1. YftsakL 

49. Z.40 1. Schlangenkönig. 

64. A. Z. 5. Grimm IL 883. 

88. Z. 37 1. ipiy^QymoQ, 
y, 90. Z. 80, desgl. p. 130. Z. 18 1. hesperidischen. 
117. Z. 5 GKraf Anastasios Lonsd. 
121. Z.26 1. assistirte. 

150. Z. 24 ist der Punkt hinter Sagen zu tilgen. 

151. Z. 16 1. Schlangenkrone. 
154. Z. 12 1. einestheils jenen furchtbaren. 
159. Z. 2 1. Canandaigoa. 
202. Z.26 1. Gulltoppr. 
921. Auf die Vorstellung des goldgehömten Gtewitterthieres geht auch wohl, 

wenn der Tavp6fJL0p90C Aiovuaoc auch xpvaoxepioc heisst, wie er an- 
derseits ebenfalls auch als xpo^ox6(i.t)c galt 

859. Z.22 L Otnits. 

263. Von den sagenhaften Zügen, die sich an den Untergang Arcona's an- 
schliessen , hebe ich auch noch den hervor , dass man beim Untergang 
der Stadt yersucht habe, das Feuer durch die Milch der Kühe zu lö- 
schen. Es geht das nämlich auf das Löschen des Feuers in der unter- 
gehenden Gewitterstadt durch die Wolkenmilch und stimmt so zu dem 
allgemein in Deutschland yerbreiteten Glauben, dass durch Blitz ent- 
zündetes Feuer nur durch Milch gelöscht werden könne, ein Umstand, 
auf den auch K. Seifart in den neuen kürzlich veröffentlichten Sagen 
und Schwänken aus Hildesheim aufinerksam macht. 
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Einleitung. 

Vom heidnischen Volksglauben in seiner Anlehnung an 

die Natur. 



Wenn die Wanderungen , welche ich in Gemeinschaft mit mei- 
nem Schwager Kuhn im nördlichen Deutschland früher untemahnii 
moächst nur den Zweck hatten, was sich an Sagen, Gebräuchen il 
dergL beim Landvolk erhalten, zu sammeln i), so erwiesen sie sich 
doch anderseits zugleich durch die Eindrücke und Betrachtungen, 
die sie veranlassten, als eine praktische Art von^ythologischer 
Propädeutik. Die Verhältnisse, in denen wir uns bewegten, die 
Beschäftigung, die wir selbst dabei trieben, Hessen uns gleichsam 
die Gegenwart zeitweise vergessen, so dass wir, wenn wir so vom 
Sonnenaufgang bis zu der Sterne Leuchten durch Wald und Feld 
zogen, die Menschen gerade in den einfachsten Verhältnissen, wie 
sie nur das Land bietet, aufsuchten und ihnen ablauschten, was 
sich noch in stiller , meist uralter Tradition bei ihnen an Sagen und 
Aberglauben erhalten, oft halb scherzend sagten, „es wehe einem 
ordentlich indogermanische Luft an''. Es lag aber auch eine gewisse 
Wahrheit darin, denn nicht bloss erinnerten die gewaltigen Hünen- 
betten an die homerischen Mahlstätten, wo auf den Steinen rings- 
herum die Fürsten sassen*), oder wenn uns von dem Nachtgeist, 
dem Mahrt oder Alp, erzählt ward, der durch das Schlüssel- oder 
Astloch schlüpfe*), ward man erinnert an die homerischen Götter 

*) Norddeutsche Sagen, Ufirchen und Gebräuche aus Meklenburg, Pom- 
mern , der Mark , Sachsen , Thüringen , Braunschweig , Hannover, Oldenburg und 
Westphalen. Aus dem Munde des Volks gesammelt von A. Kuhn und W. 
Sehwart z. Leipzig 1848. Schon vorher hatte ich mit Kuhn gesammelt an den 
H&rkischen Sagen. Berlin 1843. 

«) cf. Hom. n. XVm, Ö03 sq. Od. VI, 266 sq. 

*) Nordd. Sagen S. 16. 102. Gleiches berichtet von den Hexen und Teufel 
Grinmi, Myth. 1844. p. 1028 ; vom Irischen Cluricaun Grimm, Irische Elfenmärchen. 
Leipzig 1826. p. 102 : „Darauf sprach der Kleine (der Cluricaun) einige wunder- 
lich lautende Worte, aus welchen Mac Daniel keinen Sinn bringen konnte, wie- 
wohl er die Fähigkeit erhielt, sie nachzusprechen. Nun schlüpften beide durch das 
Schlüsselloch des Thors und so durch ein Schlüsselloch nach dem an- 
dern , bis sie in den Keller kamen , der mit allen Arten von Weinen wohl ver- 
sehen war**. 

\ 
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oder Geisterwesen, die auch durch das Schlüsselloch ziehen i): die 
ganze Atmosphäre, in der man sich bewegte, war es vor Allem, die 
diesen Eindruck hervorrief. 

In welchem eigenthümlichen Lichte zeigte sich nämlich das 
Landvolk bei diesem unsem Verkehr als Träger einer noch im Hei- 
denthum wurzelnden Tradition! welcher Contrast gegen unsere, ja 
überhaupt gegen jede Bildung! welcher Mangel an critischem oder 
gar historischem Sinne ! welche Beschränktheit in Bezug auf den Ge- 
sichtskreis, dass meist der natürliche Horizont trotz aller angekleb- 
ten Bildung noch die Welt desselben begrenzte. Dabei welche In- 
nigkeit der Auffassung! welche Fülle und Macht der Phantasie! und 
als Träger von Allem die Neigung zum "Wunderbaren und eine gläu- 
bige Scheu vor der Tradition, die, da sie ihre Wurzeln in der Ju- 
gend, in der Familie hatte, selbst rohere Gemüther für den Augen- 
blick liebenswürdig machte*). Von einer Naturauffassung, wie sie 
die Stadt erzeugt, die besonders hervortretende, grandiosere Charak- 
tere der Gegend erfordert, um angeregt zu werden, oder sich in 
sentimentale, oft kleinliche Betrachtungen verliert, keine Spur; viel- 
mehr ein Verwachsensein mit dem heimischen Boden, das ihn, wie 
er ist, als etwas Gegebenes hinnimmt Tind sich seiner erfreut, und 
nur Naturbetrachtungen anstellt, insofern der Wechsel von Tag und 
Nacht, von Sonnenschein und von Sturm und Eegen, von Sommer 
und Winter Veränderungen hervorruft, die ihn oder sein Leben be- 
rühren, eine unerwartete Erscheinung seine Aufmerksamkeit erregt, 
oder gar ein losbrechendes Unwetter Himmel und Erde zu bedrohen 
scheint. Neben diesen grossen, die Anschauung fesselnden Natur- 
kreisen dann aber auch die lebensvollste Auffassung von alle dem, 
was sich -am. den Menschen bewegt. Die Töne des Waldes, das 
Treiben der Thiere, Alles erhalt für ihn Bedeutung und Charakter, 
Alles spricht zu ihm 3). Nicht bloss am Himmel, auch hier auf 

') So heisst es von dem Geeist, den Athene derPenelope im Traum erscheinen 
Utsst Od. IV. V. 802 i<; SoXafxov 8* e^c^X^e izapa xXtjtöo? Ijiavxa und her- 
nach Y. 838 — aradfioio Tcapa xXir]i5a Xida^ £$ Tcvoid? dv^fxcov, so auch vom 
Hermes selbst Hom. Hymn. in Merc. v. 146 sq. : 

$oxfX(i)!de\$ fievapoio $td xXiJi^pov üi^uvev 
aupt) oTCwptvfl ^vaXCyxtoc, irJiJT ofxfx^*')' 

^) Wir konnten uns glücklicher Weise noch meist an das Geschlecht halten, 
was vor den Freiheitskriegen herangewachsen war, seit der Zeit hat der moderne 
Schulmiterricht , Chausseen imd Eisenbahnen in neuester Zeit wieder viel abge- 
schliffen, obgleich einzelne mehr abgelegene Kreise immer noch den alten Cha- 
rakter bewahren, s. Nordd. S. Einleitung XVII sq. 

3) Am lebendigsten tritt dies in der Anschaunngs- und Denkweise des Jä- 
gers und Hirten hervor, die in dieser Hinsicht gleichsam die Typen der ent- 
sprechenden Culturzustände der Urzeit geblieben sind und in ihrem Verkehr mit 
den Thieren diese fast noch immer als eine Art ,,verwandter'^ Wesen anzusehen 
sich gewöhnen und gern von den „klugen'^ Thieren, „die auch nicht so dumm 
sind, als man glaubt'^, erzählen, in einer Auftassungsweise , die an die der ameri- 
kanischen Jägervölker erinnert, wenn diese z. B. die klugen Biber „das kleine 
verständige Volk^', den einzelnen gar „den verständigen kleinen Menschen von 
der vierfQssigen Race<^ nennen , indem „sie sie beinahe für ebenso verständig hal- 
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Erden bewegt sich um ihn eine Welt, die namentlich im Sdianer 
der Nacht ihm ein geheimnissYolles Grauen abzwingt, und noch 
heutzutage den uralten Glauben fortleben lässt, ,,die Kacht gehöre 
den Gteißtem*)". 

Daneben nun auf dem Gebiete der Sagen selbst überall das Bild 
des Organischen, des natürlich Gewachsenen. Wie sich die ver- 
schiedenen landschaftlichen Kreise in Tracht, Sitte und besonders in 
der Sprache gleichsam als Spielarten desselben gemeinsamen Volks- 
Charakters erweisen, wo überall aus oder neben den gemeinsamen 
Elementen die besondere Entwicklung sich entfaltet hat, so zeigte 
es sich auch auf dem mythischen Gebiete. Zunächst überall das 
Hervorbrechen gemeinsamer mythischer Gestalten, wie des 
wilden Jägers und der weissen Frauen, der Biesen und Zwerge, der 
Hahrten und Kobolde, der Irrlichter u. a., oft unter den verschie- 
densten Namen, dann bestimmter in den Sagen wiederkehrender 
Züge, wie z. B. im Anschluss an die eben angeföhrten Wesen, dass 
der wilde Jäger eine Keule herabwirfk und sie mit hallendem Nach- 
ruf begleitet, dass er einem Weibe 7 Jahre nachjagt, von einem 
Eber getödtet wird; die weisse Frau erlöst sein will, die Hexen zu 
ihren Yersammlungen auf Besen fahren u. s. w.; oder ganz allge- 
mein von irgend einem Wesen erzählte, wie die Sagen von dem 
Hirten, der die Wunderblume findet, in den verschlossenen Berg 
gelangt, dem dann, als er sie verloren, von der zuschlagenden Thür 
die Fersen abgehauen werden u. s. w. Daneben die grösste Man- 
nigfaltigkeit im Einzelnen, dass jede Sage für sich, nament- 
lich durch den Anschluss an bestimmte Localitäten, das Ansehen 
emer individuellen Geltung in Anspruch zu nehmen schien und oft 
auch durch einen kleinen, anscheinend unbedeutenden Zusatz eine 
besondere Bedeutung erlangte, wie z. B. der Zug, dass die Hexen 
in der i&lainacht den Schnee wegtanzen müssen, sie recht eigentlich 
mit ihrem die Luft rein fegenden Besen als Wind- und Wettergott- 
heiten beim Wechsel der Jahreszeiten charakterisirt, aber im gan- 
zen Norddeutschland, wo die Sage von der Hexenfahrt nach dem 
Blocksberg geht, unbekannt ist und nur am Harz- uns entgegen- 
trat *). Wenn dies schon geeignet war, die Ueberzeugung von einem 
gemeinsamen Grund und Boden zu nähren, aus dem Alles dies her- 
vorgegangen, musste sie noch verstärkt werden durch die Wahrneh- 
mung, dass oft, was zuerst als eine eben nur locale Sage erschien, 
flieh an einen vereinzelten Berg oder See anschloss , gar keinen my- 
thischen Inhalt zu haben schien, doch dadurch, dass es dann an 
ganz verschiedenen Gegenden mit immer neuen Zusätzen wieder auf- 
tauchte und immer mehr Gestalt gewann, auch einen allgemeineren 



ten als den Menschen'^ Sagen der Nordamerikanischen Indianer. Altenburg 1837. 
p. 44 f . 

>) Hes. Op. et D. 730 fAOcxapcdv toi vuxrec Caaiv. 

*) JH^ Belegie hieritt wie sm dem Vorhergeh. ergiebt der Index der NordAi 
Sagen. 
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und somit mehr mythischen Charakter bekam. So konnte es x. B. 
als looale Sage erscheinen, dass einmal eine Sau eine Glocke her- 
ausgewühlt, oder eine solche in einen See yersunken sei, und man 
konnte zunächst an eine einzelne, historische Grundlage denken: 
wenn aber die Sage sich dann über einen bestimmten Landstrich in 
steter Wiederkehr hinzog und z. B. den Zusatz bekam, dass die 
Glocke, in die Tiefe eines Sees yersunken, noch zu Zeiten läuten 
sollte, so musste man schon an eine weitere Grundlage denken, und 
wenn sie endlich zu bestimmten Zeiten zu zwei oder drei heraus- 
kommen und sich sonnen, dann aber wieder hinabtauchen sollten, 
wenn sie nicht inzwischen gebannt worden i), so war man auch wieder 
auf allgemeinerem, mythischem Gebiete angekommen, das sich nur 
hinter den individuellen Erscheinungen erst versteckte. 

Wenn nun aber diese mythischen Gestalten und Elemente, die 
absterbenden Beste einer vergangenen Zeit, oft deutlicher oder ver- 
steckter auf die Natur selbst, als heimischen Boden, in dem sie sich 
bewegt, hinwiesen, wie z. B. die wilde Jagd auf den Sturm, so 
zeigte anderseits die Ausdrucksweise des Volks in der Art, wie es 
die Natur anschaute und au^asste, gleichsam Ansätze zu einer 
neuen Mythologie, die nur des freien Spielraums, vor Allem 
des lebendigen Glaubens zu bedürfen schienen, um sich zu entMten. 
Sie sind aber höchst lehrreich für die Au^assungsweise des Volks; 
sie zeigen den natürlichen Hang, Alles persönlich zu fassen und 
nach bekannten Verhaltnissen sich zurecht zu legen, wobei immer 
nur das Charakteristische berücksichtigt wird, ein Gesetz, das die 
Etymologen schon längst bei der Namengebung anerkannt haben. 
Bei auffallendem Morgenroth, wie solches der December wohl bringt^ 
wo der Himmel gleichsam von Feuer geröthet erscheint, sagt z. B. 
die havelländische Bäuerin, wie sie selber an's Kuchenbacken cur 
Weihnachtszeit denkt, „der heilige Christ backt Honigkuchen*)", 
und wenn kleine, krause Wölkchen sich am Himmel zeigen, sagt 
man „der Himmel ist lämmerbunt'^ oder „hüt hütt de Schäper sine 
Schäpe"*), oder wenn eine schwarze Gewitterwolke aufsieht, „öa 
kommt ein Mummelack herauf* *) ; — die Analogie der kleinen Wölk- 
chen mit einer Heerde Lämmer giebt zu jener Ausdrucksweise, die 
grosse Wolke, hinter der sich etwas zu verbergen scheint, zu die- 
ser Veranlassung. Es ist das nur ein äusseres Moment; wie auch ' 



^) Ndd. S. S. 3. 62 vgl. die Anmerkung zu letzterer nnd die daselbst Miob 
aus den Märkischen Sagen citirten Stellen. 

*) Mündlich aus Liepe bei Rathenow und Umgegend. 

*) Ndd. S. G. 413 , dazu stellt sich die griechische Anschauung des Aratns 
Dios. 206 sq. 

TcoXXaxL 5* £pxo)i£v(ov uercov v£9ea TCpoTCocpoil^ev 
ota [laXiOTOL icoxoiqiv ^oixdra 2v$diXXovTai. 

^) Mummelack ist gewöhnliche Berliner Ausdrucksweise. Einen fthnli- 
chen Ausdruck führt Grimm an M. p. 473 und deutet ihn ebenso „Pöpel ist was 
sieh puppt, vermummt, einhüllt; im Hennebergischen heisst eine dunkle Wolke 
Popel, es ist der Begriff yon Larve und Tarnkappe^^ 
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beim Gewitter das Bollen des Donners den Ansdnick y^Petrns schiebt 
Kegel"*) erzeugt hat in derselben Weise, wie der Ghrieche, der sei- 
nen Zeus in dem Himmel wähnte, an das Rollen seines Wagens 
dabei dachte*). Gerade solche Beispiele sind geeignet, es klar zu 
machen, wie etwa das Yolk zu einer Zeit, wo es sich selbst die 
Naturerscheinungen zurecht legen musste, es sich selbige zurecht ge- 
legt hat, — mit einem Worte, sie erklären die mythische Pro- 
duction und zeigen damit gleichzeitig den Weg an, auf dem sich 
die Anfänge und ersten Ansätze der alten Mythologien selbst 
finden lassen, sie erklären, wie einst mit den in der Sprach- 
bildung sich entwickelnden Anschauungen und Ausdrü- 
cken sich zu gleicher Zeit der Glaube in analoger Weise 
und auf demselben Grunde ausbildete und seine Gestal- 
ten schuf. 

Dass sich so, wenn man das Analoge der mythischen Ele- 
mente zusammenstellt, und auf die Bezüge achtet, die sich bei 
denselben oder yerwandten Eedensarten oder Vorstellun- 
gen auf die Natur zeigen, der Ursprung derselben klar legen 
lässt, habe ich schon in einem engeren Kreise der deutschen 
Mythologie, der sich an die Sage Tom wilden Jäger anschliesst, in 
der im J. 1850 erschienenen Abhandlung „der heutige Yolksglaube 
und das alte Keidenthum" ') gezeigt. Es ergab jene sagenhafte 
Masse gleichsam ein Chaos gläubiger Naturanschauungen, 
das ich mit dem Namen der niederen Mythologie bezeichnete, 
aas d^ sich dann die Formen der eigentHchen Götterlehre in mar- 
kirterer Gestalt entwickelt. Die noch auf den Sturm eingeschränkt 
fortlebende Yorstellung „der wilden Jagd'' zeigte in dem sich daran 
schliessenden sagenhaften Stoffe eine Menge von YorsteUungen, die 
ach an das Gewitter in allen seinen Erscheinungen anlehnen, und 
dabei, indem gewisse Gruppen sich enger zusammenschlössen, in 
ihnen die Göttergestalten des Wodan und der Fr ick in ihrem Ent- 
stehen *). Neben dem „Umzug" des Gottes oder der Göttin in dem 
wilden Treiben des Gewittersturmes im Allgemeinen entwickelte sich 



') s. Ndd. S. G. 410, ebenso a. A. anch in der Schweiz, vgl. Rochholz, 
Scbweizersagen aus d. Aargaa. 1857. I. S. 113 Anm.f dann auch „d' Engel schiebe 
Keigel, sie keigle wieder döt obe". 

^) Grimm, M. p. 151: „diese Vorstellung ist so natürlich, dass sie sich bei 
mehreren Völkern ausgebreitet findet. Soxei oy^t\ [lol tou Aio^ii ßpovriQ elvau 
Hesychius s. ▼. ^XaaCßpovra. Auch den heutigen Krainem ist das Bollen des 
Donnergottes Fahren". Analog heisst es in Gewitterschildemngen z. B. 
in dem Boman von der Bremer „die Familie H." Leipzig 1842. p. 174f. : „Nach 
einem drückenden, schwülen Tage zogen sich gegen Abend eine Masse Gewitter- 
wolken zusammen und bedeckten bei Sonnenuntergang den ganzen Himmel. — 
mt dumpfem , aber an Stärke zunehmendem Getöse hörte man von mehreren Sei- 
ten die Donnerwagen einher rollen". 

3) Zuerst als Programm, dann bei Hertz (Besser) erschienen im J. 1850. 

^) Schon damals verglich ich damit die griechische Hekate mit ihren Hun- 
den und die ihr auch in der späteren Mythologie nahe stehende Artemis und deren 
Bruder Apollo, welche noch immer Bogen und Pfeil als Jäger kennzeichnete. 
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daneben eine grosse Mannigfaltigkeit yon einzelnen, daran sich knüp* 
fenden Yorstellongen. ^^Die Wolken erscheinen als Bosse , die da- 
hin jagen, dazu heulen des Sturmes Hunde ^), im züngelnden Blitz 
leuchtet ihre feurige Zunge, oder den Bossen dampft das Feuer 
aus den Nüstern. Im Donner hört man dann auch das Bollen der 
Wagen, und wenn es am Himmel kracht und der Blitz sprüht, 
dann war am Wagen etwas gebrochen, wie der Dithmarsische Bauer 
noch heute sagt „Nu faert de Olle all wedder da bawen unn haut 
mit sen £x anne Bäd (dass die Funken fliegen)'^ Wenn hierin sich 
mehr der Charakter eines wilden Umzugs spiegelt, so passt es zur 
Aufßassung einer „wilden Jagd" , wenn der Gott aus der Luft herab 
eine „Keule auf den Spötter schleudert" und sie mit „donnerndem 
Kachruf' begleitet: es ist der Blitzstrahl, der hemiederfährt, imd 
der Donner, der ihm nachhallt. Den stinkenden Geruch der Keule, 
der den Spötter belästigt, bezog ich auf den Schwefelgeruch, der den 
einschlagenden Blitz begleiten soll, und dass sie sich zu Zeiten in 
Gold wandelt, auf das Leuchten des niederfahrenden Blitzes. Dass, 
möchte ich noch hinzufügen, er dem Wanderer zuruft „Midden in 
den Weg", und es heisst, wer mitten im Wege bleibt, dem thut 
der rauhe Jäger nichts^), bestätigt nur meine ganze Auffassung, es 
ist ja der bekannte Bath, der beim Gewitter noch jetzt ertheilt 
und nur hier mythisch ausgedrückt wird, wie dann auch die Züge, 
dass der Jäger zerschmettert oder lähmt, dem Menschen, den er 
antrifft, Gesicht oder Gehör raubt ^), den Hals umdreht^), man 
eilen müsse unter Dach und Fach zu kommen^), alle zu meiner 
Ansicht stimmen, indem auch sie nur in mythischer Form auf die 
Gefahren hinweisen, denen man sich beim Gewitter, wenn die wüde 
Jagd am Himmel tost, aussetzt. — Auch das reihe ich jetzt noch an, 
wie an diesen im Sturm auftretenden Wesen sich die Vorstellung 
„des Begens" verkörpert hat. Ich glaube nämlich, dass wenn im 
Geleit der neben dem Wodan im Windeswehen auftretenden weib- 
lichen Gottheit, der Ferchtha, welche der Frick gleichsteht, nach 
Grimm (Myth. 884) Mädchen und Kinder im „nassen" Gewände, den 
„Krug mit Wasser" in der Hand einherziehen, wir es nur mit einer 



^) Nachträglich bringe ich für diese Anschauung noch die Benennung dei 
Windes aus der Edda bei als des Heulers (Edda übers. ▼. Simrock IL Ausg. 
p. 83). 

^) D. heutige Volksglaube p. 14. 

") Der heutige Volksgl. p. 17. E. Meier, Schwäbische Sagen. Stuttgart ISöS* 
I. S. 132. 136. 138. Seifart, Hildesheimische Sagen. Göttingen 1854. S. 5. Scham- 
bach u. Müller, Niedersächsische Sagen. Gtöttingcn 1855. S.420. Bochholz, Schwei- 
zertagen aus dem Aargau. Aarau 1856. S. 139. 144. 146. 162. 

^) Orimm, Mjth. 886. Daran schliesst sich dann die Sage, dass der Teu- 
fe} denvjenigen, welchen er hole, den Hals umdrehe. Es ist diese Vorstellung nicht 
bloss ethisch zu fassen, sondern auch auf einen realen Glauben des Mittelalters lu- 
rückzuführen, indem der Teufel die Functionen des heidnischen Gewittergottes unter 
der Form eines dem christlichen Gott widerstrebenden Wesens auf sich nahm, die 
vom Blitz Erschlagenen und Entstellten also von ihm geholt zu sein schienen. 

^) Wurde mir noch jungst in der Gegend von Potsdam wiedererzählt. 
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ganz in den Naturkreis, in dem wir uns bewegen, sich einfügenden 
Anschanmig, nämlich eben mit einer alterthümlichen Auffas* 
sang des Eegens zu thun haben. Die ,,feuchten'' Wolkenwesen, 
die mit der Sturmgöttin im Windsbraus vorüberziehen, giessen aus 
ihren „Krügen" den Eegen, mit derselben Anschauung, wie es in 
dem bekannten Liede der Indianer aus Peru in Herder's „Stimmen 
der Völker" heisst: 

„Schöne Göttin, Himmelstochter, 

Mit dem vollen Wasserkruge, 

Und dann giebest du uns Begen, 

Milden Regen" u. s. w. 
— mit einer ähnlichen Anschauung, wie der Berliner noch heute 
sagt „es giesst wie mit Mollen (Mulden)". Die Sagen von der 
Perchtha erscheinen nur in einem etwas anderen Charakter, indem 
sie gleichsam mit dem Todtenreich in Verbindung treten, und die 
nassen Mägdelein nun als die Seelen ungetauffcer Kinder gelten, was 
auch «r. Grimm zu seiner Auffassung bestimmt hat. Einen ähnlichen 
Uebergang übrigens in Wesen des Todtenreichs zeigen auch die 
griechischen Danaiden, die ich ebenso als ursprüngliche Begen- 
göttinnen fasse, und die nur mit dem Todtenreich in die Unter- 
welt gewandert sind. Dort behielten sie aber ihre plastbch durch 
den Glauben gewordene Gestalt bei, sie mussten, wie ursprünglich es 
am Himmel erschien, „Wasser" in ein „durchlöchertes Fass" schöp- 
fen, wie man anderseits die Auffindung der Brunnen in dem sonst 
wasserlosen Argos ihnen zuschrieb und sie deshalb ehrte. (Strabo 
'p, C S7 1) : "Agyog avvÖQOv iov Javctai ^iaav "Agyog iwdQOV. Die- 
selbe Vorstellung bricht auch noch durch, wenn in dem deutschen 
Märchen „Meister Pfriem" (bei Grimm n®. 178) dieser in den Him- 
mel kommt und hier u. A. zwei Engel findet, die Wasser in ein 
durchlöchertes Fass schöpfen. — Den durchlöcherten Fässern stel- 
len sich dann die Siebe in den Händen der hierher gehörenden 
"Wesen zur Seite. Denn bald werden solche den Danaiden beige- 
legt, dann heisst es auch bei Plat. Bep. U. 363. d. ganz allgemein 
Tovg dvoaiovg iv Sdov %oa%ivcp vdag (pigtiv avayuiiovaiv. In komi- 
Bcher, aber acht volksthümHcher Weise kehrt aber die UrvorsteUung 
vom Begen selbst beim Aristophanes wieder, wenn er in den Wol- 
ken V. 373. den Strepsiades sagen lässt, vormals habe er, wenn es 
geregnet, geglaubt, dass Zeus 8iä kockIvov ovqbIv^). 

') An diesen Anschaunngen entwickelte sich dann aach nach meiner Meinimg 
der uralte f bei Griechen und Deutschen mit den Sieben getriebene Zauber, wie 
auch schon Grimm, M. p. 1066 sagt „das Sieb erscheint als ein heiliges, alter- 
thümliches Geräth , dem man Wunder beUegte'S die xoorxivofjLavTUCiQ , das wunder- 
bare Tragen von Wasser in Sieben u. s. w. Auch in den Händen der Hexen, 
der Luftwandle rinnen und Wettermacherinnen erklären sich nun die 
Siebe , welche ihnen gelegentlich beigelegt werden. Ndd. S. 293 s. Anm. Ebenso 
wenn Liebrecht in seiner „Auswahl aus G^rrasius Otia Imp. Hannover 1856^^ 
p. 1S5 Anm. sagt: „Eigenthümlich ist, was daselbst (in Langaedoc) vom Drac 
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Aber neben diesen vielen oft lose ziutmmenliangendeii länaefai- 
beiten UeMen licb noch zwei grössere daran sich schliessende ICy- 
thenkreise nachweisen; das besondere Auftreten der „^Windsbraiit^ 
oder des „Wirbelwindes^, der dem Sturm Torangeht, Hess diesen als 
ein besonderes Wesen erscheinen. Auf der einen Seite entwickel- 
ten sich so die Vorstellungen Ton einem ,,Weibe'% das der Sturm ver- 
folgt, und zwar möchte ich da noch ein Moment der firiiher im y^Henti- 
gen Volksglauben'' gegebenen Aufifossung hinzufügen : das „Tanzende^» 
,,8ichdrehcnde'' des Wirbelwindes scheint nämlich diesem, gegenüber 
dem mächtig einhcrÜEdirenden und deshalb „männlich** gedachten Stur- 
me , am Meisten den Charakter des Weiblichen g^eben zu haben '). 
Das Nebeneinandcrauftreten beider verband der Glaube dann zum My- 
thus: ,,wenn die Windsbraut daher gejagt kommt und ihr nach der 
Sturm tost, ist es der Sturmesgott Wodan, der, wie es heisst, seine 
Buhle, sein Weib, die üeJirende Mutter (die Frick) verfolgt**, und wenn 
die „sommerlichen Gewitter** diese Wesen dann in ihrem volleren, 
natürlicheren Zustande am Himmel, wie ich es oben ausgemalt, auf- 
treten Hessen, ho schienen die „sieben** Jahre, die der wilde Jäger 
verzaubert jagt, auf die „winterlichen sieben Monate** zu gehen, 
während welcher Zeit die Gewitter und somit auch die eigentlichen 
Gewitterwesen verschwinden und nur noch im einfachen Sturm, d. h. 
in gewandelter, „verzauberter** Form auftreten. — Anderseits er- 
schien dann der „Erd und Staub aufwühlende, Feld und Wald ver- 
heerende Wirbelwind** mit besonderer Anschauung als gespenstischer 
„Eber**, der dem Wodan zur Seite tritt*); die Jagd d^s Gewitters 
erschien dann als eine grosse Eberjagd, die leuchtenden Blitze (ji^ 
y^re^ m^awoC) gleichsam als die „leuchtenden Hauer** (d^y^Teg cdov- 
Te;)'), wie oben bei den Hunden als die „feurigen Zungen**, und 

ersählt wirdf „ses mains sunt porc^es k joar de m^me qu*un crible", so erkl&rt 
sich dieSf da die Draci auch sonst als Wassergeister auftreten (s. ebend.), nach 
unserer Auffassung vollständig: es ist die ganz rohe Vorstellung, die der feine 
Regen weckte , dass , wie die Regengottheiten Siebe führten , sie geradezu selbst 
sieb form ige Hände hatten, das Wasser kam eben „gesiebt*' herunter, und 
damit war die Erscheinung sunftchst fUr den Volksglauben erklärt. 

1) In ähnlicher Anschauung schildert Klöden in seinem lebendig geschriebe- 
nen Buche „die Quitsows und ihre Zeit'*. Berlin 1846. ü. p. 255 ein Unwetter: 
„Wenn eine augenblickliche 8tille eintrat, hörte man ihn (den Wind) von Weitem 
brausend ciuhcrschroiten , stärker und immer stärker wurde sein Toben , vor ihm 
her tarnte und wogte es in der Luft u. s. w., wo es ebenso gut heissen könnte 
,,vor ihm hör tanxto die Windsbraut". 

*) d. h. die Verheerungen des M'irbelwiudes waren dem eines Ebers M»'wH «»i>^ 
wie umgekehrt unter rniständon die Verheerungen eines Ebers so grossartig er- 
trheinen» davs sie den Olauben wecken, es stecke etwas Anderes dahinter, wenn 
es 1. B. in Van Amburghs liebensbeschreibung (Ausland 1839. Nr. 856 ff.) heisst: 
««Kin mächtiges Wildschwein hauste in einer ungefähr SO Meilen von V. A. Woh- 
nung entfernten Waldung und brachte den dortigen Landlenten grossen Sehaden, •* 

denn bald brach es in ihre Gärten und wühlte sie um. knrs die 

YMKwetfeinden Landleute ftngen Iwild an sich dem Glauben hintngeben, das könne 
in gvwüKhnUche« Wildschwein thuu« svmdem es sei irgend ein böser Oetat, 
r rf/ene Gestalt angenommen habe". 
*J UßMm »fil/r 9kh dann aiM^K <4lm\>Nt deT itet^SoKYiA ^3b«r Vrairvt Onllin* 
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dem Yerwünschtwerden des Gottes dann analog glaubte man in den 
letzten Herbstgewittem den dem Erlegtwerden des Thieres rasch 
folgenden Tod des Jägers selbst zu erblicken. Wenn in jenen der 
himmlische Eeuerbrand erlischt, muss auch der deutsche Meleager 
fterben*). 

Wenn heute noch, nachdem das Christenthum schon 1000 Jahre 
an nnserm Volke gearbeitet, sich so aus den zersplitterten lieber- 
Testen der alten Sage der heidnische Glaube imseres Volkes in sei- 
nen Hauptzügen nicht bloss nachweisen, sondern noch in seinem 
Anschluss an die Natur selbst, also in seinem Ursprünge, der jen- 
eeits aller bestimmbaren Zeit liegt, klar darlegen lässt, dann wird 
dies doch auch wohl da möglich sein, wo uns, wie bei den Grie- 
chen, noch rein heidnisches Leben entgegentritt. Nur darf man 
mcht, wie bis in die neuesten Zeiten geschehen, die Auffassung 
imd Deutung der historischen Zeit zur Grundlage machen. Wie aus 
der historischen griechischen Sprache sich kein Göttemame der Grie- 
chen erklären lässt, liegt auch die Zeit, in der die gesammte my- 
thische Welt der Griechen entstand, jenseits aller griechischen Ge- 
schichte, und jene war für die Dichter, Künstler imd Philosophen 
nur ein ererbtes Material, in welchem sich ihre poetischen, sitt- 
lichen, künstlerischen und philosophischen Ideen entwickelten oder 
sich damit abfanden, so gut es ging. Wo der alte Volksglaube 
noch fortlebte, das war gerade in seiner localen Individuali^ 
sirnng. Aus der Masse der Mythen, Sagen, Märchen, des Aber- 
glaubens und der Gebräuche heraus, wie er in unendlicher Mannig- 
Mtigkeit über Griechenland ausgestreut, muss man den Glauben, 
der sie schuf, in derselben Weise, wie ich es oben angedeutet habe, 
reproduciren *). Erst wenn die Anfänge des griechischen Glaubens in 

barsti, dessen Goldborsten die Nacht gleich dem Tag erhellten, der 
mit Pferdes Schnelligkeit rannte und des Gottes Wagen zog. vgl. 
Qrimm, Myth. p. 194. 

1) Was ich damals nur halb fragend andeutete, dies spreche ich jetzt ent> 

sehieden aus , dass nämlich die Meleager - sowie die Adonis - Sage aus denselben 

Anschauungen hervorgegangen. Kommt doch auch Movers (die Phönizier, Bonn 

1844. I. p. 224) auf ganz anderem Wege, trotzdem er eine andere Vorstellung von 

dem mythischen Eber entwickelt, zu dem ähnlichen Resultat, wenn er sagt, „für 

diesen glühenden Nachtwind halte ich den wilden Eber, den Typhon im Mond- 

icbein über die Fruchtgefilde am Nil jagt (Plut. de Iside c. 8); den erymanthi- 

schen Eber, der ja auch den Adonis tödtete u. s. w.*^ Uebrigens stellt sich zu der 

▼on mir entwickelten Vorstellung von diesem Eber es ganz, wenn die Klazome- 

nisehe Sage von einem geflügelten Eber erzählte, der ihr Land verwüstet 

habe, so dass ein Ort daselbst noch davon den Namen Flügelschwein führte 

(Aelian. N. A. XII. 38), und anderseits dann wieder, wenn Artemidor Lib. II. 

c Xn als griechischen Aberglauben Überhaupt berichtet: „ausYPOC ueTov re 

oriiLxbtx xal x^^^<^^^ ßCatov toCc oöeuouaiv tj TcX^ouatv. — YewpYotc tk otno- 

pCav fkdt t6 Xvfxa(vea^ai ra 9VTa.'' 

*) Von diesem alten Volksglauben gilt das, was W. Grimm, Märchen. 1856. 
nL Bd. p. 409 vom mythischen Inhalt der Märchen sagt : „Dies Mythische gleicht 
kleinen Stückchen eines zersprungenen Edelsteins, die auf dem von Gras und Blu- 
m«i Überwachsenen Boden zerstreut liegen und nur von dem schärfer blickenden 
Ange entdeckt werden' ^ 
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ihrer ünbehülflichkeit bo klar daliegen, wird man recht würdigen 
können, was die späteren Zeiten, z. B. die eines Homer, auf dem 
Wege der Göttergestaltung und Gotteserkenntniss gesohafiFen, dann 
aber werden auch nach einer andern Seite hin Besultate ganz neuer 
Art sich ergeben. Die Verwandtschaft, welche die Wissenschaft auf 
dem Gebiete der Sprachen zwischen den einzelnen Gliedern des indo- 
germanischen Sprachstammes nachgewiesen, wird sich auch auf reli- 
giösem Gebiete geltend machen^). Es treten uralte bald gemein- 
same, bald besondere Traditionen bei diesen Völkern hervor, in 
denen eine gläubige Katurauffassung herrscht, welche im 
Treiben und Wirken der Natur, besonders der Himmels- und 
Lufterscheinungen und namentlich des bunt wechselnden 
Gewitterhimmels, das Treiben ähnlicher thier- und menschen- 
artiger Wesen, als sie das Auge auf Erden vor sich sah, wahr- 
zunehmen glaubte und, wie sie dafür den sprachlichen Ausdruck 
fand, dem analog die ersten Ansätze der Mythologie schuf 
Ja über den Kreis der indogermanischen Völker erweitert sich oft der 
Blick in eine Perspective, die für einen Augenblick die Anfinge 
der Glaubensgeschichte der Menschheit erhellt. Denn wenn auch die 
überall gleichen Naturerscheinungen, gegenüber dem im Allgemeinen 
ähnlichen Menschengeiste, dieselben Anschauungen hervorrufen konn- 
ten, — wie ich ja auch selbst moderne sprachliche Anschauungen 
bder unentwickeltere noch enger mit der Natur zusammenhängende 
mythologische Ansätze der Analogie halber herbeiziehe, — so weist 
doch anderseits eine „specifisch gleichartigere Ausprägung" der Ur- 
anschauungen „in den Mythen", die das Gebiet des Gemeinsamen 
überschreitet, auf einen unmittelbareren Zusammenhang hin. Bei der 
Behandlung der Schlangengottheiten wird z. B. ein Hintergrund her- 
vortreten, der uns nicht bloss als die Wurzel des über die alte 
und neue Welt ausgebreiteten Schlangen- und Stein -Kultus*) die 



') Ich kann nicht unterlassen, besonders hier auf die Wichtigkeit der deut- 
schen Mythologie aufmerksam zu machen, die wir nach den speciellen Samm- 
lungen , die jetzt von der Sagenmasse fast aller Landstriche vorliegen, bis ins Ein- 
zelnste verfolgen können. Grerade die niedere Mythologie, in die sie uns einfUhr 
ren, bringt uns dem ältesten Charakter oft so nahe, wie keine andere, selbst nicht 
die indische, in der sich trotz des vielen Alterthümlichen , was in der ältesten 
Literatur uns entgegentritt, trotz aller überraschenden Resultate, wie sie Kuhn an 
Säramejas = *£pfxeCa? , Sarai\ju = 'Epivvuc j Gandharven = Kentauren u. a. zu 
Tage gefordert, doch schon immer verhältnissmässig mehr Keflexion geltend macht. 
Namentlich ist der sogenannte Aberglaube und die Gebräuche der deut- 
schen Mythologie unschätzbar, indem der erstere Trümmer und neue Ansätze der 
Mythologie in der grössten Fülle bietet, die letzteren uns oft die ältesten mytM* 
sehen Anschauungen klar machen. Denn die Gebräuche sind meist nur 
die Nachahmungen der Handlungen, die man in der Natur wahr- 
zunehmen glaubte, wie sich namentlich an den Hochzeits- und Frühlings- 
gebräuchen entwickeln lässt. 

^) Vergl. zunächst im Allgemeinen Meiners, Critische Geschichte der Beligio- 
nen. Hannover 1806. L p. 150 f. Wuttke, Geschichte des Heidenthums. BresUm. 
I. p. 58 u. 63. „Am allgemeinsten unter allen Thieren ist aber gewiss die Sehlange 
fls göttlich verehrt worden". Für Amerika : I. G. MiUler , Geschieht« der ameii- 
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gläiibige AufGEussimg der sich y^schlängelnden'' Blitze und y,poltem- 
den'' Donner in der eigenthümlichen Form von „Schlangen'' nnd^^Stei- 
nen'S die Tom Himmel stammen, zeigt, sondern auch gleich in den 
Beriehungen dieser Elemente auf die übrige Natur so bestimmte 
Analogien in den Mythen selbst aufweist, dass wir es ersichtlich 
mit den Uranföngen einer gemeinsamen mythischen Tradition 
zn thun haben. Ebenso wunderbar stellt sich im Einzelnen zu der 
im Gewitter hervortretenden Urgestalt des griechischen Apollo, der 
auf dem „Nabelstein" thront, der finnische, also nicht indogermani- 
sche, Donnei^ott Ukko, der ebenfalls mit dem Bogen ausgerüstet, 
Tom „Nabel" des Himmels seine tödtlichen Geschosse entsendet, und 
in der Beziehung der Gewitterschlangen zur Sonnenkugel oder dem 
Sonnenei oder funkelnden Himmelsstein, den sie im Gewitter neu 
fonnen, berühren sich Kelten und Aegypter. 

Je weiter hinauf aber desto ungeheuerlicher und barocker 
erscheinen meist die den mythischen Anschauungen zu Grunde lie* 
genden Vorstellungen, nur die Phantasie herrscht in ihnen, und die 
Analogie drückt der Sache den Stempel auf. Es war eben der 
Grund und Urquell aller Mythologie zunächst nichts weiter, 
als der sich entwickelnde Glaube an eine den Menschen ge- 
heimnisBvoU umgebende, andere Welt, die nur mit ihren 
Symptomen in diese hineinragte, die man sich aber im Ganzen 
nidit anders ausgestattet dachte als diese, und die man je nach dem, 
was man wahrzunehmen glaubte, ausmalte und bevölkerte. Alle Er- 
scheinungen und Veränderungen in der Natur erschienen als den ir- 
dischen Verhältnissen analoge Gegenstände und Thätigkeiten. Die 
»leaGhtende" Sonne weckte, um durch einige Beispiele die Sache 
noch klarer zu machen, die Vorstellung eines „glänzenden Steins" 
oder eines „himmlischen, funkelnden Auges", der Eegenbogen die 
eines ,3ogens", einer „Sichel" oder eines „Gürtels", sich schlän- 
gekde Blitze die „himmlischer Schlangen". Wenn der Wind ,4ieul- 
te*, war es ein „Hund" oder „Wolf*, wenn er pfiff, „pfiff Je- 
mand", wenn der Donner „brüllte", so „brüllte Etwas". Wenn 
Wolken vorüberjagten, glaubte man, „die in die Wolken gehüllten 
Wesen würden vom Winde verfolgt"; wenn Wolken sich aufthürm- 
ten, „es werde da oben etwas gebaut"; wenn es regnete, „es würde 
da oben gesiebt" oder „heruntergegossen", oder gar „ein Strom stürze 
herunter". Wenn dann im Gewitter die Wolken zusammenstiessen, 
wie man jetzt noch wohl sagt, so schien es, als hätte „der Sturm" 
oder „die Stürme" die Wolken, denen sie nachgejagt, ereilt und 
„die himmlischen Wesen vermischten sich", wobei der Blitz u. A. 
dann als Phallus galt , der so nicht bloss in den alten Mythologien, 
wie wir namentlich bei den TJranos- und Priapus- Mythen sehen, 

kanischen Urreligionen. Basel 1855, unter „Steine^' nnd „Schlangen^'. — Die Haupt- 
naehrichten s. ausserdem in dem Capitel von den Schlangengottheiten selbst. Für 
den Steinkult der Griechen ist besonders merkwürdig die Stelle bei Paus. VII. 22, 
wo er von dem Steinkult der Pharaeer in Achiga berichtet und hinzusetzt : Ta Sl 
icaXatÖTepa xal xotc Kaotv HEUijat Tificc? ^ewv avrl d^aX^i.a.TUi'« Ä^w a^'\OL%K;ÄV^ 
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eine bedeutende Bolle spielt, sondern geradezu för sich zu eii 
himmlischen „Geber der Fruchtbarkeit wurde" und „geflügelt** 
der Blitz selbst auftritt Anderseits erschien das Gewitter für i 
als „Zank** und „Streit** dort oben, und noch in der homeriso 
Anschauung wirft der „grummelnde** Alte im „herabpoltemden** I 
ner eines der himmlischen Wesen herab oder lahmt es, wenn ei 
des Zeus Munde als eine gewöhnliche Drohung wiederkehrt, 

— ov ii Xaßoifii 
flrctaCKOv tttccyfov iito ßrikov — oder 
nXriysig ov xora xoöfiov iksvcnai, Ovkv(in6v8s, — 
ovSi %zv ig SBuccrovg nBQiveXkofiivovg iviavtovg 
^Xkb* anaX^iSBCd'ov , S %bv fiagnTTjai KBQctvvog. 
"Wenn aber bei der geschlechtlichen Vermischung der Wolkenwe 
der Blitz zum Phallus ward, so ward er bei dem Streit unter 
entwickelteren Vorstellung eines Kampfes zur „Geissei**, wie sie n 
Zeus bei Homer führt, oder zum „leuchtenden Pfeil", der zum „ 
genbogen'* gehörte, oder zur „blitzenden Lanze**. Derartig sind 
ersten, rohesten Elemente der Mythen, die dann eine reichere PI 
tasie, ein reicher entwickelteres Leben theils mannigfacher auffa 
und auf einander bezog, theils gemäss der fortschreitenden Erkei 
niss der damit verbundenen Wirkungen immer bedeutsamer gee 
tete. Die thier- und menschenähnlichen Gestalten bildeten den 1 
telpunkt, an den sich das Andere ansetzte. Wenn z. B. nach 
Frühlingsgewittem die funkelnde Sonne nur um so heller stral 
so hatten die himmlischen Schlangen, d. h. die sich „schlängeln 
Blitze**, im Unwetter sie geschaffen, oder wenn das Unwetter i 
schwunden, dann war der „Sturmeswolf** wieder gefesselt, oder 
„Eber**, welcher im „Wirbelwinde** gehaust hatte, erlegt oder 
himmlische Wesen, welches diese Gestalt angenommen, hatte 
wieder abgelegt. Hiemach existirt also für unsere älteste Zeit 
Begriff einer sogenannten Symbolik , wie man sie bisher in der 1 
thologie als Ausgangspunkt angenommen hat, noch gar nicht; 
mythischen Thiere z. B. sind nicht etwa Symbole, sondern i 
glaubte an sie als an Eealitäten, wie an alles Uebrige, und fing 
sie zu fürchten und zu verehren, und als ein menschenartig« 
Götterglaube sich immer mehr daneben entwickelte, verschmolz 
Thierglaube damit, so dass die Götter selbst zu Zeiten sich in Th 
gestalt wandelten , oder Thiere ihnen irgend wie „geheiligt** bliel 
Der Horizont, der dem einfachen Auge den Zugang zum H 
mel zu eröffnen, die Erde mit dem Himmel zu verbinden seh 
war nun der Ort, wo die Wesen, die die Bewohner jener Welt 
sein schienen, hauptsächlich sich bewegten, aber wenn man 
dort oder am Himmel nicht sah, dann waren sie jenseits der V 
ken, da war dann erst eigentlich die andere Welt, oder in den '. 
fen der Erde , des Meeres u. s. w. , es verschmolz Himmel und "E 
für sie in einander. Eine Dreiiheilung z. B. der Götter, wie 
die historische Zeit der Griechen in Wesen des Himmels, des ^ 
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lers und der Erde zeigt, existirte für jene Zeit noch nicht Die 
„Vassergottheiten'' traten znnächst hauptsächlich in den ,3^?^^* 
gottheiten^' am Himmel auf, worauf auch schon Kuhn (Zeitschrift f. 
vergL Sprachforschung I. p. 536. Die Mythen y. der Herabholung 
des Feuers b. d. Indogermanen. Berlin 1858. p. 14) hingewiesen 
hat, und empfingen dort ihre Gestaltung. Erst als man nicht mehr 
daran glaubte, dass die verhiillten Wolkenmädchen (die Nymphen) 
aus ihren „Urnen" im Begen das Wasser auf die Erde „gössen", 
oder die „Gewitterdrachen" die „Regenströme" hüteten, versetzte 
man die in der Tradition haftenden Wesen an „irdische" Quellen 
oder meinte noch in „feuerspeienden Bergen" die Spuren des Feuer- 
drachen zu sehen, an dessen Existenz man noch glaubte, der aber 
durch andere Vorstellungen aus seinem ursprünglichen Element ver- 
drängt war. Ebenso würde sich so schon der überall in den Partien 
7on den Schlangengottheiten hervortretende Zug erklären, dass die 
„Gewitterwesen" zu „unterirdischen" werden und umgekehrt, 
kurz eine Verbindung zwischen beiden stattfindet; die Untersuchung 
der Hades-, Demeter- und Persephone -Sagen wird aber die Sache 
noch allgemeiner erhärten und zeigen, dass alle sogen. Unterwelts- 
und Erdgottheiten ursprünglich „ihre Gestalt" von den im Gewitter 
auftretenden, aus der Erde gleichsam heraufkommenden We- 
sen empfangen haben, die der Glaube dann dort fixirte, wohin sie 
wieder zu versinken schienen, und wo der Phantasie ein freierer 
Spielraum sich bot*). 

Es ist schwer, sich aus den Vorstellungen unserer Zeit in jene 
Zeiten der Mythenschöpfung zurückzuversetzen, besonders auch noch 
festzuhalten, dass für dieselben vor Allem die Vorstellung einer 
Eegelmässigkeit in der Natur, ja auch nur eines Sichgleich- 
bleibens derselben Erscheinungen, der Identität derselben noch 
nicht vorhanden war. Diese hat sich erst allmählich an und mit 
den mythologischen Elementen selbst entwickelt. Denn was zunächst 
die erstere Vorstellung anbetrifft, was für Abstractionen mussten 
nicht vorangehn, was für Begriffsbestimmungen von Eaum und Zeit 
dch nicht erst entwickeln, ehe davon auch nur im Entferntesten 
die Rede sein konnte. Ehe nicht feste Anschauungen der Himmels- 
gegenden, die Zahlenbegriffe vor Allem sich entwickelt hatten, konn- 
ten Beobachtungen der Art, die auf die Wahrnehmung einer Art 
Ton Begelmässigkeit hinausliefen, gar nicht Fuss fassen. Wie un- 
YoUkommen und unbestimmt sind aber nicht die Bestimmungen der 
fiimmelsgegenden und der Zeiten selbst noch nach homerischem 
Standpunkte! und was die Zahlenverhältnisse anbetrifft, so erinnert 
auch das sscft^^ofiai für „zählen" bei ihm noch an die Zeit, wo 
sich selbiges an den Fingern der Hand entwickelte, ein Zustand, 
über den noch jetzt viele rohere Völker nicht hinausgekommen 

>) So erklftrt sich auch u. A. , wenn bei den Finnen die „Erdenmatter' % die 
t4ii der Erde wohnende Alte*' des Donnergottes , des himmlischen Ukko Gemahlin 
ist, Tgl. Castro, Finnisehe Mythologie, herausg. y.Schie&er. Petersburg 1853. p. 86. 
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und^). ffiogar in späterer Zeit'S bemerkt Grote, der sich in Slm- 
licher Weise ausspricht*), „als der Geist zuyerlässiger Forsduing 
beträchtliche Fortschritte gemacht hatte, zogen sich Anaxagoras und 
andere Astronomen die Anklage der Gotteslästerung zu, weil sie die 
Persönlichkeit des Helios aufhoben und den Solarphänomen unwan- 
delbare Gesetze zu^nischrciben yersuchten'^ Wenn es aber in die- 
sen Zeiten noch so stand, wie ganz anders musste es damit noch 
in jenen Urzeiten stehen, >wo alles menschliche Leben sich erst an- 
fing zu entwickeln, so dass die Alten selbst eine Aenderung in die* 
ser Hinsicht erst den Göttern zuschrieben, Aeschylos z. B. seinen 
Prometheus von der früheren Zeit sagen lässt: 

i}v d' ovSiv avTolg ovvs xslfiarog xiKfiaQ^ 

ovx ttv&efidöovg tiQog^ ovxe xa^fnlfiov 

^iqovg ßißaiov, oAA' Stbq yvaififig to nav 

inqaoaov, taxB ^17 oq>iv itvatokag iyd 

Savffoav iSsi^a rag xe ivCK(fitovg övöBig, 

Hai fii/v ciQi&iioVf l^oxov 0og>ia(iaTmVf 

i^evffov avzoig (Aesch. Prom. 446 sqq.). 

Der vollständige Mangel derartiger bestimmter Vorstellungen tob 
den Naturerscheinungen lässt sich am besten an den mythischen 6e^ 
bilden selbst nachweisen. Denn nicht allein, dass bei allen Tä- 
kern sich mythische Vorstellungen an die Wandlungen der Jahres- 
zeiten knüpfen, die Kampf und Sieg in der einen oder andern e^ 
blicken, also „von Umständen'' das Eintreten derselben abhängig 
machen: Sonne und Mond sind z. B. bei dem Wechsel in der "Sdr 
tur, der sie begleitet, bei der Veränderung, in die sie jedes Ge- 
wölk brachte, ja oft dem Geiste ganz entrückte. Umstände sie Mh 
gar vernichtet erscheinen Hessen, selbst vom Standpunkt menschen- 
ähnlicher Auf&ssung, — und vor derselben liegen doch noch sadi- 
liche, unpersönliche 3), — lange nicht als immer ein und demselben 
Wesen angehörig aufgefasst worden. Dies lehrt zunächst die ein- 

^) Von den Südamerikanom bemerkt Klemm gar (Culturgeschichte derMensdi- 
heit. Leipzig 1843. I. Bd. p. 278): „die Zahlen sind bei ihnen eins bis vier,^wi8 
darüber ist, heisst viel". Die nordamerikanischen Jägervölker zählen nach dM 
Händen und Zehen, 5 Abbatekabbu d. h. eine Hand, 10 Biamentekabbu d.k* 
zwei Hände, 11 Abbakuttihibena d.h. eins von den Füssen, und so fort bis 20Abbi> 
luku d. h. ein Mensch (Klemm II. p. 192), und erst mit dem nomadischen Lebeiit 
mit dem Besitz derHeerden, die „stückweise" gezählt sein wollen, sagtKlenuB 
(in. p. 127), kommen die Begriffe von den Zahlen und der Zeit mehr nx Eb^ 
Wicklung. 

^) Grote, Mythologie und Antiquitäten, herausgegeben y. Fischer. Leipiig 
1856. I. 312. 317. vgl. 342: „Des Anaxagoras Forschungen in der Meteorolo^ 
und Astrologie, da er die Himmelskörper als Gegenstände der Berechnung ansidlii 
gaben nicht nur dem griechischen Publicum überhaupt, sondern selbst dem So* 
krates Anstoss: er wurde in Athen verhört und scheint der yerurtheilung an 
durch ein freiwilliges Exil entgangen zu sein'^ 

') Neben der persönlichen Auffassung der Sonne stehen z.B. nnpersSa- 
liche, wie die eines „lichten Bades'^ des „himmlischen Edelsteins'* (a. Grimm, 
2fytb. p. 664. 665), des goldnenEies (Kuhn, Zeitschr. f. vergL Sprachf. L p. 466)| 
di0 wir Mueb in ansem Mythen maamgCafth 'w«cdL«ii iDüovoTtMtoii sahen. 
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&ohe Beobachtung y das» die eigentlichen Sonnen- und Mondgötter 
r^ besonders die ersteren — in allen, namentlich auch in der grie- 
chischen Mythologie keine rechte Mythenmasse haben, sie gehören 
n&mlich in ihrer Abstraction als der eine Sonnen- und Mondgott 
sichtlich erst der „letzten'' mythischen Entwicklung an; in der übri- 
gen Mythologie sind sie noch in ihrer Vielheit Implicite enthalten, 
wie ich das an einer Gestaltung in der Kürze nachweisen will, die 
doh im Anschluss an die Sonne entwickelt hat. — Wie bei Aeschy- 
Icys noch die „Sonne" des „Helios Kreis" (Hkiov KvnXog Prom. 91. 
Pars. 496) genannt wird, zeigt uns die Mythologie ein ganzes Yolk 
solcher „einäugigen" Himmelsriesen in den Kyklopen >). Sie sind zu- 
nächst den „himmlischen" Giganten verwandt (Hom. Od. YIL 58. 206) 
und wohnten mit den Phäaken, den Wolkenschiffem (s. weiter un- 
ten) in dem weiten Hypereia, d, h. dem „Oberlande", dem Him- 
mel, wie ich es deute, bis beide dann die Sage an den westlichen 
Horizont localisirte. In der Beschränkung der Theogonischen Sage 
sind es dann die Blitz- und Donnerriefen und demgemäss drei : Arges, 
Steropes und Brontes, die dem Zeus die Blitze geschmiedet, also die 
ijummlischen Gewitterschmiede", gleichsam die Prototypen des He- 
phästos, der auch noch bei Horaz mit den Kyklopen im Frühling, 
ih. in den Erühlingsgewittem, seine Essen schürt^), mit ähnlicher, 
luir grossartigerer Anschauung, als noch Lucrez (YI. 274 sqq.) in 
idner pragmatischen Darstellung des Gewitters von dem im Innern 
te Wolken thätigen Vortex sagt: et calidis acuit fulmen for- 
nacibus intus. In allgemeinerer Ausdehnung aber sind sie endlich 
ain ganzes Yolk wilder, gefrässiger Biesen, die den Felsengebirgen 
{jachen, Felsblöcke schleudern u. dergL, worin sie ganz den Cha- 
lakter der typhoischen Giganten wiederspiegeln, wie ich sie in den 
Gevritterersdieinungen nachweise. So wohnen sie am Erdrand, wo 
Odysseus zu ihnen kommt und sein Abenteuer mit dem Polyphem 
besteht 3). Doch über Griechenland verbreitet zeigte man überall 
noch ihre Spuren als gewaltiger Baumeister im Auffuhren colossa- 



') Ihr Auge wird dann geradezu noch der leuchtenden Scheibe des Phoebns 
md dem argolischen Schilde (s. Jacob! , Mjrthol. Wörterbuch. 1835. p. 555) ver- 
(liehen, was auch in der deutschen Mythologie seine Parallele findet, indem Grimm 
IL 665 die Anpassung der Sonne als eines himmlischen Schildes nachgewiesen hat. 
*)0d.I.4sqq.: Solvitur acris hiems grata vice veris etFavoni, — 
Jam C3rtherea choros ducit Venus imminente Lnna, 
Junctaeque Nymphis Gratiae decentes 
Altemo terram quatiunt pede, dum graves Cyclopum 
Volcanus ardens urit officinas. 
V«fgL dazu den Sehol. : „Jam appropinquat tempus aestivum ; eo enim imminente 
(m Aetna monte) Yulcanus procudit fulmina Jovi , quae in aestate mittat^^ Die 
Benehong auf den Aetna ist nicht ursprünglich, erst als sich die Vorstellung eines 
^liimmli ftphfln" Schmiedcs verlor, localisirte man die schmiedenden Kyklopen und 
Sephastos in den Tiefen der Erde, in den feuerspeienden Bergen, die man kennen 

•) Bei der Abhandlung dieses Theils der Odysseussage werde ich difi%^ Ik^i^v^iDiL 
loch w^tor Ibegrfinden. 
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1er Steinbauten. Als solche lond sie aber erst recht die ,,hiinnili* 
sehen Sturmriesen'S welche die „Wolkenberge" ^) aufäiürmen, wie ja 
die Gewitterwesen Poseidon und Apollo auch Troja's Mauern bauen *) 
und HephästoB der Götter Wohnungen im Olymp. Dieser Charak- 
ter der „Stürme" als „Baumeister" bewahrt sich nämlich ebenso in 
der griechischen als deutschen Sage , nur tritt er hier von Tom her- 
ein noch klarer herror, wenn nach der Edda (s. Grimm, M. p. 514 £) 
ein Riese sich erbietet den Äsen in einem „Winter" eine Burg auf- 
zuführen, wenn man ihm dafür Ereya, Sonne und Mond bewilligen 
wolle. Es ist die „Wolkenburg^^ die sich im Winter aufthürmt^ 
deren Vollendung dann Loki stört ^) , (dessen Zusammenhang mit den 
Gewittern wohl Niemand leugnen wird), so dass die Störung ihres 
Baues offenbar auf die Zerstörung derselben in den Erühlingswettem 
geht, was sich dann ganz zu den „sieben" herbstlichen (oder win- 
terlichen) Burgen stellt, die Indra nach Kuhn in Wolfs Zeitschrift 
für Deutsche Myth. (fortgesetzt v. Mannhardt) III. 379 zerstört. Aus- 
drücklich wird auch noch in einer andern ähnlichen nordischen Sage 
(b, -Grimm M. p. 515) der bauende Biese geradezu „Wind und Wet- 
ter" genannt. IJebrigens ist die Beziehung auf den winterlichen 
Wolkenhimmel nur eine Eichtung, in der sich diese Vorstellung 
entwickelt, in jedem sich „aufthürmenden Unwetter" wird dieser 
Bau versucht, und so erkläre ich denn auch, dass, wenn das Mit- 
telalter überall den Teufel im Sturm und Gewitter thätig glaubte, 
in den yielen Sagen von den Teufelsbauten diese immer als „ge- 
stört" und „unvollendet" erscheinen. Solche „hinmilischen Baumeister^ 
sind dann auch noch, um zu den Griechen zurückzukehren, die the- 
banischen Dioscuren Amphion und Zethos (die weissrossigen Dioscu- 
ren, wie sie Euripides nennt), wenn auf Amphions Lyraspiel, denn 
der Wind ist auch himmlischer Spielmann*), sich die Steine von 
selbst zusammenfügten zum Wunderbau des alten siebenthorigen The- 
ben, das in der Sage selbst zu einer Art Götterburg wird*). — Es 
bestötigcn also nach allen Seiten die Sagen von den Kyklopen, die 



1) Wie wir auch noch sagen „ein (Gewitter thfirmt sich auf^^ 

^) Auch sonst finden sich bei diesen Wesen noch einzelne Parallelen. Po- 
lyphem ist Poseidons Sohn, und wie Apollo, d. h. Leto, aus Lycien kommt, 
stammen auch der Sage nach die Kyklopen daher. S. die BelegsteÜen zu diesem 
und den übrigen hier erwähnten Factcn bei Jacobi p. 559. 

') Freya oder die Sonne will auch der Biesenkonig Thrym haben, wenn er 
den geraubten Oewitterhammer — Was auch o£fonbar auf Verschwinden desselben 
im Winter geht, — wieder herausgeben soll. 

4) Am zauberhaftesten entwickelt sich dieser Charakter in dem finnischen 
Wäinämöinen mit seiner Harfe (s. Caströn, finnische Myth. herausgegeben toa 
Schiefiier. Petersburg 1853). In der deutschen Mythologie geht er über auf die 
Wassergeister (s. Grimm , die Sagen vom Neck. M. p. 463 ff.), in der griechischen 
auf Amphion also , dann auf Orpheus , Pan und Athene mit der Pfeife , sowie auf 
Apollo mit der Lyra. 

6) Zur Hochzeitsfeier des Kadmos kommen dort alle Gtötter zusammen, Zent 
soll dort nach einer Sage geboren sein , und Kadmeia , die Burg und zugleich das 
Haus des Kadmos, wird, wie schon Otfrd. Müller (Orchomenos. Brtslaii 1844* 



Vom heidnischen VolksgUuben in seiner Anlehnung an die Natur. 17 

vöJL nur nicht, wie bisher von den Mythologen geschehen, für ihren 
Ursprung nnd die älteste Zeit in yerschiedene Klassen sondern 
muBSy die an das Sonnenauge oder vielmehr die Sonnenaugen sich 
anschliessende rohe Yorstellung „einäugiger Hinmielsriesen'% die im 
Btarm und Unwetter auf die verschiedenste Weise sich bekunden, 
und dieselben Elemente zeigen sich überall in den deutschen Eie- 
sensagen, die J. Grimm in dem Capitel über die Kiesen ausführlich 
behandelt; man sieht, es ist ein mythischer Mederschlag eines all- 
gemeineren alten Volksglaubens, der dann übrigens in der Person 
des Polyphem schon den Ansatz zur Einheit macht. — Einen üeber- 
gang aber von der Vielheit der entwickelten einäugigen Sonnengöt- 
ter zu der Vorstellung eines finde ich, ganz abgesehen dann von 
der Kyklopen-Sage, besonders in den Zwölfgöttersystemen, wie sie 
äberaU in den Mythologien hervorbrechen, ohne dass die Wesen, 
die man zusammengruppirte , dazu die Erklärung bieten ^). Es 
scheint dies nämlich mit der ersten und rohesten Entwicklung des 
Mondjahrs zusammenzuhängen, derzufolge 12 Sonnen- und Mond- 
Oötter entsprechend den 12 Monden das Jahr zu regieren schienen, 
denn die letzteren boten doch die erste Veranlassung zu einer ab- 
stracteren Anpassung*). 

Wenn aber die Vorstellung von einer gewissen Eegelmässigkeit 
in der Natur sich erst mit der Zeit und vor Allem an der allmäh- 
lichen Beobachtung einer Eegehnässigkeit in dem Erscheinen gerade 
der Himmelskörper entwickelt hat, haben dieselben offenbar dann 
auch damit Hand in Hand das bedeutendste Moment zur „Ver- 
menschlichung'' der himmlischen Wesen beigetragen, denn diese ent- 
mckelte sich mit der Vorstellung einer gewissen Vernunft;, welche 
«ich im Erscheinen und der Wiederkehr der Hinmielskörper, ver- 
bunden mit den sie begleitenden Veränderungen in der l^atur, zu be- 
kunden schien. Und wie so das am Himmel sichtbar werdende Ta- 
gesauge den Glauben an einäugige, gewaltige Kiesen dort oben 
▼eckte, die man mehr in ihrer Furchtbarkeit aufßEisste, weil dem 

p* 212) hervorhebt , mit einem alten Namen geradezu die Insel der Seligen, 
(IL die Gtötterinsel, genannt, cf. Tzetzes z. Lycophron 1195: 
at!5* tlai Maxerptov vfjaet, Tcäncep t6v aptorov v 
Zin^a, Sewv ßaaiXvja, 'Petj xixg Tcpö* in X<^P^* 

^) Lauer, System der griech. Mythol. herausg. von Wichmann. Berlin 1858. 
p. 151 : „Aber die Glieder dieser Zwölfzahl schwanken mehrfach und ist demnach 
iein allgemein gültiges Anordnungsprincip hieraus zu entnehmen". — Neben an- 
dern Völkern hatten auch die Amerikaner Zwölfgöttersysteme , und J. G. Müller, 
dfflr in 8. Geschichte der Amerikanischen Urreligionen. Basel 1855 u. a. p. 93 da- 
von handelt, stimmt ganz zu unserer Ansicht, wenn er sagt: ,,die Beziehung auf 
die 12 Monate ist das Ursprüngliche, wofür schon der Umstand spricht, dass ge- 
rade die Zwölfzahl fixirt ist, die Götter hingegen wechseln können''. 

*) Auf eine derartige Vorstellung beziehe ich auch noch den Nordd. Aberglau- 
ben, wenn man in den „Zwölften'', der alten heiligen Zeit der Wintersonnenwende 
(wo man im Cultus das Einziehen von Wodan und Frick als Götter des neuen 
Jahres feierte) , meinte , „das Wetter u. dergl. werde ^in diesen zwölf Tagen für 
das nfichste Jahr bestimmt, so dass jedem Tag ein Monat entspricht". 
8. Kordd. S. G. 163. 165. Der heutige Volksglaube p. 28 f. 
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roheren Menschen eben mehr die furchtbaren Erscheinungen deh 
aufdrängten, so erzeugte das Funkchi so vieler ,,Steme" zur Kacht 
neben andern sachlichen Auf&ssungen, z. B. als Eeuerfonken, in 
menschlicher Deutung jenen Eiesen gegenüber dann die Yorstelhmg 
unendlich vieler kleiner „zwerghaftor" Wesen, die, wenn die Wolken 
sie deckten, ihre „Nebelkappen" übergezogen; denn so fasse ich 
ganz einfach diese stehende Kleidung der Zwerge und erkläre so 
die analogen ZügBy die in den Eiesen- und Zwergsagen überall auf- 
treten, indem es dieselbe Deutung himmlischer Erscheinungen isi^ 
die sich an beider Art Wesen gleichmässig angesetzt hat *). Bie- 
sen Charakter haben die Götter bei vielen Völkern ja -stets bewalirt; 
namentlich die riesenhafte Gestaltung als die ihrer Macht angemes- 
senere festgehalten, tritt sie doch selbst noch bei den Ghriechen in 
der homerischen Zeit neben aller Idealisirung hervor. Wenn ich 
also Sonne, Mond und Sterne, den bisherigen Mythologen gegen- 
über, weniger in selbstständiger Besonderheit zu fassen scheine, so 
finde ich sie einmal vielfach als „sachliche" Elemente in vielen Ur- 
mythen, dann sind es vor allem auf der allmählich sich entwickeln- 
den Stufe „menschenähnlicher" AufBässung diejenigen Erscheinungen, 
welche die Yorstellung „riesen-" und „zwerghafter" ■ Gestaltung dear 
himmlischen Wesen überhaupt veranlassten und so die Mythenmas- 
sen nach beiden Eichtungen hin entwickelten; so spielen sie in den 
meisten Mythen eine Eolle, indem Alles, was am Himmel sich be- 
wegte, mit ihnen in Berührung gebracht werden konnte, so dass 
überall sie als Elemente hindurchblicken. 

Mit unserer ganzen Anschauungsweise hängt nun aber zusam- 
men und schliesst sich daran an, dass je weiter man in der mytiio- 
logischen Schöpfimg zurückgreift, desto weniger man das, was man 
gewöhnlich System nennt, zu suchen hat, ein Irrthum, der bis jetct 
in der Forschung so viel verdorben. Ja selbst innerhalb der Tra- 
ditionen, die wir in Anlehnung an die Natur als die Grundlage aller 
Mythologie nachweisen, kann uns die grösste Mannigfaltig- 
keit in der Auffassung derselben Erscheinungen nicht 
auffallen, denn abgesehen davon, dass dieselben Erscheinungen selbst 
för das Auge, das eben nur das Aeussere aufißeisst, höchst mannig- 
fach sind, bildeten jene Traditionen eben eine chaotische Masse, 
wo jeder seinen Gedanken, dem Glauben, der ihm der wahrschein- 
lichste dünkte, folgte, wie noch jetzt die Dichter die verschieden- 
sten l^aturauffassungen wiederspiegeln; bis dann in den einzelnen 
Familien, in den einzelnen Yolkskreisen gewisse Vorstellungen sich 
consolidirten und allgemeinere Geltung erlangten, bis auch sie von 

^) Besonders charakteristisch zeigt sich dies in den Schmiedesagen, die hei 
Chriechen und Deutschen sich an Biesen und Zwerge gleichmfissig knflpfen nnd 
beide nach unserer Auffassung als G^wittergottheiten charakterisiren. So Ste- 
hen analog der deutschen Mythologie neben Hephäst und den riesenhaften ffim- 
melsschmieden , den Kyklopen, die zwerghaften Teichinen, ja Hephästos selbst 
wurde wahrscheinlich noch in historischer Zeit zwerghaft dargestellt. Tgl. JattM, 
Myth. Wörterb. p. 386. 
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neaen Anschsaimgen , die sich bei erweitertem Leben, bei erweiter- 
ter Beobachtang gebildet, verdrängt wurden, aber erst, nachdem sie 
während ihres Lebens mythische Massen gleichsam abgelagert 
Die Mythologien gleichen hierin gewissermassen den Gebirgsschichten; 
Schicht lagert sich auf Schicht. Der Jäger fiEisste die ihn umgebende 
Natur als Jäger, der Hirt als Hirt, der Krieger als Krieger gemäss den 
ihn selbst umgebenden Analogien auf; die Auffassung eines Gewit- 
ters als das Treiben eines „himmlischen" Schmiedes konnte sich erst 
nach Verbreitung des Schmiedehandwerks entwickeln. So gut auch 
hi^ der an anderer Stelle zunächst für die historischen Sagen von 
mir ausgesprochene Grundsatz., „dass die Mythologie dem Le- 
ben der Völker gleichsam nachrücke". Wie gemäss dem 
vorhin angezogenen Bilde in den Gebirgsmassen die Schichten yer- 
Bchiedener Prozesse in der Entwicklung der Erde neben oder über 
einander geflossen und gleichsam verwachsen erscheinen, so liegen 
in den Mythologien die gläubigen Anschauungen nicht bloss der 
verschiedenen Kreise eines Yolks neben oder über einander, son- 
dern auch die der verschiedensten Zeiten. Sie zeugen von dem sich 
entwickelnden Glauben und der mit ihm Hand in Hand noch gehen- 
den Naturbetrachtung der Urzeit in den verschiedensten Phasen, 
immer unter dem jedesmaligen Eeflex des irdischen, die Menschen 
umgebenden Lebens, dem analog man jenes fasste. Hierdurch wer- 
den sie aber auch gleichsam zu einem Spiegelbild der Ent- 
wicklung der Völker in vorhistorischer Zeit selbst. Wenn 
\- die unpersönlichen und Thier-Auf^eissungen der ^Naturerscheinungen 
\ uns meist die rohesten, ersten Zeiten repräsentiren, so zeigen uns die 
t Mythen von himmlischen Jägern, Schäfern, Sängern, Baumeistern, 
Sdimieden, Schiffern^) u. s. w. eine immer entwickelter werdende 
EntMtung nicht bloss des himmlischen, sondern auch des mensch- 

>) Als solche himmlischen Schiffer fasse ich z. B. die Phäaken und Argonau- 
ten, und bei den Phäaken, den Nachbarn der Kyklopen im Oberlande, dem 
Himmel, brauche ich nur zum Beweise Homer reden zu lassen, um in ihren Schif- 
fea die auch sonst schon in der Mythologie nachgewiesene Vorstellung von Wol- 
kenschiffen (s. Grimm, p. 604 f.) zu finden. Od. VIII. 557 sqq. : 
ov vap ^aiijxeaai xvßspviQTinpe^ ioLOvt, 
ouöe Tt in)ÄaXt' £ox\, tcct' aXXai yijec fxovjtv 
aXX' aural Caaai voijpiaTa xal (pphoi avSpcov, 
xal icavToov taaat icoXia^ xal icCova^ aYpou^ 
av^pcoTTtov* xal XaiTfia rax^a^' aXoq ^xicepocoaiv, 
i)£pi xal "iKpiX-^ xexaXufifjL^vai * ou$^ ncfzi a^iv 
oure Ti TuiQfiavdTjvai fm 8^(K, ou^ aicoX^a^ai. 
Ein eben solch wunderbares Schiff ist dann die Argo, in der die Argonaoten [die 
Blitzschiffer ?] faliren , welche die Helden aufihren Schultern über das 
Land tragen, deren Planke redet u. s. w., und die sich ganz zu dem 
eddischen Schiffe Skidbladnir stellt, das Zwerge gefertigt und von dem es heisst: 
„Es ist so gross, dass alle Äsen mit ihrem Gewaffen und Heergejräthe 
•n Bord sein können, und sobald die Segel aufgezogen sind, hat es Fahr- 
wind, wohin es auch steuert. Und will man es nicht gebrauchen, die 
See zu befahren , so ist es aus so vielen Stücken und mit so grosser Kunst ge- 
macht, dass man es wie ein Tuch zusammenfalten und in seiner 
Tasche tragen kann*'. Simrock's Edda. Stuttg. 1851. p. 270. 
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liclieii Lebens, und wenn die sprachvergleichenden WissenBchaffcen 
die geistigen ,,üranschauiingen^* der Menschen darzustellen bemüht 
sind, dürfte mit der Zeit die vergleichende Mythologie den Theil 
derselben noch ergänzen, der in realer Weise ein Licht zu werfen 
bemüht ist auf die „Urgeschichte^^ des Menschen, sowie auf den Zu- 
sammenhang und die Sonderung der verschiedenen Yölker in Bezug 
auf die Lebensstufe und die Verhältnisse, in denen sie sich damals 
befunden, als die gläubige AufPassung diese oder jene Gestalten in 
den Katurerscheinungen fand. Die Vorstellung eines himmlischen 
Schmiedes im Gewitter, eines Hammers, den er im Blitz wirft, 
bricht bei Griechen, Römern und Deutschen in gleicher Weise her- 
vor, das ist ein Factum, welches seine Schlüsse zulässt, wie wenn 
der Name Hermeias sich zum indischen Saramejas, Erinnys sich zur 
Saranju stellt, es beweist das Vorhandensein der Schmiedekunst bei 
diesen Völkern vor ihrer Trennung. 

Demgemäss erklärt sich nun aber anderseits auch, wie, trotz 
des vielen Uebereinstimmenden in den Elementen imd der ersten 
Entwicklung, die Göttergestalten der indogermanischen Völker in 
ihrer Ausbildung doch so verschieden sind: „im Bücken" gleichen 
sie sich gleichsam, „das Antlitz" spiegelt ein anderes Bild wieder. 
Dasselbe Element hat hier den reichsten Mythos entwickelt, dort 
ist es nur als vereinzelter Aberglaube oder in Form einer Sage als 
fliegendes Blatt am Baum der Tradition haften geblieben. Erst in 
langsam fortschreitender Beobachtung der Begelmässigkeiten in der 
Natur und der damit sich verbindenden Vorstellung bestimmender 
Einflüsse von Seiten der Wesen, die man wahrzunehmen glaubte, 
sind die Göttergestalten der einzelnen Völker im Schwanken zwi- 
schen thier- und menschenähnlichem Wesen, zwischen riesen- und 
zwerghaften Gestaltungen aUmähHch gereift, und an den „guten" 
Einflüssen, die man ihnen zuschrieb, oder dem „Bekämpfen der bö- 
sen" hat sich der erste göttliche Begriff des Schutzes oder der 
Güte und Gnade gereiht. Der Ackerbau in seinen Anfängen und 
seiner Entwicklung ist offenbar der Hauptfdrderer des Begriffs der 
eigentiichen Gottiieit gewesen, auch selbst nur nach heidnischer 
Weise gedacht, er schuf auch den letzten specifischen Begriff der- 
selben, den einer „ewigen" Dauer. Die Götter aber, mit denen 
wir es zu thun haben werden, sind meist nur „Wesen", Wesen 
wie die Thiere und Menschen; nur haben sie allerhand wunder- 
bare Gewalt, und diese wunderbare Gewalt nannte man Zau- 
berkraft'). Diese erklärt auch dann den oft bunten Uebergang in 
den Gestalten, in denen sie auftreten. Nicht bloss, dass Typhon 
und Python bald als Drache, bald als Mensch galt, wie in den 
serbischen Märchen der Drache Burgen und Schlösser hat, wie ein 
König; isst und trinkt wie ein Mensch, reitet und seine Keule 



1) Ueber die Entwicklung der Natorwesen aur Gk>ttheit durch den Caltiu 
habe ich schon gesprochen. D. heutige Volksglaube p^ 5 f. 
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eohleudert wie ein Held u. s. w. *); Acheloos der „himmlische" Btrom- 
gott, ab er mit Herakles im Gewitter ringt, bald bei des Blitzes 
„Schlängeln" in eine Schlange, bald bei des Donners „B^^^i^^^ in 
einen „Stier" sich gewandelt zu haben schien: das vermittelt sich 
in der gläubigen Phantasie durch den Hintergedanken, dass durch 
Zauber Alles möglich ist. Dies Zauberhafte, Wunderbare tritt aber, 
namentlich auch in der Scenerie, gerade in den Märchen und Bie- 
sen-, sowie in den ursprünglichen Heroensagen, z. B. in denen vom 
Herakles, Bellerophon und Perseus, noch prägnanter als in den Göt- 
termythen hervor, und so werden wir bei den sonstigen Analogien 
zwischen denselben nach unserer ganzen Auffassung gerade hier 
nicht, wie man es bisher geglaubt, einen Niederschlag der Götter- 
mythen, sondern umgekehrt gerade in den Sagen der Biesen 
und Heroen, die übrigens schon einen Ansatz von Cultus zeigen, 
die ältesten Traditionen, und in den auftretenden Gestalten die 
Prototypen der Götter suchen. Ein Beispiel wird die ganze 
Sache klar machen. Wenn z. B. an die sich „schlängelnden" Blitze 
die YorsteUung himmlischer Schlangen, an den heulenden 
Wind die Vorstellung eines Wolfes sich- knüpf(;e, daneben sich 
dann in dem dahinjagenden Sturm in Verbindung mit Begenbogen 
und Blitzstrahl die Vorstellung eines Jägers entwickelte, so konnte 
dieses Wesen einmal in Verbindung mit jenen bleiben und selbst 
in Schlangen- und Wolfsgestalt auftreten, dann aber auch in be- 
sonderer Au^Qssung der Schlange im Kampf gegenübertretend er- 
scheinen, sich also Sagen von dem siegreichen Bekämpfen dieses 
IJnthieres als einfach geschehener Facta, also Bellerophon-, 
Heraklessagen u. dergL bilden, ehe eben noch von götterähnli- 
chen, ja überhaupt von stehenden Wesen die Bede war. Wenn 
aber die Beobachtung und Erfahrung allmählich im Anschluss 
an diese Vorstellungen götterähnliche Elemente entwickelte, so 
gingen entweder einzelne jener Gestalten in göttliche 
über oder wurden durch ähnliche, die man aber nun all- 
gemeiner fasste, vertreten. Dann war wieder eine doppelte 
Entwicklung mögHch. Es konnten die guten Folgen des Gewitters 
sowohl dem göttlichen Schlangen- oder Wolfsgott zuge- 
schrieben werden, — und so wurde Apollo selbst noch in Lycien 
als Wolf, in Delos als Drache später dargestellt*), sein Sohn Askle- 
pioB behielt für immer die Schlange als heilbringendes Wesen zur 
Seite, — anderseits konnte die oben angedeutete Vorstellung des 
Kampfes auch Theilung der Eigenschaften gleichsam mit sich jßlh- 
ren, die bösen, verheerenden Folgen wurden dem Besieg- 
ten, die guten dem Sieger beigelegt, demgemäss ist Typhon und 
Python dann das TJnthier, Zeus und Apollo der Ketter (joarij^). 

') Volksmärchen der Serben von Karadschitsch. Berlin 1854. p. 41f. 

*) Nam Apollo apud Delphos h u m a n a effigie, apud Lyciam 1 n p i n a fing!- 
tor, apud Delon vero formam habet draconinam. cf. Bode, Scriptores remm 
Mythicanun latini. Cellis 1834. p. 209. 
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Wenn wir so einerseits ,,die organische Entwicklung" der my- 
thologischen Gestalten aus den rohesten, oft grobsinnlichsten For* 
men der „niederen" Mythologie durch alle Phasen hindurch, durch 
Aberglauben, Märchen, (Heroen-) Sage und Mythe bis zu dem Stand- 
punkte verfolgen können, wo sie im olympischen Glänze und Ho- 
heit einer homerischen Götterwelt strahlen, wo des Zeus bejahendes 
Neigen genügt, den Olymp zu erschüttern, eine Stelle, die bekannt- 
lich den Phidias zu seiner grossartigen Schöpfung begeistert haben 
soll, so zeigt sich anderseits ein für die Culturgeschichte merkwür- 
diges Phänomen. Erstens lebt jener uralte Glaube nicht bloss in 
den Sagenmassen, in denen er sich abgelagert und aus denen wir 
ihn entwickeln, sondern auch direct noch als Glaubenssatz hier 
und da nach so vielen Jahrtausenden, nur in gleichsam zusammen- 
gedrückter Gestalt, in ganz vereinzelter Beziehung selbst bei den 
europäischen Völkern noch in diesem Augenblick fort, die uralte 
Vorstellung der Gewitterschlange z. B., die wir im Folgenden in 
ihrer vollen Ausdehnung entwickeln, noch in dem Glauben, dass 
bei einer kleineren, feurigen Lufterscheinung „der Drache zieht**,' 
oder „ein Komet (ein Drachenstem) der Welt den Untergang brin- 
gen könne"; die ebenso alte Vorstellung einer wilden Jagd im Ge- 
wittersturm noch in dem Glauben an einen wilden Jäger, „der im 
Sturm dahin jagt", die Vorstellung eines „Milchmeeres" im Himmel, 
welche die „weissen" Wolken weckten , wenigstens noch im Namen 
der „Milchstrasse", die Vorstellung eines „himmlischen Wolkenbaums" 
noch im sogen. „Wetterbaum" u. dergl. An einem Punkt in der Na- 
tur ist so oft der Glaube, der einst weitere Dimensionen hatte, die er 
aber aufgegeben, noch haften geblieben, gleichsam als Wahrzeichen 
einer vergangenen Zeit^). — Dann aber lebt die Anschauung, 
ohne vom Glauben getragen zu werden, als blosses „Bild der Phan- 
tasie" noch heute in der Sprache fort und wird hier immer ihre 
Stelle behaupten, so lange Menschen menschlich empfinden, noch 
immer „heult" der Sturm, , jagen" die Wolken, „schlängelt** sich der 
BHtz, „blüht** das Gewitter auf, „giesst** es vom Himmel herab. In 
der Sprache herrscht noch immer und erneut sich stets die sinn- 
liche Anschauung, die vor Jahrtausenden mit dem gläubigen Sinn ver- 
mahlt die Mythologien schuf, und gerade durch sie wird es am klarsten, 
wie Sprachenschöpfung und mythologische Entwick- 
lung, der Ausdruck des Denkens und Glaubens, einst 
Hand in Hand gegangen. Beide Beobachtungen sind, glaube 



^) Ebenso weist der in Asien noch herrschende Glaube von einem Dra- 
chen, der in den Sonnen- oder Mondfinsternissen diesen G^timen 
nachstelle, auf den allgemeineren Glauben von einem im Gewitter denselben 
nachstellenden Schlangenungeheucr hin, und einen ähnlichen allgemeineren 
Hintergrund werden wir auch bei den Vorstellungen vom Geldbrennen, dem 
Blühen der Schätze, dem Blutregen und anderem mehr hervortreten 
sehen ; überall bricht dieses in beschränkteren Kreisen Fortvegetiren der uralten, 
allgemeineren Glaubenssätze hervor. 
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ieh, eine nicht unbedeutende Stütze unserer ganzen Ansicht von 
dem Ursprung der Mythologien. 

Die Sagenmassen aber nun, in denen sich der alte Volks- 
glaube ablagerte, zeigen uns mit Ausnahme der Producte der letz- 
ten heidnischen Zeit, der eigentlichen Göttermythen , in Betreff der 
Einkleidung und Scenerie die alten mythischen Elemente nicht 
mehr. in dem ursprünglichen Naturkreis des Himmels , der I^atur, in 
der sie entstanden, sondern in stets sich erneuernder üeb er- 
tragung auf irdische Verhältnisse. Wenn der Glaube, der 
bestimmte Anschauungen hervorgerufen hatte, geschwunden, resp. 
durch einen andern ersetzt war, so heftete sich das, was in der 
Tradition übrig geblieben, an irdische Verhältnisse, es wurde in 
irgend einer Weise zur irdischen Geschichte, wenn es nicht 
als Märchen, wenigstens äusserlich, eine luftigere Existenz fortföhrte. 
In dreifacher Weise meist sehen wir diesen Prozess sich entwickeln. 
Entweder knüpfte sich der alte Mythos an bestimmte, in der Tra- 
dition fortlebende Personen, um so fester, je fester diese den 
Stammsagen einzebier Stämme verwuchsen, an einen Herakles, Achil- 
les u. 8. w., oder an ganze Völker, wie an Amazonen, Teichinen 
VL dergL Oder irdische, der himmlischen Scenerie in irgend einer 
Weise analoge Locale substituirten sich jener. So sehen wir, dass 
überall, wo die Drachensagen festen Fuss gefasst, ein bei einer Ber- 
geshöhle hervorkommendes Wasser in Analogie zu dem aus den 
Wolkenbergen hervorstürzenden, von Drachen gehüteten Eegenstrom 
die Veranlassung dazu gewesen, dass die Sage gerade dort sich lo- 
oalisirt hat. Endlich aber zeigt uns das reiche Gebiet des Aber- 
glaubens und der Gebräuche eine dritte Art der TJebertragung. 
Was ursprünglich von den Dingen jener Wunderwelt, an die man 
glaubte, gegolten hatte, übertrug der Aberglaube auf die analo- 
gen irdischen Gegenstände und Wesen. Dies letztere tritt z. B. 
überall in der Schlangenverehrung und dem an irdische Schlangen 
sich knüpfenden Aberglauben, wie wir ihn im Folgenden darstel- 
len, hervor. Die Sage von den segenbringenden Hausschlangen des 
himmlischen Haushalts, von dem glückbringenden Attemkrönlein, 
das dem Schlangenkönig mit seinem Heer abgewonnen werden kann, 
knüpfte sich an die irdischen Schlangen, und hielt sich hier , wie tau- 
send andere Dinge des Aberglaubens, nie bewiesen und doch 
stets geglaubt. — Boten aber hierzu die heimischen Verhältnisse 
gar keinen Anhalt mehr, keinen Schlupfwinkel gleichsam, wohin sich 
der alte Glaube flüchten, keine Form, unter der er fortbestehen 
konnte, dann verpflanzte man ihn in andere Länder. Dort lebten 
noch Kyklopen, Amazonen und Pygmaeen, dort gab es noch Basi- 
lisken u. dergL mehr. Die Gebräuche aber endlich in ihrer Nach- 
ahmung analoger himmlischer Verhältnisse, an die man geglaubt, 
schlangen mit dem Aberglauben Hand in Hand um das mensch- 
liche Leben ein eigenthümliches Band, gaben ihm dadurch gleich- 
sam die Weihe des entsprechenden himmlischen Lebens, oder er- 
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zeugten in den Galten der werdenden Götter jene Symbolik, 
welche dann eine spätere Zeit tiefsinnig zu entwickeln bemüht war. 
Weil man, wie ich schon oben angedeutet , an eine Yermählung und 
Vermischung der himmlischen "Wesen im Gewitter glaubte, den Ufog 
ydfAog der Griechen, spielten nicht bloss im Alterthum „Verfolgung" 
und „Raub", „Wasser und Feuer", alle die Elemente, welche der 
Glaube im Gewitter thätig fand, bei den Hochzeitsgebräuchen eine 
Hauptrolle, sondern wenn unter „Fackelbeleuchtung" in Eom die 
Braut dem Bräutigam „verschleiert" zugeführt wurde, trug sie vor 
Allem „des guten Omens halber", wie Pestus sagt, das flommeum, 
den „feuerfarbenen" Schleier, gleichsam in Nachahmung des „rothen 
Wolkengewandes", was die himmlische Gewitterbraut schmückte^). 
Die deutschen Hochzeitsgebräuche zeigen die analogen Elemente^ 
und die der Hochzeit vorangehende Mummerei und die Polterei des 
60g. Polterabends erinnern noch in speciellerer Beziehung an die 
analogen himmlischen Vorgänge bei der Gewitterhochzeit, an der 
Wolken Mummerei und der Donner Polterei. — Aehnlich ist es mit 
den Gebräuchen in den Gülten. Weil der ägyptische Horos die 
Schlange getödtet, welche die im Kampfe mit dem Typhon zu ihm 
eilende Thueris verfolgte, wurde noch immer bei den Weihen, sag^ 
Flutarch, „ein Strick" als sinnbildliche Bezeichnung der Schlange 
hingeworfen und zerhauen*). Weil der Mythos die alten Götter- 
wesen zeitweise verschwindend oder sich verbergend wähnte, suchte 
man nach wie vor sie im Cultus und fand sie. Im Frühling stellte 
man zu Delphi des Apollo Drachenkampf dar, gerade wie unsere 
Vorfahren zur Zeit der Wintersonnenwende, wo sie die Götter des 
neuen Jahres sich einziehend dachten, „den Schimmelreiter", d. h. 
den W6dan, auftreten Hessen '). 

Alle diese verschiedenen Elemente der Sage, des Aberglaubens 
und der Gebräuche waren aber, nachdem sie irdisch localisirt, wie- 
der für sich der Entwicklung fähig. Und so darf es den Mytho- 

1) Der Hinweis auf die Ehe des Flamen und der Flamini ca als das 
Vorbild aller Ehen (cf. Serv. z. Virgil. Aen. IV. 104) bestätigt noch meine An- 
sicht, denn beide zeigen noch deutlich in ihrem Namen auf Wind und Winds- 
braut hin. — Der Name des Flamen (Dialis) ward nur anderseits auch zur Be- 
zeichnung des „Priesters' % weil die Winde im himmlischen Haushalt nicht bloss 
als Boten — w;ie Hermes' — sondern auch als die himmlischen Priester oder 
Opferer erschienen, wenn dem Glauben nach im Gewitter ein Opfer vollzogen 
ward. So steht dem Hehnes, der des Apollo Rinder entfuhrt und schlachtet, Pro- 
metheus gegenüber, wenn er beim Opfer des (Himmels-) Stiers die Ctötter 
überlistet , weshalb dann Zeus das Feuer vorenthält, dass es Prometheus nun rau- 
ben muss. So sind bei den Indem die beim Feuerraub betheiligten mythischen 
Wesen, die Bhrgu's, Angirasen u. s. w., alle zu Stammvätern der alten Prie- 
stergeschlechter geworden, vergl. Kuhn, „über die Herabholung des Feuers 
bei den Indogermanen'^ p. 3 f. 

*) Plut. de Iside cet. c. 19 : Xiyexai ^l ort icoXXcov ueTOTt^etJi^vwv ael icpo? 
^Opov xal YJ TcaXXaxiQ tou Tu9ü)vo^ aqpixeTO 8ouinpt^* 091? ^i ti( ^icidiCfSxoiv 
avTTJv VTTO Twv Ticpl Tov *Opov xaTex^TTT)' xttl vuv dia TovTo axotvCov V. 
TCpoßaXovTe? dq fx^ffov xaTaxoTCTouat. 

*) vergl. Nordd. S. G. 125. das. Anm. 



Vom beidnitchen VoIksgUnbeii in seiner Anlehnung fui die Natur. 25 

logen nicht befremden, wenn er, auf dem Gebiet der Sagen nament- 
lich, alte Sagen unter neuem Gewände und in neuen Beziehungen 
wieder auftauchen sieht. Der rothe Faden der Tradition verbindet 
den rhodischen Bitter Gozon des Mittelalters mit dem alten rhodi- 
Bchen Schlangentödter der Heidenzeit, der in seinem Ursprung „den 
übrigen DrachentÖdtem der Urzeit gleich steht", gerade wie im 
deutschen Yolksglauben Könige und andere berühmte Helden von 
Dietrich y. Bern bis zum alten Sparr zu des grossen Kurfürsten Zeit 
herab in Wodans Stelle in der wilden Jagd eingerückt sind ^). 

Die Tradition hat eine stille, aber gar grosse Macht. 
Sie ist gleichsam das poetische StUlleben der Menschheit, das durch 
alle Kämpfe und Wandlungen der Zeiten ruhig sich fortspinnt. Nicht 
in der Sprache allein, auch in Sage und Aberglauben verknüpft sie 
die fernsten Zeiten und ein Jahrtausend ist oft vor ihr wie gestern 
und heute. Man muss sie nur nicht mit dem Mass der Geschichte, 
Bondem mit ihrem eigenen messen. Sie zahlt nicht nach Jahrhun- 
derten, sondern acht menschlich nach Generationen. Wenn uns 
Deutschen das gesammte Heidenthum etwa nur 30 Generationen 
Tückwärts liegt, also nur 30 Mal, was das Volk festhielt, sich fort* 
zapflanzen brauchte, um aus jener Zeit bis zu uns zu gelangen, so 
nnd wir mit 60 Generationen auch bei anderen Völkern noch auf 
rem heidnischem Boden, und mit 90 haben wir schon selbst alle 
virkHche Geschichte überschritten, wo nichts herrscht, als das sa* 
genhafte „es heisst''. 



1) vergl. d. heutige Volksglaube p. 9. Dies FortrüclLeii und Uebertragenwer- 
historischer Sagen namentlich habe ich ebendaselbst p. 7 besonders an der 
Sage vom Schildhom bei Spandau dargelegt, die zuerst uns ausser von Jazco von 
Köpenick, von einem Ritter, dann vom grossen Kurfürsten, ja vom alten Fritz 
erzählt wurde, zu welchen Versionen ich noch nachträglich zwei erhalten habe, 
die den kühnen Schwimmer „Gustav Adolph'* gar oder einen Oeneral ,,Schild** 
San lassen. ,^ur Zeit des dreissigjährigen Krieges** , wurde mir nämlich mitge- 
theÜt, „kam der König G. A. auch in unsre Gegend, und da er einst von einer 
Abtheüung der Feinde verfolgt wurde, so floh er. Aber die Havel lag ihm im 
Wege. Beherzt sprang er in voller Büstung hinein und erreichte auf dem Pferde 
schwimmend das entgegengesetzte Ufer, wo er an einem Baume sein Schild und 
H(nrn aufhängte". 
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Erstes Capitel. 

Die Schlangen- und Drachengottheiten. 

Wenn die voranstellenden Bemerkungen im AUgemeinen orien- 
tiren sollten, sollten sie auch zugleich empfänglicher machen für den 
Ausgangspunkt des nachfolgenden Theils der Untersuchungen, zu 
dem auf einer Sagenreise einmal ein schlichter Bauer der ICagde- 
burger Börde den ersten Anstoss gab , indem er bei einem heftigen 
Gewitter, als ein prächtiger Blitz über den Himmel hinzüngelte, 
von der Erscheinung ergriffen ausrief: "Was für eine prächtige 
Schlange war dies! Das war nun zwar im Grunde nicht viel 
Anderes, als wenn unsre Sprache von sich schlängelnden Bli- 
tzen redet, der Grieche ?A(| von Blitz und Schlange gebraucht^ 
Aristoteles eine Art BHtz mit ikmUig bezeichnet^), aber es macht 
doch einen eigenthümlichen Eindruck, wenn man bei einem solchen 
!Repräsentanten des natürlichen Theils des Volkes, wie eben jener 
Bauer es war, im unmittelbarsten Gefühl eine denurtige Anschauung 
zum Durchbruch kommen sieht, dass man empfindet , so müsse mehr 
oder weniger in' einem ähnlichen Palle jeder Katurmensch empfan- 
den haben. Natürlich war es zumal, dass dieser Eindruck verstärkt 
wurde, wenn ich an des Dichters Worte dachte: 

„Unter allen Schlangen ist eine 

Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle keine, 

An Wuth sich keine vergleicht". 
Seit der Zeit bin ich der Spur dieser Schlange nachgegangen und zu 
der Ueberzeugung gekommen, dass überall, wo in den indoger- 
manischen Mythologien Schlangen oder Drachen, welche sich nur 
von jenen durch Flügel oder durch eine mythischere Ausbildung 
ihrer Gestalt im Allgemeinen unterscheiden *) , auftreten, wir es ur- 

^) Aesch. Prom. 1064: £Xixec 5' £xXapiicouai ar&pOKt)^ Ca7n>poi „und des 
Blitzstrahls „schlängelnde'^ Lohe entbrennen in Glut'^ (so Schoemann , nicht ra- 
dius , wie Wellauer Lex. es wiedergiebt.) Eurip. Herc. F. 395 : Äpaxovra iwpoo- 
vwTov , oc areXatov afJi9eXtxToc 2\tx £9poupet , xravwv (Herc). *£ X i x £ a i 
sind bei Aristot. mund. 4. die Blitze YPO(M'M'^''^o^^^<*^^ ^epofJievoi. 

^) S. Orimm, Myth. p. 652 ebend. auch überhaupt das Hauptsächlichste vom 
Schlangencultus bei Deutschen und Nachbarvölkern. Nur ein paar Beispiele hier 
aus Grimm, die im Verlauf der Abhandlung nicht weiter berührt werden. Die 
Longobarden verehrten eine goldene Schlange als summus deus , O d h i n führte 
die alten Schlangeneigennamen Ofnir und SvUfnir. Die alten Preussen unter- 
hielten ihrem Protrimpos eine grosse Schlange; von den Litthaaem sagt 
Adam Brem. in Hist. eccl. c. 224 : dracones adorant cum volucribus, qni- 
bus etiam vivos litant homines, quos a mercatoribus emunt, diligenter omnino 
probatos, ne maculam in corpore habeant, pro qua refiitari dicimtor a Draconibns. 
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«prünglich mit den Himmels -Schlangen nnd -Drachen zu 
tibnn haben, und diese auf den sich schlängelnden Blitz, auf die 
Schlange, „mit der an Schnelle und Wuth sich keine vergleichf, 
2surückzuföhren sind. Ja wenn wir auch über die Grenzen des in- 
dogermanischen Sprachstammes hinaus bei Phöniziern, Babyloniern 
und Aegyptem, ebenso wie bei den nicht indogermanischen Völ- 
kern Europa's, Asiens, selbst bei den Negern AMka's, wie bei 
der TJrbevölkenmg Amerika's , Spuren eines in seinem Ursprung und 
seiner Bedeutung bisher noch unerklärt gewesenen Schlangencultus 
vorfinden, glaube ich selbigen auf dieselben Elemente zurückfahren 
zu können, so dass sich darin eine der ersten und rohesten mytho- 
logischen Vorstellungen, nämlich die Verehrung der Gewitter- 
mächte als Schlangen (oder Drachen mit Schlangenhäuptem) be- 
kandet, und wenn der Cultus ihnen hier oder dort „wirkliche" 
Schlangen substituirt, es nur das stets in der Mythologie 
vorkommende Herabziehen des Himmlischen auf die 
Erde ist*). Auf das Reichhaltigste entwickelt sich dieser Glaube 
aber als mythisches Element, nach allen Eichtungen hin nimmt er 
£e Beziehungen des Gewitters in sich auf. Bald sind es einfache 
feurige Schlangen, die den Himmel furchen, oder Drachen, 
die mit ihren Flügeln und der Feuers gluth, die ihnen ent- 
strömt, noch deutlich auf ihre ätherische Heimath hinweisen, bald 
sind es die Geister des himmlischen Haushalts, die zur 
Frühjahrszeit namentlich ihre Versammlungen abhalten und den 
blitzenden himmlischen Stein oder das Himmelsei, d. h. 
die Sonne, formen^). Dann concentrirt sich alles auf einen Punkt 



') Mit der Darlegung dieses Ursprungs verschwindet dann auch der Anhalt, 
den man in den Drachensagen gefunden hat für die Existenz urweltlicher Drachen, 
wof&r sich selbst noch Klemm, Culturgeschichte der Menschheit. Leipzig 1843. I. 
p. 147 ausspricht. 

*) Zu dem letzteren bringe ich gleich hier ein paar merkwürdige Sagen. 
Kreutzwald (der Ehsten abergläubische Gebräuche u. s. w. Petersburg 1854. p. 85) 
berichtet aus dem Ehstnischen Aberglauben : „Am Marcustage, den 25. April, 
nift der Schlangenkönig — ussikuningas — seine Vasallen zu einer allgemeinen 
Ssthsversammlung. Da sitzt dann das Oberhaupt auf einem Hümpel, und die 
Untergebenen winden sich knaulformig um seinen Körper, dass nur die ,,zi- 
schenden Köpfe^^ herausgucken, während des Königs funkelnde Augen 
und blitzende Krone in die Nacht lugen, deren Dunkelheit von 
diesem Glänze erhellt wird. — In Allentacken wollten Einige an diesem 
Tage nicht pflügen, fürchtend, es würden dann Ochsen und anderes Vieh plötz- 
lich fallen*^ Dazu heisst es in den mythischen Liedern der Ehsten von Kreutz- 
wald und Neuss. Petersburg 1854. p. 77 : „die Unterirdischen haben dem S ch 1 an • 
genkönig seine Krone geschmiedet. Der blendende Glanz lockt 
simmtliche Schlangen heran, dass sie um den König einen Haufen 
von der Höhe eines grossen Heuschobers bilden, aus welchem das 
Haupt des Königs gleich der Sonne hervorleuchtete' ^ Zu diesen Früh- 
jahrsversammlungen der Schlangen bei den Ehsten stelle ich die Celti- 
sehen. „Jährlich am 13. Mai vereinigen sich die Schlangen, Vipern und Nat- 
tern in der Sologne zu einem einzigen Stück in der Weise, dass die Masse ein 
Band bildet, grösser als eine Sichel. Wenn sie sich also an den Ufern eines 
zwischen Jonj und Ardon gelegenen Teiches versammelt haben, so arbeiten sie 
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und znm riecenmäfBigeii tTphoischea ringeihnm lehirillt ei 
an, dtf den ganzen Himmel erföllt, da» die Wolken dann. Qualm 
nnd Kanch sind, die Ton ihm ausgehen, der Donner das Zi- 
schen, die einzelnen sieh schlängelnden Blitze nur ein- 
zelne der Häupter oder Zungen oder der Sehweif, den es 
nachschleppt Wenn dann der Glauhe schon im Uebrigen menschen- 
ähnlichere Gestalten in diesen Erscheinungen thätig annahm, er- 
scheinen selbst diese noch mit Schlangenhaaren oder Schlan- 
genfüsscn ausgestattet, oder es wandeln sich €rötter zeitweis we- 
nigstens in Drachen, bis diese zuletzt nur noch zur Staffage die- 
nen, z. B. der Götter Wagen ziehen. Daneben sehen wir nun aber 
noch die Wirkungen, alle die Eigenthümlichkeiten, die das €towit- 

gemeinschaftUch an der Bildiing eines grossen Diamanten. Jedes dieser Thiere 
speit eine Art Flüssigkeit ans. welche sehr glinxend ist, — ans dieser wird 
er von zwei Schlangen geknetet nnd Ton allen dann polirt*^ Eckermaon, Lsfar- 
bnch der Beligionsgeschichte. Halle 1846. HL p. 73 t , dem ich dies entnehme, 
bringt damit schon in Verbindung das ovnm anguinnm , von dem Plinins hist. nat> 
XXEIL. 12 berichtet: ,,praeterea est ovomm genns in magna Oalliamm fama — 
Angnes innumeri a es täte convoluti saliris fancimn corpommqne spnmis artifid 
eomplexn glomerantor; anguinnm appellatnr. Droidae sibilis id dieont in j 
Sublimo jactari sagoque oportere interdpi. ne tellnrem attingat. Profiigcn 
raptorem equo, serpentes enim inseqni, donec arceantnr amnis alicijiis 
interventu^^ Das ist die in den Händen der Droiden irdisch gewordene Hytiie, 
wie auch dem Plinius ein derartiges Ei geradezu gezeigt worden ist. Eckormsiui 
erw&hnt noch ein solch fabelhaftes Ei, das oenf codrille de Lomdne, welches tob 
einem Hahn gelegt ist, eine Schlange in sich birgt, und durch Sonnen- 
wärme und Dampf ausgebrütet wird. Die ausgebrütete Schlange verbirgt sich -j 
sofort in einer Hauerspalte, und wer zuerst von ihr angesehen wird, stirbt 
sofort, während sie selbst augenblicklich sterben muss, wenn sie zuerst angesehen 
wird (die Blitzschlange tödtet — aber „stirbt auch im eigenen Feuer**). — Fü^ 
den glänzenden Stein, den Diamanten übrigens, den di® 
Schlangen in ihren Frühlingsversammlungen in der Dunkel* 
heit (des Gewitters) formen, halte ich die blitzende Sonne (n*' 
mentlich die Frühlingssonne), die nach dem Gewitter ne^ 
strahlt, wie auch J. Grinmi, M. 665 für dieselbe die angelsächsische Bezeid^' 
nung als gemma coeli beibringt. Das ist auch „der siegverleihende Schlangeft' 
Steines „der Wunschstein^^ mit dem auch Grimm, H. p. 1167 den eirundef^ 
milchweissen Opal in Verbindung bringt, der die deutsche Königskrone schmückt^ 
nnd der nach Albertus M. einst bei Nacht geglänzt haben soll. — Das Ei* 
das auch sonst in griech. und indischer Mythologie eine so bedeutende Boll^ 
spielt, ist auch ofifenbar weiter nichts als eine andere alte Auffassung der S o n n ef 
wie auch Kuhn es schon an einer Stelle beim Savitar deutet, wenn es nadh de^ 
Schöpfungssage als goldnes Ei auf den Wassern schwamm (d. h. , wie Kuhz» 
es deutet, „weil die Sonne, ehe es voller Tag wird, ehe die Schöpftmg beginnt, 
einer im Nebel schwimmenden Goldkugel gleicht*^ Kuhn, Zeitschr. f. vergl. 
Sprachf. I. p. 456). — Zu den Ehstnischen Vorstellungen von dem die (Gewitter-) 
Nacht mit seinen Augen erhellenden Schlangenkönig stimmt übrigens ganz 
genau die phönizische und ägyptische Urschlange, der Surmubel (oder Agatfaodae- 
mon) und Kneph, von der es heisst: „blickte sie auf, so erfüllte sie Alles mit 
Licht in ihrem heimischen Urlande; so oft sie aber die Augen schloss, 
ward Finster niss", und das ganz gewöhnliche Symbol einer goldgelben 
Kugel zwischen zwei Schlangen macht eine ähnliche ursprüngliche An- 
schauung der Fabricirung des Sonneneis auch bei diesen Völkern wahrscheinlich. 
Vgl. Creuzer, Symbolik. HI. Ausg. 1840. m. p. 247 f. Mowers, die Phönizier. 
1840. I. p. 508 ff. 
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ter hat oder zn haben schien, an diese Gewitterschlangen sich an- 
setzen, und gerade hierin erscheinen sie noch recht deutlich als 
„Wesen", die der Mensch auf einer roheren Culturstufe als „Mächte" 
gefurchtet oder yerchrt hat. Bald sind es verheerende, Thier 
und Menschen tödtende Drachen, oder sie bringen Lähmung 
wie der Blitz; bald im guten Sinne Schlangen, von denen die 
Fruchtbarkeit des Jahres kommt, oder die wieder Frische 
und Heil der Natur und den Menschen bringen, die Welt ver- 
jüngen oder gar erst schaffen. Anderseits erscheinen sie späte- 
ren, menschenähnlicheren Wesen gegenüber in grossartiger Auffas- 
sung geradezu als Mächte, die früher geherrscht, und die 
erst bekämpft werden mussten oder noch immer zu besie- 
gen sind, oder gar die ganze Welt mit Untergang bedrohten 
oder noch immer bedrohen. Kurz sie durchlaufen gleichsam mit 
der erweiterten Anschauung und den entwickelteren Lebensverhält- 
nissen alle Phasen bis zum Cuhninationspunkt einer vollständigen 
Gottheit nach heidnischer Vorstellungsweise, wahrend anderseits wie- 
der dann hervortritt, wie allmählich dieser Glaube, der einst die 
Keuschen beherrschte und eine so reiche Fülle von mythischen Va- 
riationen erzeugte, durch andere Vorstellungen verdrängt, nur noch 
(oder doch noch) so fort vegetirt, dass er nur in einigen Eedens- 
arten vom Drak, der zieht, oder in den Märchen der Kinder fort- 
lebt*); dass, während einst die Helden der verschiedensten Völker 
den Drachen auf Schild oder Fahne führten*), nur noch der Kai- 
ser von China ihn in Ehren hält, in der alten Welt er nur noch 
in der Nachahmung „mit seinem langen Schweife" in den Händen 
der Kinder zur Herbstzeit erscheint, wo er dann gerade wunder- 
barer Weise in Franklins Hand dazu dienen musste, die Erschei- 
nung des Gewitters, so weit es Menschen mögUch, zu entnüchtem. 

1. Der schlangenhäuptige Typhon als Gewitterdrache und sein 

ganzes Geschlecht. 

Die griechische Mythologie lässt die Beziehung zunächst an 

1) Die M&rchensammlongen aller Völker sind voll davou in den Terschie^ 
tost^ Spielarten und Nüancintngen. 

^) Von dem Drachen als häufiges Feldzeichen griechischer Helden spricht 
«. a. Bdckh z. Sophokles Antigone 1843. p. 226. Es charakterisirt dasselbe He>- 
liod in der SchUdemng des Drachen auf des Herakles SchUde. Sc. H. 144 sq. 
£v [Uaoi^ ^l dpaxovToc ^Qv q^oßo? outi ^aTeio?,^ 
l!}X,iCGcXiv oaaoiaiv icupl XafAicofi^voiai deSopxcdC« 
£m derartiger Drache zierte auch Siegfrieds, Fasolds, sowie der Sach- 
sen heilige Fahne und sp&ter die der Könige von England. Vgl. die Stel- 
len in Ersch und Grubers Encydopftdie unter ,,Drachen als Fahnen'^ Auch die 
Römer hatten es unter den Kaisem angenommen. Daneben tritt dann besonders 
im Mittelalter unter dem Einfluss des Christenthums der Drache als der Ueber- 
wnndene (der Satan). Der heilige Georg mit dem Drachen vergleicht sich 
dem thebaiiischen Schi£bzeiehen des Kadmos mit dem goldnen Dracheiii 
9. Bdckh a. a. O. 
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einem lolchen drachenartigen, gewaltigen Wesen, wie wir es ebea 
andeutongsweise skizzirt haben, hervortreten; der dentsche, jetit 
noch fortlebende Aberglaube zeigt uns zwar kleinere Dimensionen, 
wird uns aber anderseits noch in mannigfacher Hinsicht dem Ur- 
sprung und der Entwicklung des Glaubens näher bringen. Bei den 
Griechen war in historischer Zeit nämlich noch die traditionelle Ter- 
bindung eines solchen schlangenartigen Ungeheuers mit der 
dampfenden Wolke, dem Sturm (besonders dem Wirbel- 
winde) und den Blitzen. Die YorsteUung der Wolke als Unge- 
heuer giebt Plinius 11. 49, wenn er sagt: fit et caligo belluae 
shnilis, und Gellius XIX. 1 sagt geradezu, dass man solche Wolken- 
ungeheuer, solche furchtbare, dampfende Wolkenbildungen 
Typhones genannt habe. Von einem Sturm nämlich auf dem Jo- 
nischen Meere heisst es:- „endlich brach der Tag an, aber nicht mil- 
derte sich die Gefahr, noch die Wildheit (des Unwetters), ja die 
Wirbelwinde wurden nur häufiger, der Himmel schwärzte sich und 
dampfende Wolkenmassen und gewisse furchterweckende 
Wolkengebilde, welche man Typhonen nennt, schienen das 
Schiff versenken zu wollen''^). Gewöhnlich bezeichnet dann Ty- 
phon den Wirbelwind*), wie ihn Soph. in der Antig. 404 sqq. 
schildert als ein Weh vom Himmel (pigaviov axog)^ eine gottge- 
sandte Noth (ßela vocog); demgemäss dann auch die Wasserhose, 
überhaupt jedes Unwetter, aber geradezu auch endlich den ein- 
fachen Blitz (cf. Ideler z. Arist. Meteor. IE. p. 255) 3). Dazu stellt 
sich das mythische Wesen, der Typhoeus oder Typhaon (Vapo- 
rinus, wie ihn Schömann übersetzt)*), das mit seinem feurigen 



1) Coelam atmm et fümigantes globi et figarae quaedam nabium metuencUe, 
qaas 'n>9(Svac vocabant, impendere imminereque ac depressurae navem videban* 
tnr. Dass der Typhon als schwarz galt, tritt auch noch hervor, wenn der 
Schol. zu Arist. Ran. 847 z. B. ein schwarzes Lamm dem Typhon zu opfern 
befiehlt, iKtibri xal o Tu9CdC [kiXa^. 

>) Am Wirbelwind ist auch anderseits dann wieder die Vorstellung des im 
Gewitter waltenden Teufels, wie sie das Mittelalter producirte, haften gebliebest 
wenn man ihm noch in einigen Theilen Deutschlands zuruft: „gnädig Herr 
DeibeP* (Heidn. Volksgl. p. 25). Auch den Neugriechen ist^vefioc der Teu- 
fe 1 , z. B. entsprechen die Redensarten af e etc SvefAOV , TTHYaive e2c ave(A,ov ganf 
unserem „Geh' zum TeufeP^ 

8) Eine strengere Sonderung der Arten des Unwetters, wie sie Spätere gebeo 
(vgl. u. a. Ukert, Geogr. der Griechen u. Römer. I. 1. p. 121) , ist für die ältere 
mythische Zeit nicht vorhanden, wie sie auch später nicht immer festgehaltea 
wurde, verschiedene Namen nur eben zunächst verschiedene Momente an demsel- 
ben hervorhoben. 

4) Ueber die Identität beider und die Etymologie cf. Schömann de Typhoeo 
Hesiodeo. 1851. p. 21 u. 24. Eine dem dampfenden Typhon analoge Vor- 
stellung bietet auch eine amerikanische Stammsage (Sagen der Nordamerik. 
Indianer. Altenburg 1837. p. 338): „Am fernen Horizont werden ein 
paar Schlangen sichtbar, die mit ihren Köpfen über die Wäl- 
der reichen. Sie vergiften die Luft mit ihrem verderblichen 
Hauch. Bald änderte sich die Beschaffenheit der Atmosphäre, 
•<- und dicke Wolken, welche sich wie die Wellen des grossen 
Obernsee bewegten, — zeigten sich am Himmel, r- Der Segen 
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Athem tind Wolkenqualm den Himmel erföllende drachen- 
artige Ungeheuer, das bald als Sohn der Erde, bald von der 
Himmelsgöttin Hera geboren erscheint, analog wie in der eben 
angezogenen Stelle ans Sophokles der Typhon neben einander ein 
himmlisches Weh und dann vom Boden sich erhebend be- 
zeichnet wird. Üeberwiegend ist er iaber der Erdgeborene, wie 
alle die G^witterwesen, die Giganten und die ganze Drachenbrut, 
die sich gegen den Himmel erhebt, denn von der Erde, d. h. am 
Horizonte kommen sie herauf; wie wir auch noch sagen „ein 
Gewitter kommt herauf; in die Erde scheinen sie anderseits 
auch wieder im Blitz hinabzufahren. Und wie in der deut- 
schen Mythologie der herniederfahrende Donnerkeil tief in die 
Erde eindringt, man die tiefe Erdspalte als das Werk des vom 
Thor herabgeschleuderten Miölnir ansah, bezog man in Griechenland 
und sonst derartige auf den hinabgefahrenen Drachen und fand 
dann in ungesunden, schädlichen aufsteigenden Dünsten die 
Natur des Drachen sich bethätigend. Bekannt ist namentlich in 
dieser Hinsicht der Erdspalt zu Delphi, über dem der Drei- 
fiisB stand, wo der Drache hinabgefSediren sein sollte, wie überhaupt, 
wie wir unten beim Drachenkampf des Apollo sehen werden, die 
Localisirung der Sage in Delphi des Alterthümlichen gar viel bietet. 
Ganz entsprechend nun unserer Auffassung, namentüch die feu- 
rigen Blitzesschlangen hindurchblicken lassend, beschreibt He- 
ßiod unsem Gewitterdrachen, wenn es Theog. v. 820 sqq. von Ty- 
phoeus heisst ^) : 

»von den Schultern 

Wanden sich hundert Häupter des graunvoU schlängelnden 

Drachen, 
Leckend mit finsteren Zungen umher, und der grässlichen Häupter 
Je^chem zuckt' aus den Augen ein Gluthstrahl unter den Wim- 
pern; 
So aus den Häuptern gesanmit, wenn er schaute, brannt es 

wie Feuer. 
Auch war hallende Stimm' in allen entsetzlichen Häuptern, 
Von vielartigem Wundergetön: denn im häuügen Wechsel 

fiel in Strömen und war mit wildheulenden Stürmen and kal- 
ten Orkanen begleitet" u. s. w. 

T^i Ixarov xe^oXal 0910c, deivoio SpaxovToc, 

(rcaa^v ^ ix. xe9aX£a>v TcOp xaUTo $epxo|iiyoio) 
9idval $' ^v 7caa7}0iv foocv Seivgc x€9aXfJai 
7cavTo(Y)v oV 2eCaai, ad^aq>aTov* ofXXore fi&v yap 
(p/^iffm^' <dCTe ^eoiat a\»vi^fuv, aXXore 5* avre 
Totupou iot^^^xuüy (livoc ttOY^Tou, oGGav dywjpoxt, 
aXXore o aure X^vtoc avat5ea dvfxdv Sfprco^, 
. aXXoT€ 5* au 9x\iXaxc99iv ^pcora, ^auiAOcr' oxoOoat, 
aXXore d* atJ ^Ca9x'> utco 5* ^X^ev oSpe« [Mtxpdc. 
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Lautete jetat für die Götter YerständlicheB; jetso hinwiediir 
Scholl es wie dumpfes Gebrüll des in Wuth axirasendeii 

Stieres; 
Jetzo ^eich, wie des Löwen von unaufhaltsamer Kühnheit, 
Jetzo gleich dem Gebelfer der Hündlein tönte es seltsoin; 
Jetzo wie gellendes Pfeifen, dass rings nachhallten die B^rg- 

höhn". (Voss.) 

Wie der stets bei diesem Drachen wiederkehrende feurige Glut- 
strahl, der aus seinen Augen brennt, an den nvQfoitov in Jiog 
%iQttvv6v oder das nvqnvoov ßikog desselben bei Aeschylus (Prom. 
65 6 u. 897) und ähnliche offc auftretende Bilder erinnert, so haben 
wir in der Schilderung der Stimmen des Typhon ebenso deutUok 
des himmlischen Unwetters, des Sturmes, namentlich aber 
des Donners Stimme^). Keben der göttlichen Stimme, die 
aus dem Donner zu reden scheint, (das ist des ßgovrag aTtfioy 
q>^iy^a bei Pindar. Pyth. lY. 350, wohl ursprünglich auch die 
otftfa Ix Jiog^)) tönt es bald wie des Löwen oder des Stieres 
dumpfes Gebriül, bald wunderbar wie von Hündlein das Gebel- 
fer. Wenn ersteres uns naher liegt, wie wir auch noch, wie einst 
der Grieche, sagen „der Donner brüllt" (Aesch. Prom. 1063 sqq. 
ßQV%ta f iqxci TCaqafAvnaxai ßqovtfjgy cf. 1042. ß^ovr^g fivxi^fft 
axiQafivov), so möchte ich letzteres, ohne jedoch die Beziehung auf 
den heulenden Sturm ganz auszuschliessen, doch auch auf den Doh- 
ner und zwar auf den im raschen Tempo nachhallenden und gleich- 
sam nachkläffenden Donner^) beziehen. Ich halte nämlich den 
50köp%en Kerberos, der auch als des Typhaon Spross galt, nur 
für eine besondere Personification derselben Erscheinung, und da 
scheint mir die Bezeichnung seiner Töne als erztönende doch mehr 
auf den Donner als den Sturm zu gehen (Hes. Th. v. 3 1 1). — Nament- 
lich aber passt das zischende Pfeifen (das (oiisiv Stridore), wie 
es auch bei Apollod. I. 6. 3 neben der Feuersglut, die dem Typhon 
aus dem Halse fährt, hervorgehoben wird (ftera avQiyfimv 6(iov 
xal ßo^g ig>iQ€to)y zu dem Bilde unserer G^witterschlange; ja es 
scheint die Yorstellung einer Schlange geradezu verstärkt zu haben, 
galt doch auch, als man die Arten des Donners classificirte, der 
Stridens als eine besondere Art (der zischende Donner geschie- 
het, wenn der Blitz allein ohne Donnerkeil hervorbricht. Schnei- 
der, Bibl. Lexicon. Frankfurt a. M. 1730. unter Donner). Dem ent- 



1) ,,Sie stürzt mit furchtbarer Stimme auf ihren Banb sich los'* singt 
auch Schiller in seinem Gedicht von unserer Blitzschlange weiter. 

s) Vgl. Kuhn , Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung. Berlin 1852. I. p. 462 f. 

B) Um diese Auffassung zu belegen, führe ich zwei Beschreibungen eines Ge- 
witters an, die von diesem in raschen Schiftgen nachhallenden Don- 
ner zeugen. Walthei^und v. Ph. Galen. Leipzig 1855. L p. 22 : „dem Blitz 
folgte auch hier der Donner mit so vollen und hinsterbenden Cadenzenu. s.w.** 
Die N. Preuss. Zeitg. v. 15. August 1855 berichtet aus Hamburg: „Bei dem heu- 
tigen Frühgewitter &nd die seltene Erscheinung statt, dass — der Donner bftufig, 
ohne zu rollen, pelotonfonorartig karr varhallte*** 



^ 
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sprechend hat sich die Yorstellung einer Gewitterschlange bei 
den Amerikanern geradezu an diesem Zischen des Unwetters 
haftend erhalten. In den Sagen der I^ordamerikaner. Altenburg 1837. 
p. 21 heisst es nämlich: ,,der Donner wird auch das Zischen 
der grossen Schlange genannt'% eine glänzende Bestätigung 
übrigens der aufgestellten Anschauung überhaupt^). 

Von diesem Typhoeus stammen dann, ebenfalls nach Hesiod, 
alle bösen Winde, die mit Eegen und Sturm alles niederschlagen, 
was der Grieche sonst auch AoiAat/; nannte, die ein Verderben für 
den Ackersmann, besonders aber dem Schiffer gefährlich wurden, 
i^ihrend die gleichmässig wehenden Winde, Nord und West u. s. w., 
Segen bringen und göttlicheren Ursprungs demgemäss dem Dichter 
erscheinen*). Diesen stürmischen Gteburten steht dann wieder 
der schlangenartige Familienkreis gegenüber, mit dem die Sage 
den Drachenkönig umgiebt, gerade wie in der hesiodischen Schil- 
derang die stürmische und schlangenhafte Katur des Typhon 
gepaart ist. An seinem Weibe Echidna tritt schon bei Hesiod 
die später ihm auch zukommende halbmenschliche Gestalt her- 
Tor, oben ist sie Jungfrau, unten aber endet ihre Gestalt in einer 
ungeheuren Schlange, j^rchtbar und gross (Hes. Th. 299: rj^niov 
f dtvxB TtiXaQOv oqotv, ÖBivov rs fiiyav zs), Yon beiden stammt dann 
all' das andere Schlangenungethüm, der Gorgo, der Yater der 
Go'rgonen, d. h. diese also selbst, der hesperische Drache, 
die Hydra, der kolchische Drache, die Skylla, die Sphinx, 
die feuerschnaubende Chimära. (Hesiod. 1. 1. und Hygin. fab. 
151.) Der pythische Drache, Python oder Delphyne, der noch 
fehlt, bewälurt auch ein nahes Yerhältniss zum Typhon, denn nach 

') Diese Stelle scheint J. G. Hüller unbekannt geblieben zu sein, wie ich 
sie auch erst später gefunden, nachdem schon nach dem übrigen Material, was 
er Yon den Schlangengottheiten beibringt, ich auch dort die Gewitterschlange 
wiedergefunden hatte. Sicherlich würde auch J. G. Müller zu ähnlichen Resulta- 
ten gelangt sein , wenn er nicht zum Nachtheil des sonst so vortrefflichen Buches 
dies, wie einzelnes Andere, nur unter dem Beflez der classischen Mythologie be- 
trachtet hätte und anderseits die rohen Elemente, die er aus der Hjrthologie der 
UDerikanischen Jägervölker beibringt, in den Mythologien der amerik. CultnrvÖl- 
ker weiter verfolgt hätte. 

«) Hesiod. Theog. 870 sqq. : 

vda^t NoTou Bop£(d re, xal ap^eoreu) Zeopupou tc* 
oZ ye ulv £v Seo^tv ^evet^ , SvYjTofc it.iy ovEtap. 
al if aXXai [ta^oMpou. ^iciTcvsCouai ^aXaaaov. 
al if iQTot mTCTOuaat i^ TJEpoEid^a tcovtov, 
iCTiiKi [kiyoL 5vT)Torat, xaxfj äuouatv dikXyi* 
aXXoTE d* ofXXai aEtot, $iaaxidvaa{ te VTJac» 
vawTttc TE ^äfiCpouat* xoxoil if ou YC-yvETat aXx^ 
avfipaaiv , o*2 xE£vY)ai avvdevrovTai xord ttovtov • 
al av xa\ xara yaioct aTCE(piTov, dv^Eu^Eaaov, 
fyy ipcnoL (plizipoMOi xauMiyvtitii^ av^puTCCov, 
TCifAicXeOaai xovioc te xai apyaX^ou xoXooupToO. 
So «nterachaden auch andere Völker gute und böse Winde , vgl. z. B. Kreutz- 
wald , der Ehsten abergläabische Gebräuche. Petersburg 1854. p. 105. 
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Eom. Hymn. in Ap. v. 354 hat jener diesen genahrti wie denn nad 
anderer Sage Typhon auch die Delphyue als TV'ächter bei den Seh 
nen des Zeus aufstellt (Apollodor I. 6. 3), die Delphyne alao di< 
Stelle des Typhon gleichsam einnimmt. Interessant ist es, wahr 
zunehmen, wie sich bei diesen Gestalten, die übrigens alle in de: 
Mythe den furchtbaren verheerenden Charakter des Gewitterdrachei 
bewahrt haben, die Elemente gleichsam zersplittern, bei der Echidna 
Skylla, Chimära tritt das Schlangenartige als Schweif, bei dm 
Gbrgonen als Haar hervor, eine ebenfalls sehr alterthümliche Vor 
Stellung, wie noch andere Mythen vielfach zeigen werden. Aud 
die Beschreibung der Töne, welche die Ungeheuer von sich geben 
stimmt in prägnanter Weise zum Lärmen, den Typhon bei Hesioc 
macht Wenn das Zischen der Schlangennatur das Entsprechendste 
das gewöhnlich Wiederkehrende ist, so brüllen anderseits die Gor 
gonen; bis Mycenae, heisst es, sollen die Gorgonen den Per 
seus verfolgt und von ihrem Brüllen die Stadt den Kamer 
empfangen haben. Auch von Mykalessos in Böotien und von den 
kansohen Mykale wurde dieselbe Geschichte erzählt (Yölcker, My 
thische Geographie. Leipzig 1832. L p. 27 f.). Besonders eigenthüm 
lieh aber ist das bei der Skylla wie beim Typhon und dem Kerberoi 
auftretende wunderbare Gebelfer von Hündlein, wie es auch be 
der im Gewitter auftretenden wilden Jagd des deutschen Yolks 
glaubens häufig hervorgehoben wird*), indem es aus unserem An 
schauungskreise heraus ganz gut bei der Skylla sich nun verein 
mit der Furchtbarkeit, die ihm im TJebrigen beigelegt win 
(dcivov keXanvla' — 90DV1} — oOfi CxvkoiKog vsoyikijg), was so 
wohl den Alten als auch Nitzsch in seinen Erkl. Anm. z. Homers Od. XU 
85 sqq.) Grund ward, die letzten Verse zu streichen, während es hier 
nach gerade ein acht alterthümlicher Zug ist, demgemäss auch ge 
radezu dann ihr Schweif mit Hunden umgürtet erscheint^) (di< 
Stellen bei Jacobi, Myth. Handwörterb. 1835. p. 665). Dem Letzte 



') Grimm, Hyth. p. 874: „Kleinlautes Handegebell oder Gekliff 
(Gegiffe) kündigt (den wilden Jäger) in der Luft an<^ Bei Schambach und Mül 
1er, Niedersächsische Sagen. Gtöttingen 1855. S. 97 wird die Stimme des Unwettei 
mannigfacher aufgefasst, wenn neben dem gif, gaf, gif, gaf! der Hunde da 
tiefe to hol to ho! des Hackelberg tönt ; in diesem Fall dürfte ersteres übrigen 
wohl entschiedener auf den Sturm gehen. 

^) Auch die sonstige Schilderung, die Homer von der Umgebung de 
Skylla giebt, passt eher auf ein ursprünglich himmlisches Terrain, wi 
auch schon Preller, Myth. 1854. p. 384 bemerkt, dass die ganze Localisirung i 
der sicil. Heeresenge wenig entspreche. Dort wächst dann passend die Skyll 
aus Nebel und Finsterniss heraus, und der glatte, von Wolke; 
umgebene Fels, in dem ihre Höhle, den keiner, und wenn er 20 Hand 
und Füsse hätte, ersteigen könnte, ist sicherlich nichts anderes als der Wol 
kenberg. — Zu unserer Auffassung der Skylla passt es auch , wie , als Hers 
kies die Skylla (welche dann als Tochter des Phorkys und der Hekate galt) gi 
tödtet hatte , ihr Vater sie wieder lebendig machen konnte , indem er ihren Leid 
nam mit Fackeln verbrennt (s. Preller, Myth. p. 385), im Feuer deant^e, 
Gewitters lebt die alte Gewitterschlaii^ge wieder ai^C. 
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ren ist es übrigens analog, wenn auch in der Sage von der n^deo 
Jagd viernndzwanzig Hündinnen der Fra Gande Wagen mn- 
klaffen, es sind nämlich nach der deutschen Sage ihre Töchter, die 
in diese Gestalt gewandelt worden (Qrimm, Myth. p. 877). 

Ausser diesen Drachengestalten aber, die in die allgemeinere 
Sage der Hellenen eingetreten mit dem Typhon in Verbindung ge- 
bracht wurden, sehen wir selbige noch mannigfach in den Local- 
sagen in ganz ähnlicher Weise auftreten. Die Sage setzte eben 
ihre Existenz überall voraus, und wo sie sie localisiren konnte, ge- 
schah es. Dabei berichtet die Tradition auch wohl gar* ganz treu- 
herzig -naiv, gesehen hatte den Drachen eigentlich nie Jemand. Diet 
tritt besonders in einer Sage vom Drachen auf Chios hervor, 
die AeUan K. A. XYI. 39 berichtet: „Im dichten Waldgebüsch des 
Peünäischen Berges sollte da ein Drache gehaust haben. Gesehen 
hotte ihn Niemand, sein Zischen hatte sie nur immer erschreckt. 
{Ovxovv ov6h izoXfinv rivhg fj xcav yicaQyovvxmv rj rcSv vBfiovzmv xlfi» 
9i»iß yivofiivoi Katayvwai, to fiiyed'og, aXXoi ix (lovrfg tijg ovqiyyoq 
stlo^tov XI %ai IxnXfinxi^xov to ^qiov ilvai inlaxivov.) Durch eine 
Alt Wunder sei man erst, heifst es, dahintergekommen, wie gross er 
gewesen. Als nämlich bei grosser Trockenheit ein Sturm losgebro- 
ehen, hätte derselbe die Bäume und Aeste des Dickichts, in dem der 
Drache gehaust, so an einander gerieben, dass ein Feuer entstan- 
den sei, in dem der Drache verbrannte. So wären die Ghier von 
der Furcht befreit worden, und hätten dann die Knochen und den 
Kopf des XJnthiers gefunden und daraus erst recht seine Grösse er- 
kannt.'' Scheint nicht aus dieser dürftigen Keminiscenz selbst noch 
der im himmlischen Feuer umgekommene Gewitterdrache 
zn uns zu reden? Doch dies dahingestellt, gerade die Masse sol- 
cher Localsagen zeigt uns sowohl die Allgemeinheit der Yorstel- 
kag, als anderseits gerade in ihnen, wie wir z. B. nachher zu Rho- 
dos sehen werden, die Continuität der Tradition hervortritt 
Aber auch selbst noch zum Theil an dem Elemente eines 
solchen Unwetters hat sich die Yorstellung eines delrartigen 
Brachen, wie wir ihn entwickelt haben, sÄmlich an der Erschei- 
nimg einer Wasserhose, im Volksglauben erhalten. Koch aus 
den Zeiten der Kreuzzüge haben wir nämlich eine solche Ueberlie- 
fening von den Inseln Kleinasiens, wo noch jetzt griechische Bevölke- 
rang ist. Denn Th. Wright hat gewiss Becht, wenn er die Beschrei- 
bong, die Joh. Bromton in seinem Chronicon^) von einem derarti- 

>) Bei TwTsden, Historiae Anglicae scriptores X ex veterilras manuscriptii 
primum editi. Londini 1668. p. 1816 sq. : ,,E8t et aliud memorabile, quod ano- 
qooque mense nunc semel in Gulfo Sataliae contigit. Videtor enim quod draco 
magnus et niger in nvbibns veniat et capnt snum in nndis mittat et cauda 
ejus yidetur quod sit caelo iufiza; et draco ille undas hauxiendo cum tanta avidi- 
täte ad se attrahit, quod si navis aüqua licet oausta yiris Tel quibuslibet alüs 
ponderosis propter haustum illum fuerit, tarnen bauritur et defsrtnr in sublime. — 
VokntaB autem hoc perionlum evitare oportet ut cum primo illud videant , tumul- 
tom et clamationea altas ac sonitos ma^pAOS in tabnlis pfvcutientes faciant , ut ciuft 
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gen Drachen giebt, der Bich allmonatlich im Oolf von Sa- 
tali a (an der Küste Famphyliens) zeigen sollte , auf eine 'Wasser- 
hose bezieht, wie dieser denn auch hinzusetzt: ,,Einige meinen 
zwar, dass es kein Drache sei, sondern die Sonne, die das 
Wasser an sich zieht". Zunächst schildert er aber die Erschei- 
nung als einen gewaltigen, schwarzen Drachen, der in den 
Wolken daher kommt. Den Kopf steckt er in die Wellen, wäh- 
rend der Schweif in den Himmel ragt Yerloren sind die Schiffe, 
die in seine Kahe kommen ^). Nur durch Lärm ist er zu verschea- 
chen, gerade wie wir nachher dasselbe Mittel gegen die Drachen 
wiederkehren sehen, die Sonne und Mond verfolgen. Dass aber 
eine derartige Yorstellung noch zu jenen Zeiten nicht isolirt war, 
zeigt uns ein anderer Glaube, der von ebends. Bromton kurz vor- 
her berichtet wird und sich an die Insel Megiste an der Küste Lj- 
ciens anschloss, wo ein gorgonenartiges Haupt, am Horizont em- 
porkommend, Sturm bedeuten sollte, wovon nachher noch des Wei- 
teren die Bede sein wird. Wie nahe aber überhaupt die Auffas- 
sung derartiger Erscheinungen als eines gewaltigen Ungeheuers 
auch noch uns liegt, zeigt, dass man nicht bloss ganz gewöhnlich 
noch von „ungeheuren" Gewitterwolken, einem ungeheuren 
Mummelack, der heraufkommt, spricht, sondern dass auch noch oft 
bei den abstractesten Schilderungen der heutigen Zeit die Vorstel- 
lung eines Ungeheuers von selbst hindurchbricht. So lautet ein Be- 
richt in der „Zeit" v. 29. Juli 1855: „Bei Hefdngen hat sich eine 
Naturerscheinung gezeigt, wie sie nur selten vorkommt. Das Me- 
teor kam von südwestlicher Seite unter fürchterlichem Brausen. Bau- 
schend wälzte sich das Ungeheuer thalabwärts, Alles mit sich 
reissend, was ihm im Wege stand. — Besonders merkwürdig war, 
wie dieses Feuer -Wassermeteor 25 grosse Heuhofen aufwirbelte und 
in seinem Innern verbrannte. Dann flog es weiter — bis es end- 
lich vermuthlich an den Felsen zerschellte*)". 

2. Die weitere Verzweigung des Schlangenelements in der 

griechischen Mythologie. 

Die Vorstellung einer Schlange schliesst sich aber speoiell an 
den Blitz an, und wie Echidna und Skylla halb Weib und Schlange 

draco Ule tumultum et voces clamantiam audiret, longo retrahit so ab iis. Qni- 
dam autem dicunt, quod hoc non est draco sed sol, qui ad se attrahit aqnas ma- 
ris; qnod plus verum videtur^^ 

^) Bas ist ganz deutlich der icpiQOriQp, den Lucrez VI. 426 sqq. beschreibt: 
Kam fit ut interdum tarn quam demissa columna 
in mare de coelo descendat, quam freta circum 
fervescunt graviter spirantibus incita flabris, 
et quaecumque in eo tum sint deprensa tumnltu 
navigia in summum veniunt vexata periclum. 
*) Auch das Zerschellen an den Felsen kehrt in einigen Sagen wie- 
der, wie z. B. in der weiter unten erwähnten von der Sybaris. 



Die Schlangen- nnd Drmchengottheiten. 37 

geschildert werden, stellen sich zum Geschlecht des T3rphoens gleich 
noch die schlangenfüssigen Giganten, als deren Nachgeburt 
er gewöhnlich gut, wie er anderseits auch selbst geradezu Gigant 
genannt wird (8chol. ad Hom. H. 11. 783 : Tvq>av Big xmv FiydivTcav 
XL a.). Ich reihe überhaupt hier gleich Einiges an, wo das in sei- 
ner Bedeutung erklärte Schlangenelement noch an Wesen haf- 
tend erscheint, die mit Sturm und Gewitter anerkannter Massen 
zusammenhängen, oder ganz allgemein die Blitzesschlangen als 
dnzelne himmlische Wesen oder mit himmlischen Wesen, 
wie Dämonen u. s. w., vereint auftreten, während wir sie nachher 
in ihren speciellen Beziehungen, die sich analog den Wirkungen 
des Gewitters entwickeln, verfolgen werden. 

Die Verbindung mit dem Sturm tritt noch deutlich hervor, 
wenn Boreas der mächtigste, „der König** der Winde, wie ihn 
Findar (Pyth. IV. 324) nennt, am Kasten des Kypselos (Paus. V. 
19. I) „schlangenfüssig** dargestellt wurde. Ebenso erscheint die im 
Staim mit ihren Hunden dahin brausende Hekate schlan- 
genfüssig, ja die Schilderung ,^ die Lucian im Philops. c. 22 von ihr 
giebt, erinnert nicht bloss in der gleich riesenmässigen Gestalt an den 
Typhon. Zuerst nämlich tönt Hunde geblaff, dann ein Krachen 
und eine donner ähnliche Stimme, und es erscheint die Ctöttin ge- 
waltig gross, mit furchtbarem, gorgonenartigem Blicke, schlan- 
genfüssig, mit Schlangenhaaren, die sich um Hals und Na- 
cken winden, eine Fackel in der Bechten und ein colossales 
Schwert in der Linken^). Von dem Schwerte wird nachher 
bei dem Apollo XQvauaq die Eede sein, die Fackel aber, welche 
man gewöhnlich, im Anschluss an die spätere griechische Deutung 
der Hekate als Mondgöttin, auf das Mondlicht bezieht, erweist sich 
in anderer Bedeutung weit passender in der Hand unserer Hekate, 
ae zeigt nämUch in ihrer ursprüngUchen Fassung als mythisches 
Element eine besondere Auffassung des leuchtenden Blitzes als 
einer leuchtenden Fackel, wie es auch in einer mir vorliegen- 
den Schilderung des Gewitters geradezu heisst: „Die Fackel des 
Blitzes ist ausgelöscht, und die zornige Stimme des Donners 
verstummt*)**. Ich kann das noch erhärten durch die Sage vom 
Frevler Salmoneus, der durch Fackeln des Zeus Blitze nach- 
ahmen will (ßakkaav öi elg ovQavov al^ofiivag Xcciinadag IkByBV 
ioxQUTCXBiv, Apoll, bibl. I. 9. 7) , wozu denn auch stimmt, dass 



') Dieser Darstellung analog kommt sie bei Apoll. Rhod. (Argon, m. 1212 sqq*) 
ans der Unterwelt heraufgestiegen, als Jason sie zu Hülfe ruft: 
xevdfAcSv i^ uicdtTCdv ^tvrf[ deoc avreßoXiqaev 
Ipoic AuoovCdao' nipti ^i \tM ^OTe9avcovTO 
afAepdaX^oi dputvotai (xetd Trrdp^Qiai 5paxovTec* 
arpaTCTe 8* aitEtp^atov datdov a^Xac* apiqpl tk vt[H yt 
oS&Cy) uXaxfj x^^Mioi xuvec i(pl^iT(o^xo. 
TzLa&oL ^ lrpt[kt icavT« xotä crrCßov al Bl oXoXuJav 
N\j(A9ai lXetov6fAOi 7C0Ta[XTiTi$ec. 
«} James , Waidmann. Stuttgart 1SÖ2. I. p. 293. 
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noch zu AristoteW Zeit (Meteor. I. o. 4) iakog in beschrinkierar 
Weise als Bezeichnung einer feurigen Lufterscheinung über- 
haupt galt. Solche Fackel führt Hekate auch im Hom. Hym. 
y. 52 in den Händen als Gefährtin der gleichfalls sonst eine Fa^el 
tragenden Demeter^) (oikag — eine gewöhnliche Bezeichnung des 
Blitzes^) — iv xBlgsaai Ixovaa)^ und so wurde dann Artemis — 
die gleichsam veredelte Hekate — in Arkadien neben der Demeter 
und Despoina mit einer Fackel in der einen, mit zweien Dra- 
chen in der andern Hand dargestellt, während Köcher und der sie 
begleitende Jagdhund sie auch im TJebrigen zu der oben gegebenen 
Jägerin Hekate stellen^). So erklärt sich nun, um noch gleich 
einige Gestaltungen zur Bestätigung hinzuzunehmen, auch Fackel 
und Schlange in den Athene- und Hephästos-Mythen. Wie 
sich Fackellauf in Athen an ihre Feste schloss (Freller, Myth. I 
p. 68. 121) — gleichsam eine rohe Nachahmung des himm- 
lischen Feuerlaufs im Gewitter, — so ist beider Sohn der 
schlangenfüssige Erichthonios, zu dem sich dann der athe- 
nische TJrheros Kekrops mit dem Schlangenleibe stellt (s. Prel- 
ler I. p. 92. 93). Ja Paus. L 24. 7 sagt geradezu vom Drachen, 
der zu Füssen der Athene abgebildet war, dass dies wohl Erich- 
thonios sein sollte (ffi^ ö* 3v 'Egix&oviog ovxog 6 ögaKtnv), 
Ueberhaupt bricht überall bei der Athene, in der schon mein ver- 
storbener Freund Lauer ^) in anderer Weise die Beziehung zum Blitz 
nachgewiesen, das schlangenartige Element noch hindurch. Sie fahrt 
selbst den Beinamen des Drachen (Fop/o>« yopy<o;rtp), hat sein 
Haupt auf der Brust oder am Schilde, d. h. nach der ursprüng- 
lichen Anschauung ficht mit demselben, indem sie damit ihre Geg- 
ner schreckt, wie wir sie anderseits wieder als DrachentÖdterin 
(J'op/oqpovo;) sehen werden^). Ebenso gehört hierher, wenn 
Athene, die ursprünglich nicht bloss die athenische, sondern auch 
die himmlische Burggöttin, d. h. die Wolkengöttin, war*), 

') Die Beziehung der Demeter Erinnys zum Gewitter ist schon von Kuhn, 
Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung I. 439 ff. besprochen worden. Vergl. ebendens. 
in Wolfs (Manhardt's) Zeitschr. f. deutsche Hyth. m. Bd. Göttingen 1855. p. 868 ff. 

«) So heisst es Hom. D. Vm. 75 sq. : 

iQxe aiXoLQ fieTot Xaov 'Axatcäv 
*) Paus. Vin. 37 — xa\ izX t(5v cSficdv ^ap^rpav Ü^ouffa, £v Bl raG; XfP^^ 
Tfj jxfev XflefJLicaSa ?xei, tifj Ü dpaxovrac Öuo* Twtpa ^l innv "Aprefitv xvcdv 
otat ^Yipeueiv eCalv ^ici-nndeiot. 

«) Lauer, System der griech. Myth. Berlin 1853. p. 220. VgL PreUer I. 
p. 125. 141. Hephäst OS ist übrigens in Bücksicht auf die Blitigöttin der 
nachhinkende Donner, dem der xspon^voc anter der Form des Hammers 
angehört, wodurch er eben Gott des Feuers wurde. 
») Die Stellen bei PreUer I. 131. 

^) Hierauf bezieht mit Becht Kuhn vor Allem die Stelle des Aesch. Eumen. 
791. 792: 

xa\ xXiQ^ac o?da dcdfiaTcov fAovY) ^euv 
^v cJ xepauvoc ^^riv ia<fpayia\iiwQ. 
Das Beiwort xttXxCoixoc dürfte auch wohl trots seiner irdischen Anlohpwng an 
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in ihr^n Tempel eine heilige Schlange hatte, die als eine Art 
Palladium galt, indem man im Ferserkriege an der Stadt yer- 
zweifelte, als der Honigkuchen, welchen die Schlange allmonatlich 
bekam, unberührt geblieben sein sollte, woraus man schloss, die 
Göttin habe die Stadt verlassen (Herodot Yin. 41), Dieselbe Be- 
deutung hat dann die Schlangenlocke der Gorgo, welche die 
Burggöttin Athene zu Tegea dem Kepheus oder nach Andern 
Herakles seiner Tochter Sterope als Palladium gegeben, wovon 
nachher noch die Kede sein wird, und die dem Glauben nach die 
Burg für alle Zeiten uneinnehmbar machte. 

Wie hier die Schlange als eine Art himmlischer und irdi- 
scher Hausgeist auftritt, — legte man doch in Athen den neuge- 
bomen Kindern aus Gold getriebene Schlangen an, wie Erich- 
thonios in seinem Kasten mit denselben umwunden gefun- 
den ward (Preller L 143) — kennt das griechische und römische 
Mterthum durchgehends noch die Schlange als Haus- und Orts- 
geist, und sie tritt mit den Dämonen und Ortsheroen in die 
nächste Berührung; es sind dies gleichsam die üeberreste des älte- 
sten, an die himmlischen Schlangen und himmlischen We- 
sen sich anschliessenden Glaubens und Cultus in den einfachsten 
Beziehungen des den Menschen umgebenden Lebens. 

Gerhard hat in der Abhandlung über Dämonen und Genien (in 
den Schriften der Berl. Academie v. 13. Mai 1852) schon auf die 
mannigfachen Beziehungen der Dämonen zu den Schlangen hin- 
gewiesen, dass nur noch nöthig ist. Einiges über das Yerhaltniss der 
Heroen zu den Schlangen und den durch das Mittelalter bis in 
die Keuzeit sich fortziehenden Glauben an dieselben als Haus- 
und Feldgeister beizubringen. Wie nämlich Athene bald in 
feindlicher, bald in freundlicher Beziehung zu dem Drachen steht, 
oder letzterer nur noch als einfaches Accidenz derselben z. B. am 
Schilde auftritt, so zeigt sich dasselbe auch bei den ihr nahestehen- 
den Heroen, d. h. nicht den Helden der epischen Poesie, sondern 
den alten halbgöttlichen Ortsheroen, dem etvÖQmv i^gcimv ^siov 
yivog, dem alten himmlischen Geschlechte, „den Brüdern der 
Dämonen im Luftkreis*)", die wie diese „Wohlthäter des 

einen mit ehernen Platten aasgeschlagenen Tempel (s. darüber Preller I. 144) nr- 
spriinglich der Athene als himmlische Burggöttin gegeben sein, denn den 
Himmel dachte man sich bekannter Massen als ein ehernes Oewölbe. — 
Die irdische Burg schob sich dann übrigens der himmlischen unter , wie 
in Theben anderseits die Kadmeia geradezu in die Götterburg übergeht (s. 
oben p. 16 f.). 

^) Den Luftkreis weist den Heroen Pythagoras geradezu als Aufent- 
halt an (s. die Stelle bei Gerhard ,,über die Dämonen'* u. s. w. Anm. 81). Dort 
weUten auch die Dftmonen (Hesiod. Op. et D. v. 126: tj^pa laffaptevoi nd^Tfi 
90iT(3vTec iiz' alov). Beide stehen nach Hesiod in naher Beziehung zum K r o n o s, 
die letzteren lebten mit ihm in dem Himmel, die ersteren sind mit ihm und 
den Inseln der Seligen nach dem Westrande der Erde gewandelt, wo- 
hin dann noch ausdrücklich die Sage einzelne Helden, wie Eadmos, Menelaos 
und AchiU , gelangen lässt. Beide sind Wohlthftter der Menschen , die erste- 
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Mensohengeschlechts^' waren, d. h. nach unserer AufiGassung 
die Prototypen der Götter sind. Wie wir die Herakles» Bel- 
lerophon, Kadmos, Perseus u. a. als Schlangentödter wer- 
den auftreten sehen, vom Phorbas es geradezu auf Ehodos dann 
hiess, er sei deshalb ,,heroischer'' Ehren theilhaftig geworden, 
erscheint also anderseits in Attica Kekrops und Erichthonios 
als schlangenfiissig, in Böotien wandeln sieh Kadmos und 
Harmonia in Drachen, als sie nach dem Elysion, dem alten 
Aufenthalt der Heroen nach Hesiod, abgehen, dem Herakles steht 
ein Drache (nach Andern ein Skorpion) im Kampf gegen den 
Nemäischen Löwen bei; „er hat ihn selbst gross gezogen und er 
begleitete ihn'^; das sollte dann derselbe gewesen sein, der den in 
Aulis versammelten Griechen zum Wahrzeichen wurde i). Ebenso 
begleitet den Lokrischen Ajax ein zahmer Drache Ton fünf 
Ellen Länge wie ein Hund, oder er fiihrt einen solchen auf dem 
Schilde, wie anderseits Herakles, Menelaos u. a. (Jacobi, Myth. Wör- 
terb. p. 22.) oben p. 29. Ja in offenbar gewöhnlicher Darstellung 
schildert uns Callimachus im XXY. Epigramm einen Heros mit 
Schlange und Schwert in der Hand^), gerade so wie oben die 
Hekate ausgerüstet erschien, und Plutarch und Andere ^) bezeugen 
die nahe Beziehung der Heroen und Schlangen zu einander: »»Als 
eine Schlange den Leichnam des Kleomenes vor den Baub- 
vögeln schützte, da wusste man, dass er ein Heros sei'S denn 
setzt Plutarch hinzu: y,o£ naXaiol ^laXiCza tq>i; ^oiav rov dgänowa 
xolg fJQtoat ovvmKslmaccv*^. Als eine Schlange sich um des An- 
chises Grab ringelt, da weiss Aeneas nicht, ob es der Genius 
des Orts oder der „Genosse^' (famulus) des Vaters sei (Virg. Aen. 



ren als £adXo\ ^TCtx^dvtot, q^uXaxec ^iqtwv av^pcoTCOV, die letzteren in ibren 
Kämpfen für die Menschen und die Gegend, was dann gerade ihr Hin* 
einwachsen in die epische Poesie bewirkte und damit ihnen einen spedfisch ver- 
schiedenen Charakter aufdrückte. — Wie verwachsen beide ursprünglich in der 
Mythe gewesen , zeigt , dass Hesiod ruhig aus der Tradition das mythische Ver- 
hältniss beider zum Kronos mit aufnahm, woran sich die Ausleger, die eben Sy- 
stem von Haus aus in der Mythologie suchen, so stossen, dass der Vers 111, 
wo es von den Dämonen heisst: ol fxb iizi £p6vou i^aav, ot' oupavou £(ißaa(Xevev, 
deshalb als unächt gelten soll. Wenn man noch als Grund gegen denselben an- 
führt, dass Kronos auch sonst nicht in dem Himmel, sondern am Westrande der 
Erde gesetzt werde, so müsste consequenter Weise auch der Kronos am West- 
rande wieder dem Kronos im Tartaros weichen, während alles drei gleich alter- 
thümliche und charakteristische Vorstellungen sind , die nur auf verschiedenen 
Anschauungen beruhen. 

i) Ptol. Nov. Hist. n. : ort 'AX£?avÄpos d Mvvdtd? 9T)at dpaxovra YtjyeYfi 
9UfAfAaxfl^°^^ *HpaxXer 7cp3c tov Netieaiov X^ovra, ov xal avaTpa9Yjvai utco 
*HpaxX^ouc xal auvaxoXou^YJaavTa auT(3 &U 6iQßac ^v AuXtSi fiLeCvai* xal 
TOUTov thoLi. t6v touc veoffoouc xaraq^aYovTa tyjc crrpou^oG xal anoXidcaä^vTa. 

2) "HptiiQ 'HetCwvoc IkX oxaSjxdv 'Ajx9tTtoX(Te(«> 

AdSov 09 IV xal fAovvov If^^^ £(90$* avSpl ^l licrceC 
8ufACi>^e(Ct Tce^^ov xafxk 7cap(^x(aaT0. 
>) Plnt. 8* fin. Oleom. So auch Artemid. Oneir. H. 18. 
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V. 96, vgl. Serviuß das. u. d. alten Erklärer). Wenn hier aber der 
Drache nur noch als ein Genosse des Heros auftritt , erscheint er 
selbst als eine Art Heros und Vorkämpfer in der eleischen Sage. 
Ein zauberhafter Drache*) hat den Eleern zum Siege verhel- 
fen , als die Arkader ins Land gefallen, und gleichsam mit ihnen ge- 
fochten , und wo er in der Erde verschwunden, da errichte- 
ten sie ihm einen Tempel und nannten das göttliche Wesen, wel- 
chem sie denselben weihten, den Städteerretter (ZtoainoXig), 
Dem kriegerischen Charakter des himmlischen Drachen ge- 
mäss giebt die Sage gern den Helden auch Drachen zu Tätern. 
So zeugte ein Gott oder Geist nach Pausanias in Drachenge- 
stalt mit der Kikotelea den Heros Aristomenes, in Sicyon 
mit der Aristodame den Aratos, wie dasselbe dann von des 
Alexander Mutter Olympias berichtet wurde (Paus. IV. 14.5)*). 
In diesem Yerhältniss der Drachen zu den Heroen bricht aber 
noch etwas Anderes hindurch, eine ältere, dem späteren Charakter 
der Heroen fast widersprechende Auffassung. Wie nämlich diese 
nicht bloss ab die Bekämpfer der Drachen auftreten, sondern die 
Schlange an ihnen, als den himmlischen Wesen, als einfaches Attri- 
but erscheint, also mit ihnen verbunden ist, nehmen sie sogar noch 
in der Sage hier und da selbst die Stelle der Ungeheuer, die be- 
kämpft werden , ein , • oder es zeigen sich wenigstens Berührungs- 
punkte mit diesen. Bekannt ist zunächst die Sage von Temesa, 
wo der Dämon, mit dem Euthymos kämpft und der alljährlich, 
wie der Drache, eine Jungfrau verlangte, den Kamen des He- 
ros von Temesa stereotyp führte (Paus. IV. 6.3), dann aber bricht 
noch eine nahe Beziehung der Heroen überhaupt zu den Gigan- 
ten hindurch. Wenn schon Erichthonios und Kekrops, die 
attischen Autochthonen, in ihrer äusseren Erscheinung eine Ana- 
logie zu den erdgebornen, schlangenfüssigen Giganten 
zeigen, wir nachher u. a. den vorhomerischen Achill auch in Ver- 
bindung mit diesen treten sehen, so finde ich dieselbe im Allge- 
meinen schon ausgesprochen, wenn die Heroen überhaupt nicht 
bloss in freundlichem Verhältniss zur Athene stehen (wie sich das 
namentlich in der epischen Poesie dann entwickelt hat), sondern 
wenn sie, gerade umgekehrt feindlich ihr gegenübertretend, von 
ihr bekämpft erscheinen. Ein besonderer Kachdruck ist hierbei dar- 
auf zu legen, dass sie vor Allem ihre Blitzlanze zu fürchten ha- 

') Ein Weib bringt, dem Befehl eines Traumes gemäss, ein nacktes 
Kniblei n. Als sie es vor die Reihen stellen, wandelt es sich in den Dra- 
chen. Paus. VI. 20. 3. 

*) Aach anf den Augustus wurde es übertragen, cf. Snet. Octavian. c. 94. In 
Aselepiadis Mendetis BeoXoYOUpi^vcdv libris lego, Atiam, qaum ad solemne Apollinis 
sacmm media nocte venisset , posita in templo lectica , dum ceterae matronae dor- 
mnrent, obdormisse ; draconem repente irrepsisse ad eam, panlloque post egres- 
smn ; illam ezpergefactam , quasi a concubitu mariti purificasse se ; et statim in 
corpore ejus exstitisse maculam , velut depicti draconis ; nee potuisse umquam 
exigi ; adeo nt mox publicis balneis perpetuo abstinuerit : Augostom natnm i&ss&Sk^ 
i»dmo et ob hoc Apollinis filium ezlstimatom. 
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ben, wovon Homer im ersten Buche der Odyssee sing^'), eine 
Stelle, die sonst nnr eine ganz allgemeine Deutung auf A.tiiene und 
irgend welche ihr im Kampf g^genübertretenden Heroen zulässt, so 
aber eine ursprünglichere und prägnantere Bedeutung bekommt, wenn 
wir sie auf die heroischen Giganten, die ja auch bei Hesiod 
dann anderseits gradczu als Lanzenschwinger gefeiert werden *) , be- 
ziehen. Diese Hindeutung mag genügen, zumal wir nachher bei Be- 
sprechung der Gigantenkämpfe doch noch auf die Bolle der Athene 
in dieser Hinsicht zurückkommen. 

In der nächsten Berührung aber mit dem Element der Schlan- 
gen in dem Cultus der heimischen Heroen stand der Glaube 
des Alterthums anSchlangen alsHaus- und Feldgeister; in den 
nächsten irdischen Umgebungen wurden die himmlischen Haus- 
geister localisirt. Noch bis in das XYII. Jahrh. lässt sich die- 
ser Glaube in Griechenland verfolgen, dann aber tritt er uns auch 
bei andern Völkern in der prägnantesten Weise entgegen, überall 
noch als das ursprüngliche Element die Beziehimg auf den Him- 
mel und die Blitzesschlangen des himmlischen Haushalts 
hindurchblicken lassend. Am umfassendsten ausgebildet erscheint 
diese Yorstellimg im Cultus des Agathodämon, von dem Ger- 
hard, Myth. Berlin 1854. §.156 sagt: „Unter diesem Namen — be- 
stand die uralte, vielleicht ausländische (?), aus allgemeiner grie- 
chischer Mahlessitte und als Ortsgenius auch aus römischer 
Hausandacht bekannte Idee eines befruchtenden und beseelen- 
den Erdgeistes bis in das späteste Alterthum und behielt eben- 
folls bis in die späteste Zeit hinab die seiner Bedeutung entspre- 
chende — Gestalt — der auf spriessende Erdkraft (?) hinweiBen- 
den Schlange'^ Diese umfassende Bedeutung der Schlangengott- 
heit wird sich im Lauf unserer Untersuchung im engsten Anschluss 
an die Beziehung der Gewitterschlangen zum Himmel und zur Na- 
tur, namentlich in ihrem Fruchtbarkeit verleihenden Charakter ent- 
wickeln. In Betreff der Beziehung, in die man sie zur Erde setzte, 
will ich nur gleich an das schon beim Typhoeus Erwähnte erinnern, 
dass alle Gewitterwesen von der Erde au&usteigen und dann auch 
wieder in sie hinabzufahren schienen; in diesem Sinne stamm- 
ten auch die Seklangeny mit denen wir es hier zu thun haben, 
von der Erde und gehörten ihr zum Theil an. In späterer Zeit 
natürlich musste man sich beim Verschwinden der ursprünglichen 



') Od. I. V. 99 sqq.: etXero 8* aXxifJiov I^YX^C — '^^ ÖajJLVtjot orCxac «i^ 
JJptSv IQ p CO CO V, TotaCvte xor^aaeiat oßpifioTcaTpiQ. 

*) Hes. Th. 186: teuxeat XafjLTCOfJievovc , ÖoXix' ^YX®* X^PO'^^ tipaxt^, Bs 
ist kein Grund vorhanden, den Vers, wie gewöhnUch geschieht, su Btr^Usheo, 
und zum Ursprung der Giganten , wie wir sie unten noch näher als des Uranot 
G«burt entwickeln, passt beides gleichmässig , „das Lanzenschwingen** als „das 
Schlangenfiissige**. Uebrigens hebt auch schon Heller U. 56 eine gewisse Identi- 
tfit der Giganten mit den Heroen hervor, wenn er sagt: „die Giganten sind in 
solchen älteren Werken immer so geschildert, wie auch Hesiod sie beschieibt, 
wie andre G(^tter und Helden gestaltet und bewaffnet. 
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Beziehungen, wenn man Deutung suchte, mit einer künstlichen, 
von den irdischen Schlangen hergenommenen und deren Verhalt- 
nifis zur £rde begnügen. Das sind aber eben nur spätere Substi- 
tuirungen, die nichts mit dem Ursprung der Sache zu thun ha- 
ben. — Für die Verbreitung aber des Glaubens an derartige Schlan- 
gen im Alterthum spricht das Zeugniss des Servius am Allgemein- 
sten. „Jeder Ort hat seinen genius, qui per anguem plerum- 
que ostenditur", sagt Servius zu Virgil Georg. I. 302. Und noch 
för seine Zeit bezeugt Leo Allatius aus Chios (de Graecorum hodie 
quorundam opinationibus epistola. Cöln. 1645) den alten Glauben und 
erzahlt ein paar Geschichten, wie in seinem eigenen Hause ein 
Hausgeist in Schlangengestalt sich gezeigt und durch sein 
Erscheinen z. B. nach Aussage einer klugen Frau die Eückkunft des 
Haosherm angekündigt habe ^). Ebenso erscheint nach ihm (c. XXI) 
der Geist des Feldes in Schlangengestalt und noch in einem 
Liede bei Fauriel (Keugriech. Volkslieder übers, v. W. Müller. Leip- 
zig 1825. n. p. 58 f.) tritt ein solcher in Drachengestalt auf, 
und wiU den Sänger fressen, der ihn zur Unzeit geweckt*), was leb- 
hafk an die Darstellung des Nonnus (Dionys. I. 408 ff.) erinnert, 
wo Typhon beim Flötenspiel des Kadmos herausfährt und dieser 
zurückschreckt (Typhon ihn aber beruhigt, indem er sagt, er werde 
sich doch jetzt nicht, da er des Zeus Blitze erworben, mit einem 
solchen Bürschchen, wie er sei, befassen). 

Zu diesen griechischen und römischen Haus- und Hof- 
schlangen stimmt deutscher, slavischer und lettischer Aber- 
glaube in reicher Fülle, wie ihn Grimm, Myth. p. 650 f. zusammen- 
stellt und namentlich eröffnet uns der letztere in Verbindung mit 
den ersteren noch eine besondere Perspective. „Von Haus- 
schlangen'^ — sagt J. Grimm — „gehen noch jetzt (in Deutschland) 

1 ) c XXn : quod si vellem omnes , qnas illi (supra citati) tamquam certissi- 
inas etiam nolentibus eflVitiunt, historias memorare , epistola in volnmen excresce- 
T«L Qnare eo , quod in domo mea accidit , enarrato , tractationi finem imponam. 
In ea aede , uti fama erat , elementum simile sub forma c o 1 u b r i conspid 
solebat. Antequam Chium ipse pervenissem, dies quindecim mater in armario, 
quod in ea est, nescio quid qnaerens, statim ac aperit, in medio colubrum 
eirciimvolatiim ac qniescentem videt; obserat et vicinis narrat. Yetola una ex üs, 
qnae Sibyllina oracula fundimt, respondit, non multos post dies adfutnrum do- 
minum aedis« Et tarnen nee mater nee quisquam alias de meo itinere scire po- 
terat , cum ex improviso me illi accinxerim , et , etiamsi voluissem , de profectione 
mea eertiorem aliquem reddere , non potuissem. Intra jam dictos a vetnla dies, 
domum accessi. Nachher zeigt die Schlange, als Hausgeist, ihm selbst, 
ebenso unerwartet, seine wieder eintretende Abreise an. 

^) das. die Anm. „Der Drache dieses Liedes moss als der Localgeist 
(OTOixs^ov) ^^ Gkfildes betrachtet werden, durch welches der Sfinger wandert". — 
Wenn Firmenich (Neugr. Yolksgesänge. Berlin 1840. p. 65) den Drachen dieses 
Liedes auf die Zeugungskraft der Natur bezieht und Richter (lieber Ursprung und 
entB Bedeutung der griech. u. röm. Hauptgottheiten. Quedlinburg 1840. p. 5) sieh 
dem anschliesst, so würde dies zwar ganz gut zu den Fruchtbarkeit verleihenden 
Drachen , Ton denen ich nachher rede , passen ; jedoch aus diesem Liede es zu 
dedorfren, seheint mir doch etwas au gewagt, und deshalb habe ich es hier «ior 
&ch %u den Sagen vom Drachen als Feldgeist gestellt. 
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viel üeberliefenmgen. Auf Wiesen und Weiden, auch in Mäiueni 
kommen Schlangen zu einsamen Kindern, saufen mit ihnen 
Milch aus der Schüssel, tragen Goldkronen, die sie beim Milch- 
trinken vom Haupte auf die Erde niedersetzen und manchmal beim 
Weggehen vergessen; sie bewachen die Kinder in der Wiege 
und den grösseren weisen sie Schätze — sie zu tödten bringt Un- 
glück. Jedes Dorf weiss von eigenen Schlangen — fast alle Sagen 
haben den Zug des Milchtrinkens. Man erzählt auch in eini- 
gen Gegenden, jedes Haus habe zwei Schlangen, ein Männ- 
chen und ein Weibchen, die sich aber nicht eher sehen lassen, als 
bis der Hausvater oder die Hausmutter stirbt imd dann ein glei- 
ches Loos erfahren". Das erwähnte Milch trinken der Schlangen 
ist besonders deshalb auffällig, weil diese Tbiere, wie man beob- 
achtet haben will, gar keine besondere Neigung dazu haben sol* 
len*). Aber dies dahingestellt, der lettische Glaube zeigt uns, 
was ursprünglich dahintersteckt. Den Letten heissen die Schlangen 
Milchmütter (peena mahtes); sie standen unter dem Schutz einer 
höheren Göttin Brehkina (die schreiende genannt), welche den 
Eintretenden zuschrie, man solle ihre peena mahtes unge- 
stört im Hause lassen (Grimm ebend.). Da haben wir wieder 
noch ganz deutlich die Schlangen im himmlischen Haushalt, wie 
vorhin bei der himmlischen Burggöttin Athene. Der Name Breh- 
kina die Schreiende und ihr Schreien, wenn einer sich ih- 
ren Schlangen naht, weist mir nämlich deutlich auf ein ihnen zur 
Seite stehendes und in der Donnerstimme sich vernehmbar 
machendes Wesen hin. Ich habe in den Mythen vom wilden Jager 
schon den Donner als einen solchen hallenden Nachruf nach- 
gewiesen aind in den Peleus- und anderen Mythen wird sich wei- 
ter unten der Aufschrei desselben ebenso erklären: es ist die 
nach den Umständen verschiedene Deutung des gravis, qui (ful- 
men) insequitur sonitus, wie Lucrez YI. 285 sich ausdrückt. 

Und nun ihre Beziehung zur Milch, und dass sie selbst Milch - 
mütter heissen? Es scheint mir nur das Element zu vervollstän- 
digen, mit dem Avir es hier zu thun haben. Ich glaube nämlich es 
auf eine AufPassung der „weisslichen Wolken als himmli- 
scher Milch", des „bezogenen Wolkenhimmels als eines gan- 
zen Milchmeeres'' zurückföhren zu können. Ein solches kennt 
namentlich die indische Mythologie, und eine Notiz, die Kuhn in 
seiner inzwischen (als Programm des hies. Köln. Gymn.) erschiene- 
nen Abhandlung über die Herabholung des Eeuers bei den Indo- 
germanen p. 9 beigebracht hat, scheint mir im Zusammenhang mit 
unserer Darstellung ein so besonderes Licht auf die Sache zu wer- 
fen, dass ich die Besprechung der Milchschlangen überhaupt 
deshalb auch in den Text mit aufgenommen habe, während ihnen 
ursprünglich nur eine Stelle in einer Anmerkung zukommen soUte. 

1) Es scheint nur aus den Sagen in die natorhistorischen Bücher allmfthlich 
Übergegangen am sein. 
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Der dort entwickelten Feuerb&reitung nämlich durch das Drehen 
des Mandala-Holzes in der Nabe eines Bades, das man im 
Himmel dazu benutzt wähnte , stellt sich die Umquirlung des 
Milchmeeres mit dem Mandaraberg als Butterquirl zu Seite; 
beides glaubte man in analoger , doch yerschieden gewandter Auf- 
£Ei88ung jener Urzeit, die erst die ersten Elemente des Lebens kannte, 
und der Butter- und Feuerbereitun gein Hauptelement war, im 
Gewitter vor sich gehen zu sehen. Nun berichtet Kuhn weiter, 
dass um diesen Mandaraberg , die Schlange ^^^^^ ^ Strick 
der Sage nach gelegt gewesen sei, an welchem Deva's und Asu- 
ra's Yon beiden Seiten gezogen. Da haben wir also nach unserer 
Deutung der Schlange ganz sichtlich den Wolkenberg im himm- 
lischen Milchmeer, um den nach altindischer Auffassung die 
Blitzesschlange geschlungen, und der als Butterquirl von den 
himmlischen Wesen (den Sturmeswesen) hin und her gedreht 
wird. Die Schilderung, welche der Maha-Bharata von dem Vorgange 
giebt (vgL Bhode, d. religiöse Bildung der Hindus u. s. w. Leipzig 
1827. L p. 234 f.), bringt auch noch einzelne besonders zu der ange- 
fahrten Scenerie passende Züge hinzu. „Die Schlange, Wasughi, wie 
sie hier heisst, spie, während sie hin und her gezogen wurde, heisst 
es, Feuer, Bauch und Wind in einem Strome aus ihrem Ba- 
chen; diese stiegen wie eine blitzschwangere Wolke in die 
Höhe und senkten sich wieder auf das müde Heer der himmlischen 

Arbeiter herab. Um den herumgetriebenen Berg brüllte das 

Meer wie der dumpfe Donner einer Wolke, — Feuer bedeckt 
plötzlich den Berg mit Flammen und Bauch, gleich einer dunk- 
len Wolke, aus welcher Blitz auf Blitz herabfährt. Da 

sdiickte der unsterbliche Indra eine Wolke, die durch starken 

Begen den Brand löschte". Erinnern wir uns übrigens daran, 

dass, wie schon in der Einleitung angeßihrt, die Schlange im 
ägyptischen Cultus symbolisch durch einen Strick bezeichnet wurde, 
in der amerikanischen Sage die Schlangen aus Stricken vom gros- 
sen Geist geschaffen werden ^) , anderseits der Blitz dann auch als 
goldnes Haar, wie wir sehen werden, aufgefasst erscheint, so 
dürfte sich als Analogie zu diesem Ziehen der Gewitterschlange 
es stellen, wenn griechische und deutsche Ba^e ein Tauziehn der 
Götter kennt, wovon ich schon im heutigen Volksglauben p. 14 f. 
geredet. Zu der dort vom Wodan und dem Bauer angeführten 
Sage, die ihre Kräfte an einem Strick messen, stellte ich, wenn 
nach der Dias Vill. 18 sqq. Zeus die Götter auffordert, an einem 
goldenen Strick oder Kette (xQ^^^h CBiQtj) anzufassen und zu 
versuchen, ihn vom Himmel herabzuziehen, er würde ihn mit sammt 
den Göttern um des Olymp os Gipfel schlingen. 

Was aber das himmlische Milchmeer anbetrifft, so £nden 
sich auch in den waUachischen Märchen von Schott (Stuttgart und 



1) Sagen der Kordamerikaiüschen Indianer. Altenbnig. p»i^&. 
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Tübingen 1845) noch Anklänge an diese himmlischen ICilchseen 
und, in einem beschränkteren Kreise, um wenigstens gleich noch 
eine Analogie anzuführen, finden wir dieselbe Anschauung noch wie- 
der bei Griechen wie bei Deutschen, wenn der weissliche Streif 
am nächtlichen Himmel Milchstrasse heisst, der verschütte- 
ten Milch der Hera zugeschrieben wurde. Es ist das eine so rohe 
Vorstellung, wie wir sie oben (p. 7) bei feinem Regen als ,ige- 
siebtes'^ Wasser nachgewiesen. Diese Wolkenmilch ist dann 
die ursprüngliche Milch unserer Schlangen, diese saufen sie, — die 
Hausschlangen sowohl als die furchtbaren, riesenhaften Drachen ^), — 
für diese lassen sie nach dem deutschen Aberglauben selbst ihre 
Gbldkronen liegen (Grimm a. a. 0.), daher stammen die Milch- 
drachen, welche der slavische Aberglaube neben den Korn- 
und Geld drachen, von denen bald die Bede sein wird, am Him- 
mel hinziehen lässt^), daher endlich die „Milchmütter^^ des 
lettischen Glaubens, die Schlangen, welche die Donnergöt' 
tin hütet. 

Bei den Griechen kann ich diese Beziehung der Schlangen 
zur Milch nicht nachweisen, obgleich die entwickelte Vorstellung 
der Wolken als Milch auch bei ihnen noch hier und da anderwei- 
tig hindurchbricht; sie ist in unserm Sagenkreise überhaupt wie es 
scheint durch eine andere sich auch an das Gewitter anlehnende 
allgemeinere Vorstellung der Drachen als Hüter der himmli- 
schen Bogen Wasser, von der weiter unten des ausführlicheren 
die Bede sein wird, zurückgedrängt worden. Aber die andere oben 
erwähnte Beziehung der Schlangen und Drachen zu einsamen Kin- 
dern tritt auch bei den Griechen noch hervor, nur in der verschie- 
densten Modification der Sage. So wurde, wie schon oben erwähnt» 
nach attischer Sage Erichthonios in seiner Kiste von Schlangen 
umwunden aufgefunden, weshalb man den neugeborenen Kindern zu 
Athen auch noch goldgetriebene Schlangen in die Wiege legte. 
So finden wir auch in der thebanischen Sage den Herakles in 
seiner Wiege von Schlangen umwunden, nur hat die Sage die 
Sache gewendet; denn damit er hierbei verherrlicht werde, hat Here 
sie geschickt und das Herakleskind erdrückt sie. Auch Kas San- 
dra und ihr Bruder Helenes wurden, als die Eltern die Kinder 
im HeiHgthum des thymbräischen Apoll zurückgelassen hatton, 
von Schlangen umwunden gefanden, die ihnen die Ohren gerei- 
nigt und so die G^be der Weissagung gebracht hatten (Jacobi, Myth. 
Wörterb. p. 526). Nach Pindar OL VI. 77 sqq. nährten das verlas- 
sene Jarnos -Kind zwei Drachen {dvo 6i yXavnämg tfvtov Smiiovmv 
ßiyiAtttCiv i&QitjfavTO SQwcovrsg aiufitpsl Iw (tshctfiw fwSi^Bvoi), Von 
einem kinderhütenden Drachen wusste noch ausdrücklich die 



I) So theilt u. A. Bosquet, La Normandie Romanesque et MerveiUenae. Paris 
ISm, eine Sage von einem Drachen mit, der nur ruhig war, so lange die Um- 
wohner ihm täglich eine grosse Kufe Milch auf gemeinsame Kosten hinsteUt«!. 

s) Grimm, Myth. 9Z1. 
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Phokische Griindungssage Ton Ophiteia zu erzählen. Ein Vater 
verbirgt sein Kind in ein Gefäss oder Kiste {iyyHOv) vor feind- 
licher Nachstellung. Ein Drache umwindet dieselbe und schützt 
es so vor einem Wolf. Der Yater kommt hinzu und weil er das 
Nähere nicht weiss , tödtet er den D r a c h e n , aber unglück- 
licher Weise auch das Kind. Beide sollten dann auf einem Schei- 
terhaufen verbrannt y der Ort aber Ophiteia genannt worden sein. 
Paus. X. 335. Dies Alles erinnert daran , dass auch der Drache, 
der oben den Eleern gegen die Arkader beistand, zuerst als K nab- 
le in erschienen war. Wir werden nachher bei den Apollo- und 
AsklepioB- Mythen die Yorstellung eines im Gewitter geboren 
werdenden Kindes sich entwickeln sehen. Dies Kind glaube 
ich ist es in den ersten rohesten Auffassungen der deutschen Mythe, 
zu dem die Schlangen Milch saufen kommen, dies ist das von 
Schlangen umwundene Kind der griechischen, oder das end- 
lich, welches sich in einen Drachen wandelt und die Feinde in 
die Flucht jagt. 

Dieser Yorstellung von heiligen Haus schlangen, die also 
in der Anschauung der himmlischen Blitzesschlangen wur- 
zelnd von dem Himmel auf die Erde übertragen wurden, schliesst 
sich, noch mehr unsere Auffassung bestätigend, ein sageidiaftes, mas- 
senhafteres Auftreten von Schlangen an. „Noch andere Berichte'S 
sagt J.Grimm, M. p.650, „erwähnen einer Haus- und Hof anfüllen- 
den Menge von Schlangen, deren König sich durch eine schim- 
mernde Krone auf dem Haupte auszeichnete'^ In Nord- und Süd- 
deutschland tritt uns dieselbe Yorstellung entgegen, die Schlangen- 
krone, das (silberne) Natternkränzchen, wie man es in den 
Alpen nennt, bringt Segen, mehrt Geld und Getreide*), gerade 
wie wir nachher den Gewitter-Drachen selbst dies werden brin- 
gen sehen, üebereinstimmend wird nun von einem Yersuche das 
Natternkränzchen, die Krone zu rauben berichtet Das ist die 
erste Anschauung von einem mit der Schlange sich entspinnen- 
den! Kampfe. In dem Belief der reicher entwickelteren analogen 
Sagen von diesem Kampfe, die wir später behandeln, und die sich 
mehr in die einzelnen Yerhaltnisse des Gewitters eingebildet haben 
jmä an ihnen haftend , die einzelnen Elemente noch deutlicher her- 
vortreten kuwen, wird auch diese roheste Auffeissung klarer werden. 
Hier kommt es mir nur darauf an, die Yorstellung eines Schlau- 
genketkigft überhaupt und die Hauptelemente der Sage als sol- 
che zu fiziren. „Der SchangenkÖnig kommt zur kühlen Quelle 
Yen Dunt getrieben oder nach einer Alpensage auch zu der ihm als 
Lp ek speise gebotenen Milch. Dabei muss ihm die Krone ge- 
tasabt werden. Ein Tuch wird zu dem Zweck untergebreitet Der- 
aof legt er die Krone, ehe er trinkt. Der Bäuber ergreift sie 



1) MüllftBhoff , Sagen ana Schlaswig-Holstein. p. 856. Schambaeh u» Mtm«r^ 
»stosithiiscbe Sageib p. 186. Venialekfo, ^ipeiuwgiui. NVUial^M. >.*IS\1S:^ 
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und eilt so schnell als möglich davon; meist hat er sich schon 
ein Pferd dazu bereit gehalten. Das ganze Heer der 
Schlangen erhebt sich auf den gellenden Pfiff des Sohlan- 
genkönigs oder der Schlangenkönigin und eilt dem Flüch- 
tigen — oft heisst es geradezu noch zischend durch die Luft 
dahinfliegend — nach. Wehe, wenn sie ihn ereilen oder er nicht 
die Krone, dasAttcrnkränzchen, fortwirft;, die Rache der Schlan- 
gen ist ftirchtbar, der Tod unvermeidlich". Wir haben hier of- 
fenbar dieselben Elemente, wie bei den oben erwähnten g^allischen 
Schlangenversammlungen zurSommerszeit, wo das Schlan- 
genei fabricirt wird, das die Druiden auf dieselbe Weise angeblich' 
raubten, und dann eine ähnliche Scenerie sich entwickelt, die, wie jeder 
zugeben wird, eine Beziehung und Deutung auf irdische Yerhältnisse 
von vornherein ausschliessen dürfte. Vemaleken, dem wir reichhal- 
tige Mittheilungen über die Schlangenmythen in seinen Alpensagen 
verdanken, macht dabei die Bemerkung (p. 261), dass nach „Friedr. 
V. Tschudi (Thierleben der Alpenwelt) sehr wenig Schlangen in der 
Bergwelt des deutschen Südens anzutreffen seien und nichts destpwe- 
niger die Bergbewohner so viel merkwürdiges über allerhand Schlan- 
genthiere anzugeben wüssten''. Möglich, dass es in früheren Zeiten 
mehr gegeben, dennoch dürfte dies nicht der Grund von jener Er- 
scheinung sein. Ueberschauen wir nämlich den gesammten Kreis 
der Schlangen- und Drachensagen in jenen Gegenden, so führt uns 
dies vielmehr auf ein längeres und zäheres Festhalten einer ganz 
einfachen Form von Schlangen- und Drachenglauben, der sich aus 
der Anschauung der Blitze als himmlischer Schlangen, des Gewitters 
als von einem himmlischen Drachen ausgehend, gebildet, und das 
Land dürfte nur insofern dabei in Anschlag kommen, a\s es eine 
grössere Abgeschlossenheit einzelner Kreise seiner Bevölkerung be- 
fordert, und anderseits Gewitter häufiger und furchtbarer in den Ber-. 
gen spuken, beides verbunden eben jene Zähigkeit im Festhalten der 
Tradition erzeugt haben dürfte. Wir werden nachher beim Verhalt- 
niss der Drachen zum Wasser sehen, wie sich gerade in der 
Schweiz die ältesten Anschauungen in dieser Hinsicht durch den 
sofortigen Einfluss, den Gewitter auf die Bergbäche ausüben, erhal- 
ten haben; aber schon dass die Schlangenkrone Eeichthum und 
Getreide mehrt, die silber-weisse Haut der Nattern eine 
heilende Wirkung hat (Vemaleken p. 237), der Drachenstein, 
den der Drache mit seinem Blute hat fallen lassen, dieselbe Wir- 
kung thut (Vemaleken p. 263), anderseits die furchtbare Er- 
scheinung des von seinem Schlangenheer umgebenen Königs 
tind endlich die Drachenkämpfe zeigen uns hier aUe die Ele- 
mente, die wir aUmahUch in dem Glauben der Urzeit überall hin- 
durchbrechen und im Gewitter werden wurzeln sehen. Und wun- 
derbarer Weise blickt selbst in dem, in christliche Legendenform. 
übergehenden Bannen der Schlangen in der Alpensage noch 
deutUch das Gewitterelement hindurch. Schon an das Gewit- 
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terfeaer klingt es an, wenn es bei Yemaleken heisst p. 251 : „Im 
WAlserthale (Yorarlberg) zeigten sich einst viele Kattem. Mit Hilfe 
der Bergmännlein wurde man ihrer Meister. Ein solches Männlein 
machte nämlich ein Feuer an, that einen grellen Pfiff, imd im 
Nu flogen die Nattern ins Feuer". Aber im südlichen Theile vom 
Canton Freiburg im Bellegardethal heisst es nach p. 252. geradezu, 
als der heUige Hugo die Schlangen bannte, die Menschen und Yieh 
bissen, die Eahm und Milch aussoffen u. s. w. : „Unerschrocken 
trat er mitten in das Schlangenheer, das ihn nicht berühren 
durfte, aber hoch sich bäumend ihn umzingelte und geifernd 
anzischte. Der Himmel verfinsterte sich und ein fürchter- 
liches Gewitter nahte heran. Es donnerte und blitzte ohne 

Unterlass, die Erde dröhnte, ruhig und ernst verrichtete 

der heilige Mann seine Gebete — und bannte die Schlangen 
sammt und sonders in den tiefen Grund des nahen Sees. Vor 
Qrimm spien die Schlangen Gift und Feuer aus. Kaum hatte 
Hugo die letzten entscheidenden Beschwörungsformeln gesprochen, 
80 klumpten sich die Schlangen kugelrund zusammen und roll- 
ten mit fürchterlichem Getöse die steilen Bergeshalden hinab 

in den See. Mit dem Ungeziefer war auch das Gewitter 

verschwunden. — Zum Zeichen, dass beides, Wunder und Gelübde, 
wahr sei, drückte der Abt seinen rechten Fuss auf einen nahen 
Block von Kalkstein, wo heut zu Tage noch der Mönchstritt zu se- 
hen ist. Die Alpler gelobten aber jährlich einen schweren fetten 
Käse an Kloster Altenryf auf dem Altare des heiL Bernhard zu 
opfern." — Spielt nicht in dieser Legende der Heilige ganz die 
Bolle eines das Gewitter beherrschenden, die Gewitterschlangen ban- 
nenden Geistes, und wenn diese kugelrund zusammengerollt mit 
furchtbarem Getöse die steilen Bergeshalden sich hinabrol- 
len, so stellen sie sich ganz zu den Gewitterriesen, von denen 
nadiher die Eede sein wird, die in Knäulgestalt sich vor Thors 
Hammer die (Wolken-) Berge hinab rollen. 

3. Der Gewitterdrache in seiner Furchtbarkeit. 

Wenn aber die verschiedenen Kreise, in welchem wir das im 
Typhon nachgewiesene Schlangenelement weiter verfolgt haben, uns 
neben dem himmlischen Schlangenelement im Allgemeinen nur ein- 
zelne Ansätze zu einer specielleren, charaktervollen Gestaltung ge- 
zeigt haben: so hatten wir mit der concentrirten, das ganze Gewitter 
in seiner Furchtbarkeit umfassenden Gestalt des Typhon schon ei- 
nen bestimmten Charakter für dieses Wesen gewonnen i). 



^) Wi^ ich absichtlich oben nur innerhalb des älteren und bekannteren Theils 
dar griechischen Mythologie den Grund gelegt habe für die Untersuchung, habe ich 
fiberhaapt ifir jetzt noch den Stoff, den orphische und ähnliche Vorstellungen bieten, 
mehr bciseit liegen lassen, bis erst ausserhalb derselben die Elemente festgesteUt 
wtrden , wo dann sich allerdings zeigen dürfte , dass sie im Q«f^e\i%«bt& vox Vv^^« 
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Es war mit dem angegebenen ürsprong zugleich die weitere 
Entwickelung des Charakters desselben erklärt , wie ihm nämlich 
ein furchtbarer und den übrigen himmlischen Wesen und 
der Welt feindlicher Charakter beigelegt werden konnte, und 
in dieser Weise sehen Tvir dann auch das Wesen des ihm im Ur- 
sprung offenbar vorwandten Schlangenungeheuers , des phönizischen 
Ziphon sowohl als des ägyptischen Seth oder Babon oder Ba- 
bys, bei den benachbarten Yölkcm sich entfalten >), was dann spä- 
ter zu yielfiocher Yergleichung bei dem sich entwickelnden Verkehre 
zwischen den betreffenden Yölkem Veranlassung gegeben hat. Frei- 
lich ist dies nur eine Seite der Entwickelung des Schlangenwesens, 
die aber auch auf indogermanischem Gebiete hervortritt Denn wenn 
schon bei den Germanen die Mi dgard schlänge diesen den Äsen 
feindlichen Charakter aufweist, so tritt derselbe noch im höheren 
Grade entwickelt hervor im persischen Ahriman, der ganz des- 
selben Ursprungs sich zeigt „Beim Kampf mit dem Ormuzd sprang 
er in Gestellt einer „Schlange'' (wir sehen den Blitz hemiederfieih- 
ren) „vom Himmel auf die Erde herab, drang bis auf den Mit- 
telpunkt derselben und fuhr in AUes , was auf ihr befindlich war, — 
selbst in das Feuer, dieses sichtbare Symbol Ormuzd, und verun- 
reinigte es mit Bauch und Dampf', ^hode, die heüige Sage des 
Zendvolks. Frankfurt a. M. p. 175 sq.) Der Drache Ahriman, der 
in Dampf und Qualm auftritt, wie Typhon, dem „das Nacht- 
reich" angehört, mit dem der Kampf immer noch nicht ausgegli- 
chen (er wiederholte sich ja in jedem Gewitter und bedrohte 
von Neuem die Welt), er ist Avie jener der Gewitter drache, 
ujid wenn er als Drachenstern mit dem Weltuntergang droht, so 
ist seine etwaige Erscheinung als Komet (p. 365) nur eine besondere 
Beziehung, in der er auch als der feurige Geist der Luft erscheinen 
konnte, nicht aber ist es der Gege;nstand, der seine Gestalt schu£ 
Denn abgesehen von allem Andern, so ist die Erscheinung eines 
Kometen an sich schon eine so ephemere, dass ihr kaum £in- 
ffuss auf Mythenbildung, geschweige denn ein so umfassender, 
wie hier hervortritt, zugestanden werden dürfte. — Von den indi- 
schen Drachen führe ich den Vritra an, das „dunkle Wolken- 
wesen"*), das die (himmlischen) Wasser zurückhält, den In- 



rigen Meinung oft gerade die ältesten Yorstellungen , wenn auch unter der Fornii 
die ihnen eine spätere Zeit gegeben hat, enthalten. 

^) Cf. Schömann, de Typhoeo Hesiodeo. Greifsw. 1851. p. 27. Mowert, dk 
Phönizier I. p. 522 ff. Eckermann , Lehrbuch der Beligionsgesch. Halle 1845. L 
p. 84 ff. Den ägypt. Typhon charakterisirt Plutarch de Iside c. 45 so , dass „alles 
Schädliche und Verderbliche in der Natur ein Theil des Typhon ist^S 
and c. 49 heisst es: „Typhon ist in der Seele das Leidenschaftliche, Biesenha^ 
tige, Unvernünftige und Bohe; im Körperlichen sind das Fremdartige and Krank- 
hafte, die Störungen durch Misswachs and Unwetter, durch Sonnen- 
und Mondfinsternisse gleichsam die Angriffe und Entf esselangen 
des Typhon**. 

*) Wenn Vritra „der VerhüUer** heisst, so ist das etwa dieselbe AnsoliMi- 
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dras dann mit seinem Donnerkeil trifft, und wenn er auch Ahis 
^ySchlange^' heisst, so ist dies nicht anf die herabstürzenden Was- 
ser zn beziehen (die vom Himmel stürzenden Wasser geben auch 
nicht die Anschauung einer Schlange), sondern es ist wieder un- 
sere Gewitterschlange, um die es sich handelt, die sich am Himmel 
hin schlängelt, ganz so wie wir es oben bei der Schlange Qesha 
gesehen^). Hierher gehört auch u. A. dann der Kaiina k, der 
Tat er der Schlangen, wie Typhon eine ungeheure Schlange mit 
1000 Köpfen, die Krischna tödtet (Ehode, die religiöse Bildung, 
Mythologie und Philosophie der Hindus. Leipzig 1827. IL 169). 

Die Darstellung der einzelnen Drachenmythen wird uns zeigen, 
wie mannigfach sich dieser furchtbare Charakter bei den verschie- 
denen Völkern entwickelt hat Den Ausgangspunkt dabei hat wohl 
immer das Verde rben gebildet, was er, wie wir sehen werden» 
über den Himmel, über Sonne oder Mond zu bringen schien — ein 
reicher, in ganz grobsinnlicher Auffassung in den Mythen abgela- 
gerter Glaube. In secundäre Linie möchte ich stellen, wenn der 
Drache mit seinem Feuerathem die Luft verpestet, was ur- 
sprünglich auf den den Himmel erfüllenden Wolkenqualm und 
die damit verbundene den Menschen lästige Gewitterschwüle 
gehen dürfte. Weiter entfaltet sich dann der Charakter, wenn das 
TJnthier im Unwetter und Blitz Wald und Feld, Vieh und Men- 
schen zu beschädigen, oder, in die Tiefe der Erde hinabgefahren, noch 
in bösen Ausdünstungen von Höhlen und Erdspalten sich zu be- 

ung, die, wie ich schon oben (p. 4) erwähnt , der Gewitterwolke in der Kark den 
Kamen Mummelack, im Hennebergischen den Namen Pöpel verschafft hat. 

>) Kahn giebt in der Hauptschen Zeitschrift fOr deutsches Alterthnm V.Band. 
Jjeipüg 1845. p. 485 eine ausfuhrliche Schilderung des Kampfes, nur besieht «r 
die Schlange Ahis auf die sich herabstürzenden Gewässer. „Diesen Kampfs s<^ 
er, „schildert uns ein Hymnus des Rigweda am ausführlichsten. Es wird berich- 
tet, Vritra, was wörtlich der VerhüUende, aber auch die Wolke heisst, halte 
das Lieht von der Erde ab; da zieht Indras mit der Schaar der Marnts oder 
der Winde gegen ihn zum Kampfe und erschlägt ihn mit dem Donnerkeil. So- 
bald er erschlagen ist, stürzen sich die Wasser herab von den Bergen, oder, wie 
es auch aasgedrückt wird, Ahis (was die Schlange heisst, griech. i^x^c)» ^^ ^^ 
dahin seine Zuflucht auf den Bergen gesucht hatte , stürzt von Urnen herab , and 
mm aieht die Sonne wieder am Himmel herauf. In dem ganzen Hymnus wech- 
seln non aber die Namen Vrltras und Ahis stets mit einander und in der Weise, 
dass nnzweifblbaft nur eine Person darunter zu yerstehen ist. VrXtras ist näm- 
lich nur so lange dieser, als er verhüllt, das Licht von der Erde abhält; so- 
bald ihn Indras mit dem Donnerkeil tri£ft, den Blitz gegen ihn schleudert, er- 
giesat sich die Wolke als Ahis, als Schlange, von den Bergen herab und soeht 
dort nieht länger ihre Zuflucht, weshalb es h. 32, 8 ausdrücklich heisst: die 
WJMser, welche Vrltras durch seine Macht umfangen hielt, zu deren Füssen lag 
Jetet Ahis hingestreckt**. — Im Zusammenhang unserer Sagen modificirt sich dieAnf- 
liitt""g also, zumal auch die Berge, auf die Ahis sich flüchtet, von denen 
die Wasser herabstürzen, nun als die Wolkenberge gefasst werden 
Bsfisaen, wie wir schon vorher (p> 34) die Skylla aus einem solchen Wol- 
kenberge herauswachsen sahen. Analog mit Kuhn's Auffassung des Kampfee 
des Indra mit dem Vritra deutet auch Müllenhoff (Haupt, Zeitschr. f. d. A. 
yjLBd» p.419 ff.) den Kampf des deutschen Helden Beowulf mit dem Unge- 
QreadeL 

4* 
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kunden sdheint Aber auch auf bestimmte Jahreszeiten sehen wir in 
der Entwicklung der Naturbeobachtungen und der Mythen unsem 
Drachen in Bezug treten. Wahrend nämlich der griechische Yolks- 
glaube ihn dann in der Typhon- und Python -Sage gemäss der Natur 
des Landes von den Herbst- bis zu den Friihlingsgewittem herr- 
schend d. h. analog dem ägyptischen Babon zum Herrscher der bö- 
sen Winterzeit gemacht hat, sehen wir im deutschen Aber- 
glauben die Drachen mehr zur Zeit der Sommersonnenwende , wo 
die Gewitter in Deutschland sich meist häufen, ihr böses Wesen 
treiben, Brunnen vergiften, Krankheiten, besonders Pest brin- 
gen u. s. w.^) Der esthni sehe Volksglaube zeigt in der Bezeichnung 
der plötzlichen Lähmung als Drachenschuss, wie auch nachher es ana- 
log beim ApoUo hervortreten wird, noch die deutliche Beziehung auf 
das lähmende Blitzwesen ^). Dasselbe finde ich aber auch sonst noch 
bei den Griechen ausser der Todesart, welche die Gorgonen geben, 
von der nachher noch besonders die Bede sein wird, in der Sage vom 
Basilisken verkörpert. Li dem ganzen Heer der. Blitzschlangen er- 
scheint eine vor aUen als die schrecklichste und vernichtendste, 
es ist der stärkste Strahl mit seinem Zischen, vor dem die 
andern gleichsam weichen. Das ist der Schlangenkönig, der Ba- 
silisk. Plinius (H. N. VIII. c. 21. XXIX. c. 4) und AeUan (N. A 
II. 5. 7.) locaüsiren seinen Ursprung in AMka, dem alten Schlangen- 
lande, wo die Schlangen aus den Blutstropfen der Gorgo her- 
stammen sollten. In Cyrene (Libyen) ist er zu Hause. Klein von 
Gestalt, — er ist nicht länger als zwölf ZoU, mit einem weissen 
Fleck auf dem Kopfe, welcher gleichsam ein Diadem vorstellt, — 
ist er doch in seiner Furchtbarkeit entsetzlich. Yor seinem Ge- 
zisch fliehen alle Schlangen. Yon seiner Berührung, ja 
schon von seinem Hauche verwelken die Büsche, versengt 
das Gras, platzen die Steine. Durch seinen blossen Blick 
tödtet er Menschen^). Man glaubte einst, sagt Plinius, wenn ein 



^) Die Belegstellen finden sich weiter unten beim sommerlichen (fruehtbrin- 
genden) Drachen. 

*) Auch was sonst vom Basilisken erafthlt wurde, fügt sich den Dracheii- 
«lementen, wie wir sie entwickeln, ein. ,,Sein Blut galt bei den Magiern**, 
sagt Plinius, ^'^el als Heilmittel u. dergl. Man nennt es auch Saturns- 
blut**. Das stellt sich offenbar zu den Blutstropfen, die der G-orgo und 
dem den Drachen vertretenden Uranos entfallen (s. weiter unten)« 
Dies Blut, was dem Drachen in den Blitzen, die man später manubiae san- 
guineae nannte (cf. Acco z. Horaz c. 1.2, 2), zu entfaUen schien, fand man dann 
„in dem braunrothen Harz, welches sich an mehreren Bäumen im Orient 
findet, gepulvert aber blutroth aussieht und sonst als Arznei gebraucht wurde** 
(vgl. Lenz, Zoologie d. alten Griechen u. Römer. Gotha 1886. p. 457) und das gani 
sum Blut des Drachen stimmt, von dem Plinius 1. 1. sagt: coeuntem pids modo 
et colore, dilutum cinnabari clariorem fieri. — Der wunderbare Schmaus 
des Basilisken an den todten Eseln in Libyen, von dem Aelian L L er- 
■Bählt, wo er durch sein Pfeifen die andern Schlangen verseheuoht und 
sich dann labt, bis er wieder mit Pfeifen abgeht, erinnert an die Btel- 
opfer, die dem Drachen-Apollo bei den Hyperboreern dargebracht 
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Basilisk Ton einem Reiter erstochen werde, dringe seine tod- 
bringende Kraft durch den Speer, und Beiter und Pferd kS- 
man um. Ist es nicht fast, als hätte Schiller diese Sage vom Basi* 
lisken vorgeschwebt, wenn er in seinem Liede von der Blitses- 
Schlange, dessen erste Strophe wir oben citirt haben, fortfahrt: 

Sie stürzt mit furchtbarer Stimme 
Auf ihren Eaub sich los. 
Vertilgt in einem Grimme 
Den Eeiter und sein Boss. 
Und dass dies gerade etwas Charakteristisches am Basilisken ist, zeigt 
auch Aelian, wenn er berichtet, wenn Jemand dem Basilisken 
einen Stock hinhält, und der Basilisk beisst hinein, stirbt je- 
ner. — Wenn diese Züge deutlich auf die Wirkung des Blitzes 
hinzuweisen scheinen, so ist es nur eine aUgemeinere Auffassung 
von dieser Gewalt, wenn anderseits der vorhin erwähnte, die Luft 
verpestende Feuerathem des Brachen in dem Kampf mit 
ihm stets als so vernichtend auftritt, AUes rings um ihn in verzeh- 
rendes Feuer aufgeht. Wie aber, wie wir sehen werden, die- 
ser Ejtmpf am Himmel spielt, glaube ich auch, dass jener am 
Basilisken haftende Zug von der Yemichtung des Boss und Beiters 
ursprünglich ebendaher stamme, und nur ahnliche menschliche Yerhält- 
nisse analog der Anschauung unsers Dichters ihm substituirt sind. Tritt 
es doch oft in jenen mythischen Kämpfen auf ein Haar ebenso wie 
beim Basilisken auf. Wenn nämlich auch die griechischen Sa- 
gen den Helden, der den Drachen überwindet, fortleben lassen, 
d. h. seine Gestalt schon eine allgemeinere Bedeutung hat, so tritt 
doch in vielen namentlich deutschen Sagen hervor, dass man ur- 
sprünglich meinte, der Gewitterheld sei mit dem Gewitterdra- 
chen, den er bekämpft, gefallen. So überwindet zwar der nor- 
dische Thor zuletzt die- Midgardschlange, aber er bricht von 
flurem Gifthauche getödtet, dann auch gleich zusammen. 
Ebenso „kämpft im hohen Alter Beowulf noch gegen einen Dra- 
chen, den er besiegt, aber von seinem Feuer übersprüht, 
das Leben lässt^' (Simrock, Handb..der deutschen Mythologie, Bonn 



werden n. A — Die Sage vom Basilisken tritt daon anch, nach Oberbaiem, 1^- 
rol und die Schweiz verpflanzt, auf und haftet meist an die verpestete und 
sehSdliche Luft in Höhlen und Erdlöchern, die man ihm, analog sei- 
nem grossen Ebenbilde , dem die Luft verpestenden Typhon, der ja auch 
ngleich Erddraehe war, zuschrieb. Was übrigens hier von der Art, den Ba- 
iffiskea zu tödten, erzfihlt wird, dass man ihm nämlich einen Spiegel vorhal- 
ten mfisse, damit er bei seinem eigenen Anblick durch die entsetzli- 
ehen Augen des Spiegelbildes sterbe, klingt auch als ein sehr alter- 
fliffanlicher Zug; er erinnert an die Bolle, die der Spiegelschild im Per- 
len s- und Gorgonen-Kampfe spielt. (Panzer, Bayersche Sagen. München 
1848. p. 860. V. Alpenburg, Tirols Sagen. Zürich 1857. p. 377. Vemaleken 
p«t66.) Der gleichfalls hier überlieferte Zug endlich, dass der Basilisk aus dem 
Ei dnes schwarzen Hahns ausgebrütet werde, passt ebenfalls in den an- 
gezogenen Naturkreis, wird aber erst bei Sagen von den Vogelgottheiten zu lö- 
sen sein. 
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1868. p. 443). Dieser letEtere Zug wird nirn in den einzelnen Sa* 
gen oft 80 geschilderty daas man noch ganjs deutlich an das Blitz- 
feuer, wie oben beim Basilisken, erinnert wird. So berichtet 
z.B. Bosquct (LaNormandie romanesquo et merveiUeuse. Paris 1845. 
p. 210) von einer Draohensage aus der Kormandie. Der Held sucht 
den Drachen in seiner Höhle auf und schlägt ihm mit gewaltigem Schla- 
ge den Hauptkopf ab. Aber vor des Drachen Flammengluth weicht 
er zurück. „A peine est-il dehors, qu*un craquement effrayant 
se fait entendre, comme si la terre allait s'effondrer sur la fiireur du 
reptile; les roches de Yille-dieu ^clatent de toutes parts et jonchent 
la plaine de projectiles Enormes; une lave ruisselante envahit le lac, 
puis la commotion s'apaisc et le silence se r^bHt sur cette seine de 
d^sastre.'^ Drache und Held wurden t o d t gefunden. Wenn diese 
Version der Sage uns im Allgemeinen schon auf einen Gewitt er- 
kämpf zu passen scheint, so heisst es in Betreff des Todes des 
Helden nun noch weiter: „M. Galeron, qui raconte aussi cette le- 
gende, en a diversifi^ certains d^tails d'apres le r^it des gens du 
pays. Voici une circonstance curieuse de cette nouveUe narration: 
Lorsque se sire de Bailleul se disposait a aUer combattre le serpent, 
il se couTrit d'une armure de fer-blanc, ainsi que son che- 
val, et bardd jusqu'aux dents il s'avan^a yers la caveme si re- 
doutde. Dans sa rencontre avec le dragon, le Chevalier porta k son 
ennemi des coups assez sürs pourque la perte de celui-ci devint cer- 
taine; mais le monstre, dans l'exces de sa rage, vomit tant de flam- 
mes, que le chcvalier en fdt suffoque. Pour comble de malheur, 
son cheval, dans son effiroi, ^tant venu a se retoumer, les er ins 
de sa queue, que l'on n'avait point mis a l'abri sous Tarmure, conmie 
tout le reste du corps, s'enflammerent en un instant et l'ani- 
mal, ainsi que celui qu*il portait, furent consumes entiire- 
ment." Wir werden nachher bei den griechischen Drachenkämpfen 
des Herakles, Perseus u. A. diese feurige Scencrie wiederkehren se- 
hen, ich will hier nur noch aus der ägyptischen Sage, die ja auch 
ein dem Typhon ansJoges Wesen aufwies, einen dem nachgewiese- 
nen Ursprung des Basilisken ganz ähnlichen Zug beibringen, wenn 
es bei der dort sich findenden Schlangenverehrung heisst, der blosse 
Anblick des Schlangenfetisch lähme und ziehe den Tod 
nach sich. Aelian de N. A. XI. 17. erzählt nämlich, in M elite in 
Aegypten sei ein heiliger Drache in einem Thurm gehalten 
worden, er hätte vollständige Diener und Priester gehabt und täg- 
lich sei ihm Nahrung auf einem Tische hingesetzt worden. Sehen 
hätte ihn Niemand dürfen. Mal hätte einer dem Verlangen 
nicht widerstehen können, ihn zu sehen, er hätte es aber theuer be- 
zahlen müssen; denn beim blossen Anblick hätte er die Besin- 
nung und Sprache verloren und sei bald darauf gestor- 
ben, (o dh ISdv ov inod'ei avv reo iavrov xctKiS^ ylyvtcai fiiv fx- 
g>Qa)V, slndv ds oda slds xal oig i^aeßticsv ofioXoyy^cas fjv «90»- 
vog* ilxu ov fieTci fKx^ov m^iav ani^avBv.) 
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4. Der Grewitterdrache redet im Donner und erscheint als 

prophetisches Wesen. 

Ebenso wie die Furchtbarkeit des Brachen sich gleich aus sei- 
nei Natur als Gewitterdrache ergab, und bei dem ihm nahestehen- 
den Apollo nachher in ähnlicher Weise sich entwickeln wird, stellt 
sich zu dem oben entwickelten Wesen des Typhon, dass noch in den 
Mythen ein prophetischer Charakter des Drachen, der Schlangen 
überhaupt, hindurchbricht. Wie nämlich der Donner als die Stim- 
me des Himmels zu allen Zeiten und bei allen Völkern als Haupt- 
Orakel galt, so hatte Typ hon, wie wir oben gesehen, eine den 
Göttern verständliche Stimme, des ßgovcäg al'ciov g>d'iyiia^); 
ebenso sollte vor dem Apollo der Drache Python selbst inDelphi 
Orakel gegeben haben, und derDreifuss, auf dem die Priesterin sass, 
stand über dem Erdspalt, in den er hinabgefahren, er redete 
also gleichsam noch immer durch die aufsteigenden Dämpfe und 
die durch dieselben veranlasste Exstase. Auch äusserlich trat die 
Verbindung hervor, indem man meinte, es sei sein Fell, das sich 
um den Dreifuss winde (vergl. die Beschreibung b. Ulrichs, Eeisen 
in Griechenland. Bremen 1840. p. 82). In analoger Weise finden sich 
Schlangen bei den sogenannten Todtenorakeln des Tropho- 
nios in Boeotien, ihnen gehörte der Honigkuchen, den der Be- 
fragende in den Schlund mit hinabnahm (vgL Bötticher, Kunst- 
mythologie I. p. 113), und von den Schlangen erschreckt, sollte 
er nach dem SchoL zu Arist. Kubes 508 nie wieder lachen (p 8h 
dai4ov ixBias loutov owt hi iyiXa 5m tjJv tcov otpBmv ?j(srAi}|ty). 
Ja die Schlange selbst galt dort wie in Delphi als die Prophetin, 
wenn es ebend. heisst: „iv ylsßaisla Izqov iaxt TQoqxovlov^ 
0K9V oq>Lg i}v o (navTBvo^svog, (p ol %axoi%ovvxBg nkn%ovvxag 
Mßidlov iUUti deSsvfiivovQ'^ , und so erschienen denn überhaupt dem 
Alterthmn Drachen zur Divinatio geeignet (EjcitrjSsiov TtQog 
tovg olwvovg xo ^coov, vgL -Spannheim zu CaUim. h. in DeL v. 91). 
Hierzu stellt sich femer, wenn Schlangen die Wahrsage k uns t 
verleihen, von ihnen also prophetische Gabe ausgeht Schon 
oben ist erwähnt worden, dass Schlangen die Kassandr a und 
ihren Bruder Helenes im Tempel des thymbräischen Apollo 



1) Bei den Gk>rgoneii - Mythen wird es wahrscheinlich werden, dass die Vor- 
»tellBTig einer aus dem Donner redenden Stimme sich hauptsächlich an 
dm ans der Ferne grammelnden Donner angeschlossen, was Lucrez 
mnrmura nennt. Bedenkt man übrigens, dass diese göttliche Stimme 
ans dem Innern der Wolke zu kommen schien, so erscheint es auch als eine 
Plzallele, wenn man nach Plntarch die prophetischen Bauchredner, ans 
deren Innerm ein Dämon zu sprechen schien, in passender Uebertragung Hu- 
^ttve^ nannte (cf. Spannheim z. Callim. h. in Delum v. 90), wie anderseits auch 
die Sage Ton der Metis so ihre Erklärung findet, dass sie im Innern des Zeus 
geborgen ihm €kites und Böses ankündet; auch sie redet aus der Ctewitter^ 
Wolke (Jacobi , Hyth« Wörterb. p. 628 Anm.). 
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eingeschlummert überrascht und ihnen die Ohren gereinigt haben 
sollten, dasB sie die Götterlaute der Natur, die Yogelstim- 
men y er standen und weissagen lernten. Ebenso sollte nach der 
peloponnesischen S&ge Melampus, als er eingeschlummert, vonS c hl äu- 
gen die Wahrsagekunst empfangen haben (Jacobi p. 604 Anm.). 
Schlangen ernähren, wie oben erwähnt, das Jamos-Kind, welckes 
dann als Ahnherr einer Familie von Propheten galt. In der deut- 
schen Sage verleiht der Genuss von einer weissen Schlsnge 
dieselbe Gabe. Grimm, Märchen. Göttingen 1850. I. pag. 150. Und 
wie im Märchen, so ist es auch noch in der Edda, nur dass es hier der 
DracheTafnir selbst ist, dessenHerzSigurd im (Gewitter-)Feuer 
brät und isst und dadurch das Yerstandniss der Yogelsprache 
erlangt (Edda übers, v. Simrock p. 303). — Wir werden nachher 
noch einen besonderen mythischen Hintergrund für die ganze Art der 
Delphischen Prophezeiung gewinnen, aber auch schon in der Beob- 
achtung der sogenannten pythischen Blitze zu Athen, nach de- 
nen der Abgang der Apollinischen Theorie bestimmt wurde, indem 
die Pythiasten sie zuvor des ]N'achts am Altare des Zeus Astra- 
päos erwarteten (vgl. Müller, Dorier 1844. I. 242), blickt anderseits 
ein gewisser Zusammenhang mit dem Gewitter hindurch. In beson- 
derer Weise aber ist der prophetische Charakter der Schlangen noch 
zu Epirus und Latium festgehalten worden, wenn man noch immer 
die Vorverkündigung, ob es ein firuchtbares Jahr gebe, von den Dra- 
chen zu erforschen suchte, was auch noch, wie wir gleich sehen wer- 
den, damit zusammenhängt, dass sie ursprünglich auch die Frucht- 
barkeit selbst brachten, so dass es also noch ganz speciell auf die 
Gewitterschlangen hinweist. 



Weiter entwickelt sich aber nun der Horizont für die ursprüng- 
liche Thätigkeit unsers Drachen, wenn wir in die Ablagerungen 
früherer Glaubenszeiten vordringen, wie sie uns in Märchen und 
Sage vorliegen. IJebereinstimmend treten nämlich in denselben, be- 
sonders in denen der Griechen und Deutschen, die Drachen oder 
Schlangen in Beziehung zum Wasser, zu Schätzen und zu Jung- 
frauen auf, die sie bewachen oder denen sie in Liebe sich nahen, 
und dazu stimmt der noch in Deutschland fortlebende Aberglaube vom 
feurigen oder fliegenden Drachen, der uns grade die beiden 
ersten Elemente noch in ihrem Ursprünge deutlich aufdeckt. Diese 
Drachen treten zwar in demselben zunächst nur in dem beschränk- 
ten Kreise einer „feurigen Lufterscheinung" (namentlich ei- 
ner Feuerkugel oder grossen Sternschnuppe) auf, und ist man noch 
immer sehr geneigt, derartige darauf zu beziehen, aber schon die 
Beschreibung, die daneben auch von ihnen gegeben wird, und die 
übrigen hinzukommenden Beziehungen zeigen, dass ursprünglich un- 
sere Gewitterschlange dahintersteckt, der Glaube gleichsam 
nur im Laufe der Zeiten in seinem Element beschränkt und zusam- 
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mengedräckt worden ist Der Dr&k^) zeigt eich nämlich als lan- 
ger, feuriger Streif bei Nacht, — FinstemisB haftet natürlich 
stets an ihm , nur ist es hier auf die Nacht speciell beschränkt, — 
gewöhnlich heisst es, er habe die Grösse eines W^s^boms (der 
über die Heuwagen gelegt wird) ; dann' aber tritt er auf mit einem 
Kopfe so gross wie ein Melkeimer, und einem langen Schwän- 
ze, mit dem er grosse Einge schlägt Er heisst geradezu Eür- 
drak, Langschwanz, Glüschwanz. So haben wir ihn im nörd- 
lichen Deutschland gefunden (s. Märkische Sagen. Berlin 1843. Nr. 49. 
Norddeutsche Sagen, Gebr. 200 ff. Müllenhoff, Schleswig -Holstein- 
sche Sagen. Kiel 1845. p. 206); aber auch das übrige Deutsch- 
land kennt überall die geflügelten, feurigen Schlangen und 
Drachen, namentlich liefert Panzer in seinen Bayerschen Sagen, 
und Bochholtz in den Schweizersagen aus dem Aargau, dahin schla- 
gende Berichte, desgleichen neuerdings y. Alpenburg in seinen Ty- 
roler Mythen und Sagen, sowie Yemaleken in seinen Alpensagen. 
Auch die slavischen, ja selbst die finnischen Völker haben ent- 
sprechende Vorstellungen (Grimm, Myth. unter Drache und p. 971. 
Kreutzwald und Neus, Mythische und magische Lieder der Ehsten 
p. 80) , und noch leben bei den letzteren die Bezeichnungen von 
Lendwa (Drache), TuHhand (Feuerschweif) u. s. w. auf luftige Feuer- 
erscheinungen beschränkt fort, wie anderseits die Verehrung ge- 
flügelter Drachen schon Adam v. Bremen (s. obenp. 26.) bei ihnen 
bezeugt Die alten Chroniken des Mittelalters erzählen uns auch 
von solchen feurigen Drachen und Schlangen, die man am Himmel 
erblickt haben wollte und in ihrer Schilderung tritt oft noch be- 
merkbar hervor, dass es eine Gewittererscheinung gewesen, in der 
man diese himmlischen Schlangen und Drachen wahrzunehmen glaubte. 
Zwar berichtet Job. Bromton in der Twysdenschen Sammlung eng- 



') Ob der Name Drftk, wie er vor Allem im nördlichen Deutschland noch 
auftritt, auch altes Erbe sei, mag dahingestellt bleiben, die Lautverschiebung 
und J. Grimm, M. p. 652 sind dagegen, Anderes spricht dafür, namentlich neben 
der allgemeinen, früh nachweisbaren Verbreitung über fast ganz Europa, dass 
auch bei den Gelten die Wasser-, d. h. Hegengeister, die doch nichts mit dem 
Teafel — dem Drachen des christlichen Mittelalters — zu thun hatten, den Na- 
men also nicht gut daher bekommen konnten , den Namen Dräks führen (s. oben 
p. 7), dann aber der deutsche Volksglaube selbst in seinen zwar abgestorbenen, 
aber doch so alterthümlichen und significanten Beziehungen zur Natur und na- 
mentlich zum Korn als kombringender Dräk , was sich auch schwer mit der Vor- 
stellmig des Teufels vereinen Iftsst. Aber selbst wenn der Name erst im Mittel- 
alter sich über diese mythischen Elemente verbreitet, so bleibt dadurch die Be- 
deutung des betr. Volksglaubens an sich für unsere Untersuchung ungefährdet, 
da die Vorstellung weiter und tiefer wurzelt, z. B. auch unter selbstständigem 
JStaaen bei den slavischen und finnischen Völkern auftritt. Dazu kommt dann 
noch die ganz allgemeine, in Aberglaube, Sage und Märchen wurzelnde Vorstel- 
lung fliegender und feuriger Schlangen mit denselben Elementen bei deutschen und 
andern Völkern, wie auch Grimm, M. p. 621 diesen ganzen Glauben gemeinsam 
behandelt, wobei er auch noch besondere alte deutsche Namen für diese Wesen 
beibringt (M. p. 621), aus welchem Allen hervorgeht , dass die Vorstellungen, ab- 
gesehen von der Geschichte der Namen, gemeinsame «md. 
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lischer Chronikensohreiber des Mittelalters p. 796 kunweg: pott oo- 
oaaiim solis signa in coelo rubea yicLebantur et horridi ser- 
pentes cum admiratione magna in Southsazia visi sunt, und Henr. 
deKnygthon erzählt p. 2706: (Hoc anno 1387) menseAprilis draco 
ardens visus est in multis locis per Angliam; dann aber heisst es 
ebend.: (Hoc anno 1219) in die Sancti Lucae EvangeUstae irmit ven- 
tos a septentrione qnaticns domos, pomaria, nemora, turres eccle- 
siastarum; visi suntque dracones ignei et maligni Spiritus in 
turbine volutare. AehnHch auch bei Gervasius ebend. p. 1443: 
Hoc anno vigilia sancti Andreae Apostoli hora necdum prima appa- 
mit in Cantia ruber quidam quasi flamma ardens et yolans im- 
pulsu yenti, qui veniebat. Quidam vero certissime afOrmabant 
draconem flamme um crispo capite se manifeste eadem hora vi- 
disse. Dass aber die Vorstellung von derartigen feurigen Schlangen 
und Drachen nicht aus dem beschränkten Elreise einer feurigen Luff;- 
erscheinung, wie sie der heutige Volksglaube substituirt, ent- 
st an den y zeigen vor AUem auch noch grade die Beziehungen, die 
sich an diese Wesen knüpfen und in ihrer üebereinstimmung mit den 
Elementen der alten mythischen Drachensage nur in jenem grös- 
seren Kreise, im Kreise unseres Gewitterdrachens, ihre Er- 
klärung finden; es sind vor AUem die eben angedeuteten Beziehun- 
gen zum Wasser und zu einem Schatz, die sowohl in dem noch fort- 
lebenden Volksglauben als auch in Sage und Märchen überall her- 
vortreten, während anderseits die letzteren dann allerdings überwie- 
gend das Verhaltniss zu einer Jungfrau als mythisches Element aus- 
gebildet haben, welches im Glauben wohl einst am ehesten au%e- 
geben worden ist. 

5. Der Gewitterdrache in seinem Verhaltniss zu den 

himmlischen Wassern. 

Die angeführten deutschen Sagensammlungen und die gesammte 
deutsche Mythologie bieten zu Allem die mannigfachsten Beispiele. 
Auf die Beziehung zum Wasser überhaupt hat u. A. Bochholtz schon 
(II. p. 12) hingewiesen, indem er bei der Sage vom Schweizer Dra- 
chentödter dem Winkelried den Zug der Sage bespricht, der da vom 
Drachenloch meldet: „Ein Bach läuft heraus". „Alle Drachen- 
sagen", sagt er, „spielen an Gewässer und Sumpf; die Winkel- 
riedsage am Bache des Bozloches und am Oedwiler sumpfe, die 
Sintram- und Bertramsage an der Giesenau der Burgdorfer- 
Emme, der Beatusdrache am Beatenfall des Thuner-Sees, der 

Pilatusdrache am Pilatus see und im Kriensbache. Inder 

altem Sage verräth sich dasselbe Verhaltniss. Der Beowulfsdrache 
wohnt an der Meeresklippe, der Siegfriedsdrache an der hohlen 
Wand am Rhein, König Frotho erschlägt den Drachen, der von 
der Tränke auf der Insel zurückkommt, und sein Sohn Pridler 
tödtet den andern, der eben aas dem Gewässer auftaucht'^ Ana- 



Die Schlangen- «nd DrsehengotUieiton. 59 

log ist es bei den Griechen. Man braucht in dieser Hinsicht nur 
ZQ. erinnern an die lernäische Hydra, „die Wasserschlange'' im 
lemäischen Sumpfe, an den Quellen der Amymone, femer an die 
Quelle, an der nach dem homerischen Hymnus Apollo den Py- 
thon tödtete*), oder die Aresquelle bei Theben, die der Dra- 
ch e hütete und den Gefährten des Kadmos das Wasser wehrte, bis 
er von diesem getödtct wurde. Am prägnantesten aber ist es, wenn, 
wo in der Nähe von Delphi Lamia oder Sybaris, das Ungeheuer, 
das die G^end heimsuchte, hinabgestürzt wird, die Quelle 
Sybaris entstanden sein soll*). Ebenso sollte in Syrien, wo der 
Typhon in die Erde hinabgefahren, der Orontes entsprun- 
gen sein. Strabo C. 751 e. •). Wenn dieses Hüten des Wassers, 
das Entstehen von Wasserbächen beim Tode des Dra- 
chen, wie es in den letzten Sagen hervortritt, schon an die himm- 
lischen Wasser gemahnt, welche der indische Drache Vritra zu- 
rückhält, oder an die Ströme, die sich nach seinem Besiegtwerden 
von den Bergen (d.h. den Wolkenbergen) herabstürzen, so legen 
einige Sagen noch unwiderleglicher diese Beziehung auch im euro- 
päischen Volksglauben dar. In der Schweiz schreibt nämlich das 
Alpenvolk die Yerheerung, welche das Anschwellen der Wald- 
bäche hervorbringt, dem Drachen zu, der ausgefahren. „Noch 
jetzf', sagen die Gebrüder Grimm in ihren deutschen Sagen IL p. 216, 
„wenn ein ungestümer Waldstrom über die Berge stürzt. Bäume 
und Eelsen mit sich reisst, pflegt es in einem tiefsinnigen Sprüch- 
wort zu heissen: „es ist ein Drach ausgefahren"*). Dazu 
stellt sich, was Eochholtz IE. p. 13 berichtet: „Ln Schwyzer-Wäg- 
githale gilt das Muothiseel als ein wilder Sturmgeist, auf einem 
Drachen reitet er den plötzlich losbrechenden Waldwas- 
sern vom Gebirge herab voran, Bergschutt und entwurzelte Tan- 
nen stürzen ihm nach. Hören die Bauern dieses Tosen aus der 
Höhe, so eilen sie an die Grenzen ihrer Berggüter, rufen Beschwö- 
nmgen und Gebete in den anschwellenden Aabach und hoffen so 
der Ueberschwemmung und Verschüttung vorzubeugen." Eine der- 
artige Vorstellung hat sich in einem Gcbirgslande erhalten, wo das 



*) v. 800 sq.: or(xo\J fil xpiJviQ xa>{(Jfoo«, fväa dpaxaivov 

xTSivfiv avoS, Ato« uld«, orco xporspofo ßtow. 

•) EupupOTO? TT^v Süßaptv £x ttJ? xoCttq^ ffuvapTCÖtaac TCapTfiveyxev iIq iyL<paL' 
vif xa\ xocrd tiov icerpcSv eppt^ev - tJ $k xaraqpepofJL^viQ Tcpocexpouae tiqv xetpai-^^ 
mpa TÄ a(p\}piL t5? KpCoiq?' xal auTi^ [iht ix toO TpaufJiaTO? dt^a^tr^^ iyi'tiTQ' 
i» fik Ti)C TC^Tpac 6c£{vT)C otve^avT) tct^yiq xal au-nqv ol iKix<^ptjai xoXoCoi 2ti> 
popcv. Antonin. üb. VIII. 

') Der Flnss hiess übrigens früher selbst Typhon. Strabo sagt dann: cpacrl 
ft TUlCTOf&evov Toic xepauvor? (thai di dpaxovra , nämlich der Typhon) cptMyivi 
xordduotv (jTjTOuvra toic f^^v ouv oXxof? ^vTepteCv ttqv Yfi"^ ^*^ TCOtriffat t6 fei^pov 
Tou looraiiov, xaraÄuvra 8k tt« y^^ ava(3f fiSat ttj v tciqy^v* £x Ök 
Tourov jevia^oLi Toi)vofi.a tu 7C0Ta(Jt,u. 

*) So sagt auch Vernaleken p. 263 : „die gemeine Sage der Aelpler bestä- 
tigt, data insgemein schwere Gewitter entstehen, wenn ein Drache ^usi 
gefahren**. 
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Gewitter sich im unmittelbaren Anschwellen der Giessbäche bekun- 
det, während dem Flachlande diese unmittelbare Beziehung schwin- 
det, und so tritt dann auch im übrigen Deutschland das Yerhält- 
niss des Drachen zum Wasser allgemeiner auf, dass er nur an oder 
in demselben überhaupt haust ^) (vergL Müllenhoff b. Haupt YIL 
430 ff.). Aber im ähnlichen Terrain Griechenlands haben wir wieder 
in so fem das Analoge, indem derartige rasch sich füllende Quellen 
noch zu homerischer Zeit vom Himmel gefallene (Suxm^g) ge- 
nannt werden^), so dass man zugleich so die Bestätigung empfangt, 
dass es die himmlischen, im Eegen herniederstürzenden 
Ströme sind, über die der Drache ursprünglich waltend gedacht 
wurde. Dieselbe Uranschauung spricht sich auch noch in jener chi- 
nesischen Vorstellung aus, wenn der Kaiser von China (wie Boch- 
holtz n. p. 13 aus Gützlaffs Beisen beibringt) bei grosser Landes- 
dürre seinen Sohn zum Tempel des schwarzen Drachen sendet, 
selber aber dem weissen ein Bauchopfer bringt, um so den Jah- 
resgott zur Verleihung des Begens zu bewegen. 

Hieran reihe ich gleich etwas Anderes, was noch die weitere Ver- 
zweigung dieser Anschauung bei den Griechen bezeugt. Halten wir 
nämlich die gewonnene Beziehung des Drachen zum Wasser fest und 
erinnem uns daran, dass die oben gegebene hesiodeische Schilde- 
rung des Typhon im Brüllen des Donners eines Stieres Stimme 
wahrzunehmen glaubte, so brauche ich hier nicht weiter auf die 
Katur d^r Stiergottheiten, die noch eine besondere Behandlung nö* 
thig machen, einzugehen, um auch so schon den Mythos vom äto- 
lischen Elussgott Acheloos zu erklären und als Bestätigung un- 
serer Anschauungen anzuführen. Als nämlich Herakles um die 
Dei'aneira kämpft;, wandelt sich der Elussgott in eine Schlange, 
dann in einen Stier (Jacobi, Myth. W. p. 5); da haben wir diesel- 
ben Elemente, den himmlischen Wassergott, der im Kampfe 
des Gewitters bald in der Gestalt der Blitzesschlange, bald in 
der des himmlischen Stieres erscheint'). Das Auftreten der 
griechischen Wassergötter als stier häuptige überhaupt ist auch 
nur eine selbstständige Auffassung der letzteren Anschauung; wohin 
auch der Minotauros-Stier und Analoges bei den übrigen indo- 
germanischen Völkern gehört. Die Acheloos - Sage speciell aber, in 
der auch unsere Schlange als Element auftritt, gewinnt noch eine 



1) Nur an sich schlängelnden Bächen bleibt es noch gern, doch in mo- 
dificirter Weise, haften, so dass es aof die gekrümmte Gestalt des Flossbettes 
bezogen wurde , wie Müllenhoff eine dänische Sage anführt , nach der , „wo einst 
die Fährte eines Lindwurms ging, ein Bach mit vielen Krümmungen ent- 
standen sein soll'^ Das ist dasselbe, wie das Ausfurchen des Bettes des Oron> 
tis durch den Typhon. 

*) T^oitjTT^? To(vuv ^iiTztrioLQ xaXsi Tou« TCOTafAou?, oij Tou? x^^F^l^^owc 
}jLOvouc , dkXoL xa\ TiavT«« xotvto? , oTi TcXTjpouvTat TZwtxzQ dizo Tc5v d(Jt,ßp((i>v u8d- 
TCdv. Strabo I. C. 36. 

") Der Kampf selbst und die BoUe der Deianeira wird sich den weiter unten 
besprochenen Drachenkämpfen um ein weibliches Wesen anreihen. 
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besondere Bedeutung durch die Bolle , welche der Acheloos auch 
sonst spielt Er ist nach Preller L p. 30 eigentlich der Gott der 
Flüsse und alles fliessenden Wassers überhaupt, wie die- 
ses auch sein Käme ausdrückt, daher, sagt Preller, „gab es Flüsse 
dieses Namens in den verschiedensten Gegenden, und der Strom- 
gott Acheloos wurde nicht bloss in Griechenland; sondern auch in 
Italien weit und breit verehrt. G^anz besonders aber pflegte das 
dodonäische Orakel zur Yerehrung des Acheloos aufzufordern, wie 
denn auch der Hauptstrom dieser Gegend, dessen Quellen das älte- 
ste Hellas bei Dodona wässerten, denselben Namen führte". "Wenn 
dies Alles schon die mythische Bedeutung desselben mehrt, so 
stimmt es nun vortrefflich zu dem Acheloos, der zu den himmlischen 
Wasser- und Gewittergöttem gehört, wenn er die Fruchtbar- 
keit mehrt, bei Eidschwüren, Gebeten und Opfern angeru- 
fen wurde, und dabei dann noch Acheloos für Wasser schlechtweg 
gesagt wurde. Preller, der a.a.O. das Betreffende beibringt, erin- 
nert dabei an J. C. Scaligers Zusammenstellung des Stammes von 
Acheloos mit aqua und der Daranreihung von Acheron, Achilles 
an dieselbe Wurzel. Ich füge in Betreff des Letzteren noch hinzu, 
dass wir den in Thessalien localisirtcn Achilles , der gleichfalls mit 
den Wassern zusammenhing, bekanntlich einer (himmlischen) Was- 
sergöttin Sohn war, nachher aus andern an die Gewitterwesen sich 
anschliessenden Anschauungen werden erwachsen sehen, und so nicht 
bloss in den Elementen der Mythen, sondern auch in den Wurzeln 
der Namen zwischen Acheloos und Achilles einer- und dem oben 
erwähnten indischen Abis anderseits ein Zusammenhang stattfinden 
dürfte. 

Doch kehren wir zu dem Drachen zurück, so stimmt zu der 
nachgewiesenen Beziehung zu den himmlischen Wassern und zu 
der gessunmten bei den Indogermanen nachgewiesenen Anschauung, 
wenn, wie oben p. 7. erwähnt, auch bei den Gelten die „siebenden" 
Eegengötter Draks heissen, anderseits bei den Phöniciem der Eluss 
Orontes in Beziehung zum phönicischen Drachen trat, und bei den 
Aegyptern der Schlangengott Enuphis durch den Krug, aus dem 
ein Wasserstrahl rinnt, gewöhnlich als Eegengott dargestellt 
wurde (Eckermann, Eeligionsgesch. Halle 1845. I. p. 76). Auch 
bei den Amerikanern weist J. G. Müller in seinem oben angeführ- 
ten Buche (über die amerikanischen Urreligionen) überall die Bezie- 
hung der Schlangen zum Wasser nach, obwohl er es im Anschluss 
fOL die bisher in der classischen Philologie geltende Ansicht anders 
2U deuten versucht, während auch dort der ursprüngliche Bezug auf 
die himmlischen Wasser noch überall hindurchbricht 
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6. Der leuchtende Gewitterdrache erscheint als Schatzhüter 

(mit einem Excurse vom himmlischen Gewittergolde und -Erze 

als weitverzweigtem mythologischen Element). 

Was nun das Yerhaltniss unseres Drachen zu einem Schati 
anbetrifft, den er hütet, so erscheint dieser in der bekannteren 
griechischen Mythologie zwar meist in specieller Weise, die als be- 
sondere Anschauung noch nachzuweisen bleibt, namentlich als „gold- 
nes Yliess'' oder „goldne Aepfel'', daneben war aber auch die allge- 
meine Vorstellung goldhütender Drachen, wie bei den Deutschen. 
Artemid Oneir. IL c. 13. xal nXovTov xal lOVC^^"^^ {(StuialvH o öqU' 
Kwv) öiä t6 STcl ^fjCavQOvg lögvc^ai. Dasselbe berichtet Fe- 
stus. Of. Meursius ad Lycophr. Cass. 1311. Den Ursprung dieser 
Vorstellung zeigt uns auch hier noch der in Deutschland fortle- 
bende Volksglaube. Es heisst nämlich noch jetzt im nördlichen 
Deutschland, der Drache erscheine bald in rother, bald in blauer 
Farbe (Nordd. Sagen. G. 202. 208. 215.), wie ebenfalls bei den lit- 
thauem der Alb bald roth, bald blau zieht (vgl. Grimm, Litth. 
AbergL in der L Ausg. der Myth.). Beides sind aber die an den Ge- 
witterwesen gewöhnlich hervortretenden Farben ^). Erscheint der 
Drak nun roth, dann bringt er Geld; in der Lausitz nennt man 
einen solchen gradezu den Gelddrachen. Grimm, Myth. 971. Der 
feurige Glanz des Gewitters hat offenbar diese Vorstellung ge- 
weckt und veranlasst, dass man dabei an funkelndes Erz oder 
an das rothe Gold dachte. Dies zeigen mannigfache mythologi- 
sche Anschauungen. Wie die altaischen Tartaren den Blitz dem 
Funkensprühen eines erzbeschlagenen HÜmmelsrosses zu- 
schreiben (Klemm, Culturgeschichte HL 86), der dithmorsische Bauer 
dabei an sprühende Hammerschläge denkt (oben p. 6), anderseits 
dann die Keule, die der wilde Jäger im Blitz herabwirft, sich io 
Gold wandelt, wenn er gnädig ist (s. heutige VolksgL p. 16); heisst 
es in der oben aus Kreuzwaldt und Kens citirten Stelle bei den 
Ehsten, „m£tn könne den Drachen, der seinem Herrn durch die 
Luft Schätze zutrage, nöthigen, seine Beute in Funken faUeo 
zu lassen , wie er selbst Funkensohweif heissf Dazu stimmen 
dann wieder solche deutsche Beschreibungen des Drachen, wie wenn 
Vemaleken einen alten Bericht aus dem XVU. Jahrh. beibringt, wo 

1) So ist z.B. der deutsche Donar rothhaarig. Qrixnm, IL p. 161. Zeas 

heisst ^oivtxoarepoTTQC. Find. Ol. 9. 6. Von ihm singt Horaz sein rubentt 
dextera jaculatus arces, und rothe manubiae gingen speciell ▼. Jnppiter aus. An- 
derseits erscheint der Blitz in einer preuss. Voikssage (Grimm , M. p. 168) ab 
eine blaue Peitsche, wenn es vom Gewitter heisst, der mit der blauen Peitsche 
▼erfolge in ihm die Riesen, und Donners blösken (Donners blauer Schein) 
help! ist nordfriesischer Fluch. Grimm, M. p. 162. — Indische Wetterregeln un- 
terscheiden nach Fra Paolino's Reisen nach Ostindien , Berlin 1798. p. 860 noeh 
lieut zu Tage beide Farben und sagen: ,,wenxi der Blitz dunkelblau aussieht, 
bedeutet er Wind*, ist er roth, so folgt 'D^axi«^^ 
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dner einen glänzenden Drachen ans einem Loche einer sehr gros- 
sen Felsklippe am Filatusberge vorüber fliegen sah, und er im Flie- 
gen Fnnken yon sich warf, wie das glühende Eisen, wenn es 
gehämmert wird. Am klarsten zeigt aber die ursprüngliche An- 
Bchaunng nnd die Verbindung des im Gewitter leuchtenden 
himmlischen Erzes und Goldes mit dem im Gewitter gleich- 
Mb auftretenden Drachen der Aberglaube, den Panzer 11. p. 75 aus 
Baiem berichtet: ,J)er Erzdrak fliegt des !N'achts (d. h. während 
der G«wittemacht) wie ein feuriger Klumpen mit langem, feu- 
rigem Schweife; seine Währung ist nur Erz, das schmilzt 
in seiner Gluth zu reinem Golde, sein Lager ist dann rei- 
nes Gold''. Hier haben wir noch ganz deutlich den auf dem Gt)lde 
ruhenden Drachen der Urzeit, gerade wie anderseits der ägyptische 
Typhon als roth geschildert und das Eisen als seine Knochen 
bezeichnet wird (c£ Flut de Iside c. 22 u. 62); und wenn nun 
ein in den Sagen oft wiederkehrender Zug ist, dass der Drache 
nnd mit ihm das Gold wachse, bis der Eaum, wo er gebet- 
tet, ihm zu enge werde, so sehen wir darin den wachsenden 
Gewitterdrachen, der endlich den ganzen Himmel er* 
füllt^). Ln Griechischen tritt dieser Uebergang der Blitzesschlange 
in Erz oder Gold auch deutlich noch in ein paar Sagen hervor, 
die so sich auch nun überhaupt erst erklären. Die schlangen- 
haarigen Gorgonen und die Skylla haben wir oben im Gewit- 
ter nachgewiesen, während anderseits die Blitzesschlange bei 
der Athene als eine Art yon himmlischem und irdischem Palla- 
dium auftrat. Es ist demgemäss nur eine modiflcirte Anschauung, wenn 
in eben diesen Gorgo- und Skylla -Sagen einmal £tn die SteUe die- 
ser Schlangenhaare einfache eherne und goldne Locken tre- 
ten, indem eine naheliegende Analogie zwischen dem sich schlän- 
genden Thier tind der sich ringelnden Locke, wie oben schon 
zwischen der Himmelsschlange und dem goldnen Strick, 
stattfindet, (was aber noch in dem nvQog — ßoczQvxog und den ikineg 
unQOTf^ ^invQOi des Aeschylus (Prom. 1024 u. 1064) seine ausdrück- 
liche Bestätigung findet,) und wenn dann diese Haare die Bedeu- 
tong Ton Palladien bekommen. Es knüpfte sich nämlich an Te- 
gea in Arkadien die Sage, Athene habe dem Kepheus, oder Hera- 
kles der Tochter des Kepheus, der Blitzjungfrau Sterope, einst 
eine eherne Locke der Gorgo, die er Ton der Athene empfan- 
gen, mit dem Befehle gegeben, wenn die Feinde heranrückten, sel- 
l»ge dreimal ohne hinzusehen von der Mauer herabzuschütteln, dann 
^%den die Feinde fliehen*). Wie hier statt der Schlangen- 
locke eine eherne erscheint, knüpft sich in der megarischen Sage 

1) Grimm, M. p. 654. Kahn in Haupts d. Zeitschrift VIL 487. ICüUenhoff 
ebend. VH. 429, welche letzteren auch schon an die ähnlichen Sagen vom Erech^ 
tes erinnern* 

*) ef. Apollodor. ü. 7. 3s Den darauf bexüfflichen Cultaa &<^Vl<i«tVi'^«a^.^^^VSau 

47.4. 
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▼on der Skylla die Eroberung der Stadt an das purpurne odisr 
goldene Haar ihres Vaters ]!^isos, das sie dem Minos zur Liebe 
ihm auszieht ^). Die goldnen Haare kehren auch sonst noch beim 
Apollo, Zephyros wie bei der deutschen Sif wieder. Wir werden 
aber später auf diese Anschauungen der Blitze als lai^r goldener 
Locken der im Unwetter sich bewegenden Wesen und auf deren Yer^ 
lust noch besonders zurückkommen und kehren jetzt zum Yerhält- 
niss unserer Schlangen zu einem Schatze zurück. 

Der XJcbergang von Feuer in das rothe Gold findet sich 
nämlich auch sonst in der Mythologie, wie auch Artemidor den 
Blitz deshalb Eeichthum prophezeien lässt, denn es gleiche das 
Feuer dem Golde in der Farbe, wie auch Pindar. OL 1. singe, o 
8h xQvaog ald^fUBvov nvQy — wozu Aristophanes stimmt, wenn er 
Aves 1746 den Chor beginnen lässt: m fiiya %qv<S€ov iaxsQomig 
q)aog. Namentlich aber ziehe ich hierher noch einen zunächst selbst- 
ständig auftretenden Aberglauben, der sich dann aber ganz zu un- 
serem Anschauungs- und Mythenkreise stellt. Es ist nämlich die 
über ganz Deutschland verbreitete Vorstellung von in die Erde ver- 
sunkenen Schätzen, die brennen, d.h. durch eine über ihnen 
leuchtende Flamme sich anzeigen. Das könnte zunächst wie- 
der auf andere feurige Erscheinungen, wie Lrlichter, gehen; wenn 
es aber nun z. B. in Baiem und Schwaben heisst: „der Schatz 
kommt herauf', „der in die Tiefe versenkte Schatz rückt 
alljährlich einen Hahnenschritt in die Höhe'', gerade wie 
der in die Erde hinabgefahrene Donnerkeil; „er sonnt 
sich", und gar „im März pflegen sich die Schätze zn son- 
nen oder zeigen sich als kleine Flammen"; „er blüht", wie 
wir auch noch vom Gewitter sagen „es blüht auf"; „der Schatz 
wettere sich", wenn die Flamme über ihm brennt^): dann haben 
wir hier ganz deutlich den bei Sonnengluth, namentlich bei Früh- 
lingsgewittem im Wetterleuchten heraufkommenden aufblü- 
henden oder als kleine Flämmchen leuchtenden Gewitter- 
schatz. Dazu kommt noch, dass die oben angezogene Parallele 
mit dem Donnerkeil auch noch in einem neuen Zuge hervortritt» 
wenn es von diesem wie von dem Schatze heisst, in sieben Jah- 
ren käme er wieder herauf; es geht dies offenbar, wie ich es auch 
schon in andern deutschen Sagen nachgewiesen habe, auf das Wie- 
dßrerscheinen der mit dem Gewitter verbundenen Wesen oder Dinge 



1) cf. Jacobi p. 654. Das Alter übrigens and die UrsprOnglichkeit dieser 
Sagen wird durch ähnliche deutsche erhärtet. So zieht Thorkill (eine Art Thor) 
dem Ugarthilocus , dem halbgöttlichen Ungeheuer, das im Sturm gleich andern 
Göttern angerufen wurde, eins seiner grossen speerähnlichen Haare aas and 
nimmt es mit nach Hause , wobei schon Orimm , M. p. 224 an das goldene 
Haar erinnert, das dem Teufel in den Kindermärchen ausgerupft wird, wi^ als 
Preis dort für die Erwerbung der Königstochter verlangt wird. 

<) Die Stellen bei Grimm, Myth. p. 922 f. Panzer I. p. 29. SO. 868« 894. 814. 
Meier, Deutsche Sagen aus Schwaben. Stuttgart 1852. H. p. 502. 506. vgL Kahn, 
aber das Aafbläbn des Gewitters. ZeitschxUt t. d«a\»&\u& 1L^q\q^^ 131. %^. 
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nach den sieben winterlichen Monaten , die hier wie anderweitig 
ursprünglich damit gemeint waren. Wenn nun auch die Sage von 
mena solchen Schatz in selbstständiger G^staltang zunächst auftritt, 
Bo ist doch anderseits die Verbindung mit den Drachen ebenso 
entschieden. Denn nicht bloss fliegen auch diese gerade zur Früh- 
lingszeit oder zur Zeit der grössten Hitze aus, — wie wir 
gleich ein Beispiel bekommen werden , — es verbindet auch oft aus- 
drücklich die Sage beides miteinander. So berichtet Leoprechting 
in seinen Se^en aus dem Lechrain, München 1855. p. 78: ,yDie 
Lindwurm hüten alle Schätze, so in der £rden vergraben 
(dnd, doch im Märzen, wenn die Sonne die Erden wieder mit ih- 
ren Strahlen durchdringt und erwärmt, da hat der Lindwurm keine 
Gewalt über seinen Schatz. Es drängt diesen herauf zum 
Sonnenlicht, er muss sich sonnen, und da ist die Zeit, wo 
man die Schätze heben kann. Wer aber ungeschickt damit um- 
geht, ist verloren, der Lindwurm verschlingt ihn und giebt ihn 
nunmer heraus'^ Da rückt diese Sage doch von dem versunke- 
nen Schatz deutlich in die schon oben erwähnten von dem Schätze 
bringenden und Schätze hütenden Drachen ein. Wie die Gewitter- 
Bchlange im Blitz in die Erde hinabfährt, nimmt sie auch den Schatz 
mit hinab, im Frühjahr oder heissen Sommer kommt sie mit ihm 
wieder am Horizont herauf gestiegen, da kann er gehoben werden. 
Jkza passt nun weiter, wenn in den Sagen der Schatz nicht bloss 
von einem Drachen, sondern auch von einem grossen Hunde mit 
feurigen Augen (nämlich dem Sturmeshunde) gehütet wird, 
wenn Streit um denselben entsteht, wovon Bay ersehe Sagen bei 
Panzer erzählen, wenn er beim Heben wieder versinkt (z. B. 
Nordd. Sagen S. 113. 319). Das ist endlich auch, wie ich be- 
haupte, der verhängnissvolle Kibelungenschatz unsrer 
alten Sage. Einmal bewacht ihn nämlich der Drache Fafoir, den 
Glimm, M. p. 345 auch sprachlich dem Python vergleichen möchte, 
der sich aber jedenfalls in dem Ursprung und in seinem Bekämpft- 
werden durch Siegfried ganz den Drachen, mit denen wir es zu 
thon haben, anschliesst. Dann löst sich auch so die sonst unver- 
embar klingende Version, dass, als des Zwergkönigs Kibling 
Söhne den Schatz nicht theilen konnten, SiegMed ihn erlangt 
(Grimm, M. p. 930 f.). Der Streit um den Schatz, den Grimm auch 
als einen „höchst mythischen Zug*' hervorhebt, und welcher oft bei 
den Zwergen, dann auch in Bayern bei den weissen Frauen 
wiederkehrt , reiht sich nämlich ganz unsem Vorstellungen , nur als 
eine besondere Anschauung, an, nach der im Gewitter Streit entsteht, 
der nun dem leuchtendenSchatze gilt. Findet sich doch auch noch 
in der Fafinir-Sage selbst eine Verbindung mit den Zwergen, indem 
Fa&iir's Bruder Eegin, der auch in der Edda in Beziehung zum Schatz 
tritt, als ein kunstfertiger Zwerg geschildert wird und so gleich- 
sam der Mbling in dieser Form der Sage ist. Wemi öiet IB^-oa xj^tv.- 
gens den ßcbreeklichen Oegish elm trägt, bei dem ^\3l!c^ Ornsssa. 



66 Erstes Capitel. 

(IL p. 219) aa den unsichtbar machenden Helm des Pluto 
denkty so ist er offenbar ursprünglich nichts anderes als die Tarn- 
kappe, die Siegfried dann anderseits von dem Zwergkönig 
erhält; beides geht auf die bergende Wolke, die überhaupt dann 
bei den Zwergen als Kebelkappe auftritt, und von der die Edda 
selbst die Bezeichnung Kebelhelm beibringt (b. Simrock p. 68). 

Es würde zu weit führen, auf das Auftreten von Zweiten im 
Gewitter, worauf ich schon oben hingedeutet habe, hier weiter ein- 
zugehen; das Angeführte genügt, um die Bezüge darzulegen, die 
überall mit dem himmlischen Terrain, mit dem wir es nach 
unsrer Behauptung zu thun haben, hervorbrechen; nur auf Eins will 
ich gleich noch hinweisen. Wenn der Drache Edfnir und der 
kunstfertige Zwerg Eegin, sowie die Nibelungen ursprüng- 
lich nämlich dem Wolkenelement angehörten und dort der im Ge- 
witter leuchtenden Schätze walteten, so bestätigt dies den auch 
schon Ton Grimm, Myth. p. 531 angenommenen Zusammenhang der 
Nibelungen mit der Wolkenwelt Niflheim, und zwar sehen wir 
auch hier schon das für die deutsche Unterwelt sich bemerkbar ma- 
chen, was weiter unten die Proserpina -Sagen für die griechische 
nachweisen werden, dass nämlich beide ursprünglich am Himmel 
spielten und dort ihre Gestaltung empfingen, indem der Glaube im 
Gewitter ein Todtenreich aus der Tiefe heraufkommend und 
mit demselben wieder versinkend wähnte. Bei den Griechen Ize- 
ten auch wieder die Bezüge auf das Gold und damit auf Beioh- 
thum in ähnlicher Weise hervor, als wir sie bei den Nibelungen 
gefunden haben, in der deutschen Unterwelt bei der Hei aber ver- 
missen und nur in den deutschen Zwergsagen noch theilweise wieder- 
finden, bei denen dann anderseits Bezeichnungen, wie Böck&lfar 
und Swartalfar (Grimm, Myth. p. 413 £) wieder an die Nibelun- 
gen unserer AufGeissung erinnern. — Was nun zunächt die Hei an- 
betrifpfc, so hat der nordische Loki, den ich als das böse und teuf- 
lische Wesen bezeichnen möchte, welches sich im Sturm und Un- 
wetter bekundet, nach der Edda (bei Simrock p. 260) drei Kinder,, 
d. h. es entwickeln sich aus ihm und treten als Besonderheiten her- 
vor drei Wesen: der Eenriswolf, die Midgardsohlange und 
die Hei, von denen es ausdrücklich auch noch heisst, dass sie von 
den Göttern in die Tiefe der Erde (und des Meeres) hinabge- 
worfen worden seien, was unsre Aui^assung von ihrer ursprüng- 
lichen Heimat nur noch bestätigt. Die beiden ersteren sind nun 
aber die uns schon bekannten Wesen, der he-ulende Stnrmeswc^ 
und die Gewitterschlange, so dass für die Hei mit ihrem 
Niflheim fast nichts übrig bleibt, als was schon ihr Name sagt, 
„die hehlende Gewitterwolke'', wozu dann ganz ihr furcht- 
barer Charakter, ihre schwarze Earbe stimmt, so wie sich auch der 
alte Zusammenhang mit der räumlichen Auffassung derselben als 
Hölle leicht erklärt (vgl. Grimm, Myth. p. 288 ff.). Es ist eben in 
der Hei das^ was beim Ed&iir als Oegishelm, Tarnkappe und 
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Nebelhehn erscheint, hier neben der Midgardschlange in selbstsl&i- 
diger Anffassung ausgebildet und mit dem Todtenreich in Ver- 
bindung gebracht worden, so dass die hüllende Wolke halb all 
Herrscherin desselben, halb als ihr Aufenthalt gilt. Es sind 
überall dieselben Elemente, nur in verschiedener Entwicklung. — 
Der griechische Hades aber, den wir auch nachher noch in den 
Proserpina - Sagen in demselben Naturkreis als den rossekundi- 
gen Sturmesgott wiederfinden werden, reiht sich ganz diesen 
Yorstellungen an. Er trägt ds Hinweis auf die bergende Wolke 
den unsichtbar machenden Helm an sich, "A'CSog nwiti vvxtos 
i6tpov aivüv ixovca (Hesiod. sc. Herc. 227), weshalb er auch ge- 
radezu der Unsichtbare jitdrjg heisst. Ebenso stellt er sich in 
der Beziehung zu den Todten und in der räumlichen Anpas- 
sung als Unterwelt zur Hei; endlich aber zeigt er uns auch wie- 
der die Beziehung zu dem Golde in seiner Eigenschaft als Plu- 
ton in der Bedeutung des Reichthumsp enders, wobei immer 
an Metallreichthum gedacht wurde (vgL u. A. Strabo. C. 147). 
Die Annahme, als ob er als Gott der Tiefe, wie die Zwerge in der 
Erde hausend, über die Schätze derselben gebiete und sie spende, 
dürfte nach dem ganzen übrigen Mythenkreise höchstens eine se- 
cnndäre Geltung för die späteren Zeiten beanspruchen können, aber 
auch da möchte es kaum zu dem finstern, furchtbaren Cha- 
rakter desselben als Todesgott, welcher mit der Zeit der stereo- 
typere ward, stimmen; vor Allem aber bestätigt die bej^auptete Be- 
jdehnng die Erscheinung des Gottes selbst, die uns noch deut- 
lich an das leuchtende Gewittergold erinnert Denn auf diese 
Anschauung weist es doch offenbar hin, wenn er beim Eaube der Per- 
sephone auf schwarzen Bossen, im goldnen Wagen und mit gold- 
nen Zügeln heraufkommt, — wir sehen gleichsam den dunklen, 
furchtbaren Gott, einen Zevg xatax&oviogy einen akXog Zsvg, 
wie er auch ja selbst noch genannt wird, in den Wolken beim 
Wetterleuchten und Bollen des Donners, wie sonst Zeus, nur 
noeh entsetzlicher, einherfahren. Wenn dies weiter unten bei der 
Behandlung des Auftretens des Gottes in der Persephone-Sage noch 
deutlicher herrortreten wird, stimmt es eben ganz zu den entwi- 
ckelten Anschauungen, wenn dieser Hades -Pluto dann auch in 
den Kreis der den Feldern Fruchtbarkeit verleihenden Gewittergöt- 
ter, der Demeter u. s. w., eintritt, die man nur falschlich bisher we- 
gen ihres gewöhnlichen Aufenthalts für blosse Erdgottheiten gehal- 
ten faati). 

Es giebt aber in der griecHschen Mythologie noch mancherlei, 
was zu der von mir aufgestellten Anschauung des himmlischen 
t-l' Qewitter-Goldes und -Erzes passt, und wovon ich Einzelnes 
e\ noch gleich anfügen will. Denn nicht bloss, dass wir im Laufe 



1) pie Stellen über das SachUche : Preller I. 489 ff. Jacobi , Myth. Wörter- 
1^1 Uefa, unter Hades. 
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unserer XJntersuchung den Blitz u. A. bald ak feurigen oder eher- 
nen Pfeil oder Lanze werden aufgefasst finden , bei den melischen 
Nymphen und Giganten ein erzgerüstetes Geschlecht am. Him- 
mel herauMeht, Talos gerade zu als ein Mann von Erz sich als eine 
Gewitterschöpfung mit sanmit dem ehernen und vielleicht 
auch dem goldenen Geschlecht nach der ursprünglichen AuffiEtösung 
bekunden wird; der ganzeHimmel schien im Gewitter von Gold 
und Erz zu fiiessen. Wie der Herr Zebaoth im alten Testament 
1 Mos. 19. V. 24 u. a. Schwefel und Feuer im Gewitter regnen 
lässt, verbindet die griechische Sago mit der Geburt der Athene 
und des Apoll, die wir weiter unten im Gewitter sich werden voll- 
ziehen sehen, einen goldenen Eegen, der vom Himmel auf die 
Erde fliesst, wie auch Lucretius de rerum natura VI. 204 sq. mit 
derselben Anschauung redet: 

Hac etiam fit uti de causa mobilis ille 
Devolet in terram liquidi color aureus ignis. 
So heisst es nun Pindar OL VTE. 62 sqq. bei der Geburt der Athene : 

ßgiXB ^mv ßaCiXevg 6 fiiyag 

XQvciaig viqxidefSOi nohv, 

avi% ^Ag>alCTOv xi%vai(Siv 

lahiBkixm mXinBt naxiqog 'Ad-avala »OQvq>av Kctr Snqttv 

dvoQOvCaii/ akttka^ev VTteQfiaxei ßooi' 

ovQcevog f l<pqi^i viv xcel ycda fiarriQ. 
Hierzu föhrt Preller I. p. 130 die Stelle aus Philostrat. Ima^. II. 
27 an, welche die Scenerie noch grossartiger ausmalt: ^Podloig di 
Xiyttai XQvCog l| ovqavov §zvfScti xal Si(xnkii6ai (Sq>w rag ol- 
Klag xal Tovg fSrsvoDTtovg vzq>iXriv ig avrovg ^fj^ccvtog rov Jiog, - 
Ebenso strahlt Apollo o XQv607i6(ictg nicht bloss selbst von Golde, 
dass CaUimachus h. in Apoll. 34 von ihm sagt itoXvxQVCog yag ^Anol- 
Jleov*), sondern Delos wird bei seiner Geburt ebenfalls mit Gold 
überschüttet: %QvC(p f Squ AtjXog Snccca — ßsßQl^Bi, Hom. 
h. in ApolL 135. cf. Preller I. p. 155. Noch specieller erscheint die 
Scenerie ausgemalt bei der Empfängniss der Danae , indem zu dem 
goldenen Eegen noch ein ehernes Gemach tritt, in weloheni 
diese sich befindet: ApoUodor. n. 4, 1. Zsvg fieva(iiOQq>m&slg ik 
XQvcov Kcii öia Ttjg 6Qoq>ijg slg TOvg Actvatig slgQvelg noXnavg 
awrjX^ev. Es scheinen hier zwei ähnliche Vorstellungen neben ein- 
ander her zu laufen; denn einmal, dass einzelne Blitze ofk in T top- 
fe ngestalt zu enden scheinen*), was in den XJranos-Mythen dann, 
wie wir sehen werden, zu der Vorstellung blutigroth er Tropfe»» 

^) Wenn spätere Zeiten dem Gott nur noch die goldenen Haare liessen, iiB 
Uebrigen das Gold nur noch auf seine Ausrüstung bezogen , legte die erste An- 
schauung ihm sicherlich einen goldenen Leib bei , ^e dem' Talos einen eherneft* 
Rohere Sagenmassen zeigen uns noch solche Goldgestalten, so z« B« das lUreboi 
von den goldenen Kindern b. Schott, Walachische Märchen. Stattgart u. T5« 
hingen 1851. p. 121. 

^) Darauf als auf ein mythisches Element habe ich schon Mngewiesen. HoB' 
üger Volksglaube u. s. w. p. 16. 
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die dem Gott entfallen, Yeranlassung gegeben, hier die goldener 
Tropfen (die %QvöBm vupaöeg des Pindar) geweckt hat, es schien 
anderseits bei der Blitze Xenchten der ganze Himmel von Gold 
oder Erz zu strahlen; und wenn in den angeführten Sagen das 
Gold sich auf die Erde ergoss, ist in andern Yorstellungen wieder 
das Gold oder Erz am Himmel haften geblieben. Hierauf beziehe 
ich nämlich zunächst, wenn nach der nordischen Yorstellung der 
Edda (Simrock p. 249 u. 288), der Götterhof „Gl ad sh ei m" sowohl 
Ton aussen als innen yon lauterem Golde glänzt, als auch Sindri, 
der Saal für die guten Menschen im Himmel, ganz aus rothem 
Golde gebaut ist, während der Eidbrüchigen und Meuchelmörder 
em übler Saal wartet, der mit Schlangenrücken gedeckt ist, 
indem die Häupter der Schlangen in das Haus hineinkehrt sind 
und Giffc ausspeien , dass Ströme davon durch den Saal rinnen, durch 
welche die Uebelthäter waten. Gerade in der letzten Parallele hal- 
ben wir noch deutlich den Gewitterhimmel von Gold und Sc hl an« 
gen erfüUt, und beides auf die Todtenwelt bezogen, die dann 
der Glaube auch bei den Deutschen in die Tiefen der Unterwelt loca- 
lisirte. Zu diesem goldigen Himmel stimmt, wenn bei Homer. 
Od. HI. 2. IL Y. 504 der Himmel noXv%ctkxog heisst, und dies eine 
80 stehende Yorstellung war , dass , als durch andere Anschauungen 
die eines Gewölbes hinzukam, auch dieses immer als ehernes ge- 
dacht wurde. Ebenso erklärt sich nun nicht bloss die hinmilische 
Burggöttin Athene im ehernen Hause, die Athene xalxloiKog^ von 
der schon vorher geredet ist, sondern auch die Sage vom ehernen 
Tempel des Apollo zu Delphi, von dessen Decke herab goldene Ke- 
ledonen ihren Gesang hätten ertönen lassen, der vom Hephästos 
gefertigt in einen Erdspalt versunken oder vom Feuer geschmol- 
zen sein soUte, beides Züge, die vortrefflich zu unserer Ansicht pas- 
sen. Paus. X. 5, 5. Dieselbe Anschauung bekundet sich femer bei 
der Yorstellung von der schwimmenden Insel des Windgotts 
Aeolos, unter der wir wohl eine "Wolkeninsel ursprünglich zu 
verstehen haben ^), wenn diese mit einer ehernen Mauerimigeben 
schien, Hom. Od. X. 1 sqq.: 

AloUfiv d* ig v^dov a^pinofiBd" Ivd-a d* Fv<xi£v 
Atolog '^Infcoraöfig y q)iXQg a^avdrotCi ^BolCiv^ 
Tclmry ivl vrjdai' noicccv 8i xi (iiv niqi xBliog 
%aX%BOVy S^^xTOv 
Mit dem Hades ist femer die eherne Schwelle in die Erdtiefen, 
in den Tartaros gewandert, wenn es bei Hom. H. Vill. 13 sqq. heisst ; 
-§ fiiv iXdv ^l'tpa ig TaqraQOv ^f^osvra (Zeus spricht) 
rrjkz ^ciX\ y%i ßa^iaxov vno xd'ovog ian ßigs^QOV 
iv^a aidfiQBial TB TCvXai »ai %dXxBog ovöo^^ 

1) So deute ich auch, wenn Delos und andere Inseln ursprünglich als 
schwimmende bezeichnet werden, es sind immer ursprünglich die Wolken- 
inseln der Sage; vgl. über die Sache selbst Spaimheim z. Oallim^ va. D^VssOk 
T. 35. 53, 278. 
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EbexiBo ist das eherne Gefangniss der Danae, in welchem diese, 
wie schon erwähnt, verborgen gehalten wurde, als Zeus als gold- 
ner Eegen zu ihr drang, nur das in der Tiefe locaUsirte Gegenstück 
zu dem ehernen G^emache des Himmels, in den auch sie ursprünglich 
hingehört, gleich wie ihre, auch erst in die Unterwelt verwiesenen 
KamensBchwestem, die regenbringenden Danaiden. 

Aber noch in fabelhafterer Weise scheint die A-uffassung des 
himmlischen Gewitterfeuers als eines Flammenmeers in älterer, 
roherer Deutung, in analoger und doch wieder verschiedener Weise 
Vorstellungen von Feuer- und Goldströmen, von wunderbaren 
erz- oder zinnoberfunkelnden Seen geweckt zuhaben, die dann 
der Glaube an den Erdrand oder in der Unterwelt localisirte. Was 
zunächst die Anschauung eines Flammenmeeres oder Feuer- 
stroms betrifft, so kehrt sie noch jetzt oft in Giewitterschildenm- 
gen wieder. So sagt Seume in seinem Gedicht „des Gewitters Kom- 
men und Gehen'': 

Wie Nacht kommt es herangezogen 
Und Blitze leuchten vor ihm her, 
Und Wogen drängen sich auf Wogen 
Als wie in einem Flammenmeer. 
Ebenso heisst es in einem mir zur Hand liegendes Citate aus einer 
Schilderung eines nächtlichen Gewitters, die aus der Feder Rell- 
stabs geflossen ist (Trowitsche Yolkskalender v. 1657. p. 92): „Der 
Himmel war ein Flammenmeer, es war heller als am Tage, selbst 
die Flamme auf dem Herde erblasste vor dem gewaltigen Licht - 
und Feuerstrom, der das ganze Haus einen Augenblick erhellte'S' 
und ebenso (p. 100): „Da rissen sich plötzlich die Wolken auf, wie 
ein feuriger Höllenrachen; eon schwefelloher, von zackigen Blitzen 
durchkreuzter Feuer ström goss sich über Himmel und Meer" u.B.ir. 
Ebenso heisst es in einem Gedicht v. Reithard (bei Grube, Buch 
der Naturlieder. Leipzig 1851. p. 21): „Bald bricht der Blitz 9XA 
ihrem Schooss (der Wolken) in rothen Feuerströmen los"*). 
Aus einem derartigen himmlischen Terrain scheinen nun die Vor- 
stellungen von den Strömen entstanden zu sein, die mit dem Hades 
dann in die Unterwelt hinabgewandert, der Pyriphlegethon oder 
die nvQKpXByi^ovces des Lucian (de luctu 3), der Kokytos, der 
Acherusische See und die Styx. Von diesen sind die prägnan- 
testen der Pyriphlegethon und die Styx, und wenn dso ßidi 
der erstere dem Feuer ström des Gewitters vergleichen würde*)» 
so passt das noch farbenvollere Gebilde der Styx erst recht in den 

^) Eine ähnliche Gewitterschilderung bei Hesiod Th. 690 sqq. 

*) Ein solcher Oluthbach kommt auch sonst in den Mythologien vor, 80 
z. B. wäscht in einem ungarischen Märchen die Zauberhelene beim Flammenkönig 
Holofemus in einer unterirdischen Hole am Gluthbach sein Geschirr. Ung*' 
rische Märchen v. MailAth. Brunn 1825. Nach talmudischer Ueberlieferung konu^^ 
was vortrefflich zu unserer Auffassung stimmt, „ein Feuer fluss unter dem 
Throne Gottes hervor; Engel werden täglich aus ihm geschaffen^* 
VjgJ, EisenmeDgers Entdecktes Judenthum. K.ömg^\>eT^\.^« \*l\\. ^^^4&.&tU 
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«igesogenen Katar- und Mythenkreis. Wie bei dem Wasser gott 
Aeheloos als Gott des Gewitterregens geschworen wurde (s. 
oben p. 61), Donner und Blitz zu allen Zeiten die natürlichsten 
Betheuerungsformen geblieben sind, steht also der Eid bei der Styx, 
der „entsetzlichen" Wassergöttin des Gewittergusses, die 
gleichsam identisch ist mit der Demeter Erinnys und auch im Ur- 
sprung mit der Leto jtvavoTtBnkogy oben an: es ist der heiligste der 
Eide, der bei ihr geschworen wird. Kach Hesiod aber wohnt sie 
am Erdrand, wo es hinabgeht in den Hades; nur Iris ver- 
kehrt mit ihr; von dort kommt sie herauf am Himmel dem 
Zeus zu Hülfe im Titanenkampfe; alles Züge, die, sonst ohne 
Deutung, vortrefflich passen, wenn wir sie für die finstere herauf- 
ziehende Herrin des Gewittergusses halten, die zum Titanen- 
kampf zieht, oder deren Wasser Iris herbeiholt, onitox Sgig x«l 
vü*og iv a^avarotaiv yivrizai. Das ist gegenüber sonstigen An- 
schauungen der kalte Eegenguss des „bösen Unwetters'', das ipv%Q,QV 
und luxteißo^ievov vö(og des Hesiod und Homer, Z z i% nixgrig xa^ 
xdiißitcci ^UßaToio v'ijfrilrjg' d. h. von den Wolkenbergen, zwischen 
denen die Göttin haust, sich ergiesst, wie wir das in ähnlicher 
Weise schon bei den Drachensagen gesehn haben ^). Und wenn es 
mm von ihrem Felsenpalast in der Theog. 778 heisst: än(pi 8i xavry 
tlociv aQyvQioiai nQog ovQavov hxriQiiiTat' so haben wir in den 
zwischen den Felsen hindurchblitzenden silbernen Säulen, die 
gen Himmel ragen, nur eine andere Deutung für das, was wir oben 
als ehernes Gowölbe oder Mauer kennen gelernt; denn die Ueber- 
gänge zwischen den Metallen in Betreff ihres Leuchtens sind sehr 
häufig. — Mit allen diesen Zügen tritt uns aber nebst den schon 
früher gewonnenen Eesultaten immer lebendiger die zuerst im Ge- 
witter am Himmel spielende Unterwelt entgegen: der in Wolken 
gehüllte Hades mit blitzendem goldenem Wagen, der Pa- 
last der Styx zwischen den Wolkenbergen mit den silbernen 
Salden und dem herabstürzenden Guss, der Feuerstrom Pyri- 
phl^etiion, der Sturmeshund Kerberos an der eisernen Schwelle, 
die Danaiden, die Erinnyen, alles dies sind uns nun bekannte 
Gestalten» die allmählich in ein Bild mit immer ethischeren Ansätzen 
zasammengewachsen sind, aber in den Erscheinungen des Gewitter- 
himmels ihren Ursprung gefunden haben. 

Aber nicht in den Tiefen der Erde allein finden wir die oben 
angiefuhrten mytibischen Elemente localisirt, sondern auch vom Erd- 
liode tönt noch manche sagenhafte Beminiscenz zu uns, die desselben 
Ursprungs zu sein scheint; wir finden dort nicht bloss einen Feuer- 
strom, es funkelt dort auch von erz-, zinnober- und goldarti- 
ge n Teichen und Flüssen. Bei dem am Erdrand wohnenden Sonnen- 



') Wie Klopstock in seiner Ode „Frühlingsfeier" mit derselben Ajvi&<^V!A.\v»ii% 
, : Da — Ein Wogenstnrz sich stürzte wie voia ¥ft\^^\i ^x N^ ^V< 
Wr»h. 
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Tolke der Aethiopen schildert Aeschylns nach Strabo L 0. 88 eim 
solchen Teich, wenn er die Titanen ihn folgendermaesen beschn 
ben lässt: 

ipoiviKonsiog x iQv^Qug tiQov 

1€iX%o%iQavv6v xt naQ* ^Slntavai 

Xlfivav navxoxg6g>ov Al^ionav 

SV' navxonxag '^HXiog a&l 

XQ10X* i^oivaxov naiictxov d^ Zitmav 

^iQlicilg iiiaxog 

(lakanov ngoxocilg opfmavsi. 

Den Erklären! machten in dieser Stelle Schwierigkeit die beiden Wo 
ter ^(«ilxox^^avvo? nnd nctvxorQ6q>og , im XJebrigen ist es der an( 
sonst erwähnte Sonnenteich , in dem Helios sich und seine Eosi 
badet, ehe er am ehernen Himmel emporsteigt (vergl. Preller 
p. 293). Schömann wiU in den Anm. z. Prometheus p. 337 m 
Hermann ji^aAxofia^avyov lesen, indem xegctwog vom Glanz zu ve 
stehen der Sprachgebrauch nicht erlaube; indessen dürfte dagegc 
doch angeführt werden, dass, wenn auch negawog in der Regel de 
einschlagenden Donnerkeil bezeichne, selbst Aeschylus u. A. Proi 
671 von einem nvQfonog KEQavvog spricht, Pindar iyxBMiQctwog vo 
Zeus sagt, wo entschieden an den Blitz und seine Erscheinm 
zu denken ist. Doch dies dahingestellt, jedenfalls haben wir hi( 
einen erzblinkenden See, in dem der Helios sich badet. I( 
glaube, dass dies ursprünglich auf das Gewitterbad zu beziehe 
aus welchem die Sonne gleichsam verjüngt hervorgeh 
und dass es erst mit der Localisirung im Osten zu einem alltäg] 
eben Bade geworden ist. Auf den erzblinkenden, himmlische 
Gewittersee würde dann auch das Beiwort 7cavxoxQ6q)og sich bezi 
hen lassen, indem es denselben gegenüber dem avQvystog novxi 
bei der Fruchtbarkeit verleihenden Kraft des Gewitters als ein< 
frugiferum darstellte. Zu diesem fabelhaften See stellt sich dai 
aber noch ein anderer zinnoberartiger bei den Aethiopen, vc 
dem Diodor 128. 21. erzählt: „sfv«» yaq Iv avv^ tpttCi Xifivriv x 
XQaymvov ri/v (liv neqiiisrQOV Ix^vCav nodav wg Ixardv l^t^KOvra, i 
S* vScDQ xy nlv XQ^9 TtaQccTcXriaiov «ivvMßaQSiy ti}v d* otffii 
KU&* VTCBqßoXriv ijdsrav, oifK ccvofioiov ol'vo) TtctXcii^' ävpafniv di l%£ 
TtaQccdo^ov xov yaQ niovxa q>a<s\v Big fkctviav ifinlnxsiv xal nav* 
a ngoxiQOV 8§iXa&sv a^iUQxriCag iavxov xaxriyoqilv*^/ D 
Letztere bringt neue fabelhafte Bezüge hinzu, die sich auch son 
an die Erscheinungen des Gewitters ansetzen, deren Auseinande 
Setzung hier aber uns zu weit abführen dürfte; ich mache nur da 
auf au£nerksam, dass die letzterwähnte Eigenschaft an dem See v( 
der Zeit haften geblieben zu sein scheint, als er noch in das B 
reich des überirdischen Todtenreichs gehörte, indem es il 
eigentlich als einen umgekehrten Lethestrom schildert, aus dem d 
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Geister trinkend ihre Sünden bekannten , offenbar mn dann die 
Strafe zu empfangen. — An den Erdrand versetzt nun aber aucfai 
die Sage anderseits, wie den Feuer ström im Gbrten des SoH) 
(Clandian XXII. 467), den Gold ström Pluton, von dem Aeschy- 
lus Prom. 787 sq. redet, an dem die einäugigen Arimaspen 
wohnen, die mit den goldhütenden Greifen um das Gold hadern. 
Hier haben wir wieder diesen Streit um das Gold', wie oben bei 
den Nibelungen und den weissen Frauen, den Wolkengöt- 
tinnen, und die geflügelten Greife dürften sich zu den Sturmes- 
vögeln wie der Adler, die Harpyien u. s. w. stellen, die einäu- 
gigen und berittenen Arimaspen aber, trotz der scythischen Ety- 
mologie des Namens bei Herodot, ein roher Prototyp der einäugi- 
gen Himmelsriesen sein, die nach einer weiter unten nachge- 
wiesenen Anschauung auf den Donnerrossen des Gewitters 
einherjagend mit jenen Wolkenvögeln um die leuchtenden Schä- 
tze des Himmels streiten. 

7. Der Gewitterdrache bringt Fruchtbarkeit. 

Wenn aber der Drak blau erscheint, sagt der norddeutsche 
Volksglaube weiter, bringt er Getreide, und in der Lausitz kennt 
man auch neben dem oben erwähnten Geld- und Milch drachen dem 
analog einen Korn drachen. Die Vorstellung des Fruchtbarkeit den 
Feldern bringenden Gewitters hat hier also an die andere noch übrig 
bleibende Farbe der Blitze sich angeschlossen. Diese Seite des 
fruchtbringenden Drachen entbehrt im j etzigen deutschen Volks- 
glauben freilich dann der weiteren Entwicklung, und ich könnte 
«OS dem vorliegenden Material nur etwa noch anführen, dass man 
bei dem in der Oberpfalz üblichen, alljährlichen Gebrauch, einen 
Biachenkampf darzustellen, nicht bloss an die Vertreibung der Pest, 
sondern auch an das Gedeihen der Flachsfelder (Panzer I. 
p. HO) dachte*). Ehe wir aber die aualogen Elemente bei den 



') Ancli der indischen Mythologie sind solche Goldströme nicht fremd. Rhode, 
die Myth. n. Philos. der Hindus. Leipzig 1827. IT. p. 37. 

^) Nachträglich hat Herr Prof. Bochholtz noch die Freundlichkeit gehabt, mir 
folgende Mittheilungen hierzu zu machen, welche ebenfalls eine solche Beziehung 
der Schlangen zur Fruchtbarkeit durchblicken lassen. „Wir haben hier im 
Aargau" , schreibt er , „einen geringelten Brodweck, Namens Schlangen- 
brod, der an Jahrmärkten häufig auf den Verkauf gebracht wird; dann giebt 
tt aach einen sogenannten Schlangenkuchen, ebenfalls geringelt , aber aus 
Lebkuchenteig gemacht , der zu Geburtstagen , dann auch als Neujahrsbrod 
gebacken wird. Er ist in unsem bürgerlichen Gewohnheiten nachweisbar alther- 
kömmlich und wurde namentlich von den Zinsbauem den Klosterstiftem und 
Onmdherren zu Neujahr überreicht. Die Stadt Zürich bezog die Entstehung und 
^jUirliche Vertheilung des Neujahrsbrodes Simmelring von Seiten des 
Stifts auf die Anwesenheit Karls d. Gr. in jener Stadt und auf den Entscheid, den 
9f damals im Bechtsstreit zwischen einer Schlange und einer Kröte im Hause 
der Chorherren zu Gunsten der ersteren abgab. — Auch wenn der St. C 1 e - 
mensdrache zu Metz vor Himmelfahrt jährlich dreimal durch die Stadt getrac* 
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Cfriechen verfolgen, will ich noch vorher einige Zöge aus Beatschknd 
und den Nachbarländern vom fliegenden Drachen anführen, die einige 
andere Seiten des Gewitters ausmalen. Wie die nieder fahr ende 
Keule des wüden Jägers stinkt, was ich auf den Schwefelge- 
ruch, der den einschlagenden Blitz begleiten soU, bezogen habe, 
so beschmutzt der Drache, wenn er seine Last fidlen lässt und 
man nicht glücklicher Weise unter Dach und Fach ist (Nordd. Sa- 
gen S. 4. G«b. 207), dass man den Gestank sein Lebtag nicht wieder 
los wird; deshalb darf man ihm auch nicht wie dem wilden Jäger 
sein „Halb part^' zurufen, d. h. ihn verspotten. Er bringt Land- 
plagen durch die Luft mit (ebend. Geb. 219): eine gelbe Mate- 
rie, die man zur Sommerszeit öfters auf dem Felde fand (wohl die- 
selbe, welche die YorsteUung des Schwefelregens erzeugte), schrieb 
man auf dem Fichtelgebirge dem Drachen zu und nannte es Bra- 
chenschmalz, das er habe fallen lassen, ehe er die Feuermauer 
(des Himmels doch wohl) erreicht, in die er hineinfedire (Panzer L 
p. 269). Dazu stellt sich dann auch, wenn Durand (der Legat Gre- 
gors X. auf dem Concil zu Lyon, ein geb. Proven^ale, in seinem „Ba- 
tionale div. offic", bei Panzer L p. 360) als einen alten Glauben be- 
richtet, dass durch die Luft umfliegende Drachen imi Johan- 
nis (propter calorem excitati) die Brunnen und Quellen verun- 
reinigten und vergifteten, woraus Krankheiten entständen, 
und in Bayerschen Sagen der Lindwurm die Pest bringt, und die 
Darstellung der vorhin erwähnten Drachenkämpfe vor AUem die £^ 
innerung an die mit dem Drachen überwundene Seuche wahren sollte 
(Panzer ebend.). Wenn in letzterem der Glaube weitere Kreise zu 
ziehen scheint, werden wir bei dem ehstnischen Yolksglanben vom 
fliegenden Drachen wieder speciell an den Blitz erinnert, wenn 
Kreutzwald und Neus p. 79 ff. u. 108 berichten: „die gewöhnliche Be- 
nennung einer gefährlichen, plötzlichen Krankheit, besonders des 
Bindviehes, dann aber auch bei Menschen, heisse Lendwa raban- 
dus, auch bloss Lendwa, d.h. Drache, oderEabandus (Schüttelung, 
Schlag, Schlagfluss), livL Drachenschuss, und der Ehste 
sagt Lendwa löi loojusest läbi, d. h. „der fliegende Drache 
schlug durch das Yieh'^ Dazu stimmt dann auch ganz die Bolle, 
welche die Schlange in den ebend. angeführten Zaubersprüchen führte 
wie auch anderseits, dass die Ehsten eine Schlange nach der Bich- 
tung hin aufhängen, da sie den Wind her begehren (Kreutzwald, d. 



gen wurde , so hielt er an jedem Bäckerladen so lange an , bis ihm die Stachel* 
zunge mit Weissbrodchen frisch besteckt war. Alles dies eingesammelte 
Brod wurde dann den Stadtarmen ausgetheilt. Dies geschah noch vor swaniig 
Jahren". — Die Schlange erscheint in dem Letzteren noch geradezu £Ei8t als eine 
Art göttliches Wesen, dem zur bestimmten Zeit Kuchen gebacken und dargebracht 
werden , die Sage freilich kennt ihn nur als ein von St. Clemens Überwundenes 
Unthier. Auch in andern Städten Frankreichs findet sich Übrigens der Umzug 
eines Drachen zur Frühlingszeit, vgl. Hocker, Deutscher Volksglaube in Sage 
and Bang, Oöttingen 1863. p. 831. 
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Shsten u. 8. w. p. 105), indem nach tuuserer Anschauung die Yerbin- 
«inng beider sich erklärt. 

Ich habe die letzte Partie mit aus dem Ghrunde hinzugefugt, 
nm überall darauf hinzuweisen , wie der Volksglaube Gutes und Bö- 
ses Ton dem Drachen ableitete, woraus sich dann yon selbst ergiebt, 
das6, wenn sich in dem lebendigen Glauben der Urzeit neben einem 
solchen ein anderes, menschenähnlicheres Wesen ihn bekämpfend 
entwickelte, diesem das Gute mit der Zeit zufallen musste. Ebenso 
-^e der Drachentödter Apollo to %qvöovv ^iqog bringt, mit 
^rischemKorn von den Hyperboreern einziehend gedacht wird (vgl. 
Füller, Dorier I. 271), wird ihn anderseits der Drache selbst auch 
lutoh griechischer Tradition gebracht haben, und dass diese ParaUele 
nicht eben bloss eine Hypothese ist, zeigt uns der griechische und 
röndsche Volksglaube noch ausdrücklich. Denn um von dem Ver- 
bältniss der Schlangen zur Fruchtbarkeit, was wir oben hat- 
ten fedlen lassen, weiter zu reden, in Epirus war nach Aelian, Hisi 
A. 11. 2 ein dem Apollo geweihter Hain, der eingezäunt und von 
Drachen bewohnt war, an denen der Gott seine Freude hatte; 
sie sollten aber vom Python abstammen. Zur bestimmten Festzeit 
Isetrat die Priesterin (yvfiv^ nuQ^ivog) allein den Ort, und wenn 
sie dieselbe freundlich anblickten und das Futter annahmen, dann 
prophezeite man XJeberfluss und Gesundheit für das Jahr. Hier- 
zu stellt sich der römische Frühlingsgebrauch des Lanuvi- 
ßchen Drachen. Aelian 11. 16 berichtet ihn als eine Art Probe 
der Jungfräulichkeit der Mädchen, wenn nämlich die Schlange 
den Kuchen annimmt (iv öh rm Skasi gxoleog iaxi, (liyctg %al ßu" 
%vgy %a\ Uaxi Koivrj ÖQaxovTog, IJaQ^ivoi 8h IbqccI psvo^iUSfiivaig 
flfii^Mg TtaqLaCiv ig ro Skaog iv xalv %bqoIv q)iQov0€ti nu^av xal rovg 
iq>&aX(iovg tekafiavi Ttarsikruifiivai' ayei dl avrag ev^atQOV 
hei rtjv »oivrjv rov SgaTiovrog nvBvna ^eiov^ xal mvxaicxfog nqotaöi 
ßaöfiv Xfiff TlCv^^f mansQ ovv äKctkvTcroig oQaaai rotg 6q>&eilfiolg. Kai 
iav nhv TcaQ^ivoi axTiv, nqocUxai xctg xQotpag ayvcig 6 Sganrnv 
xal nqbtov6ag ^oaco ^zoq>ikH* bI 8h firj, aTtaoxoi fiivovoi, nQOSi86xog 
uvxov xr(v (p^oQciv xai fLefiavxsviiivov. — — yviOQi^sxal xs vno xmv 
inixmqimv x6 nqcti^ivy xal al nctQeX'&ovactt iXiy%ovxai xal ^ yt xr(V 
%a^tvüav uiiSxvvtLCa ralg Ik xov vofiov noXtitBxtci xiiioagiaig). Als eine 
solche Jungfemprobe fasst ihn auch Properz V. 8, aber die Worte: 
Si fuerint castae, redeunt in coUa parentum; 
Clamantque agricolae: Fertilis annus erit. 
zeigen deutlich die analoge Bedeutung mit dem Gebrauch zu Epi- 
rus und die Fruchtbarkeit des Jahres vom Drachen abhängig. Hier- 
an Bchliesst sich, dass wir auch im Tempel der Eleusischen 
Fruchtgöttin Demeter eine Schlange als Tempelhüterin, 
▼ie bei der Athene wiederfinden (Strabo C. 393. vgl. Preller I. pag. 
498), und Triptolemos von ihr ausgestattet mit Waizen und 
Drachenwagen über die Erde hinzieht (Jacobi, Mythol. Handw. 
1835. p.237. Preller LI.), in voUständigei Asxsijo^^b irai i^jsoi. ^^ix. 
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don Hyperboreern kommenden und den goldenen Sommer 
mitbringenden doÜBchen Drachen- Apollo. Wenn wir übrigens 
für das Bäen des Triptolemos aus der Höhe von seinem Drachen- 
wagen herab nachher noch einen besonderen mythischen Hinter« 
grund orlialton worden, der wieder die Scenerie ursprünglich nach 
dem Himmel vorsetzt und noch andere aus dem Gewitter entlehnte 
Anschauungen anfügt: so beweist die Bedeutsamkeit gerade des Dra- 
ehenwagens dabei, abgesehen von der stets wiederkehrenden Er« 
wUhnung dossülbon, schon die achäische Sage, wenn nämlich An- 
thüias, des Eumelos Sohn, als Triptolemos schläft, es ihm nach- 
machen will und don Drachenwagen anspannt, aber herab- 
HtUrxt und soinon Tod findet, gerade wie Salmoneus und Fhae* 
thon bei dem Versuch, es dem Zeus und Helios nachzumachen^). 
Audi hol undorn Völkern lässt sich eine analoge Anschauung -naoh- 
woisou. Denn nicht bloss scheint sich der Lydische Tyllos dem 
Triptolemos in Parallele zu stellen, auch er fahrt auf einem 
DrAohou wagen umher und streut Korn aus, gerade wie dieser*). 
(Kckenuaun, Mytliologio. Halle 1845. L p. 202.) Vor AUem bieten 
die ot^liinchon Sagen Aehnliches; denn hierher gehört, wenn der 
hrittisoho Hu, der Herr des Himmels mit den ausgebreiteten Elü- 
gi^ln, Draohouregcnt und das wundervolle Drachenhaupt 
(^UUiyr Pon-Dragon) hoisst weil er die Arche Kyd baute, die durch 
die schreoklichou Wasser der grossen Fluth, mit Korn be- 
laden und von Schlangen in die Höh' gehalten, drang (vergL 
Mono, (K^'hiohte de« Heidenthums im nördlichen Europa. Leipzig 
IHlia. p. 4991f.V 

lUitticlier, Kunstmyth. L p. 57, hat mich nun auf etwas höchst 
Wunderlmrt>« gi>i\lhrt« das ich wenigstens anführe. Er sagt nämlich 
im AnscIiluM an «iio auch von ihm erwähnte sog. Jungfrauen- 
probo mi l«anuvium: ,«Ks war eigentlich auf eine Vermählung 
mit dem Schlangonfotisch alM;c««hen« und die Nachrichten, die 
\in» HoMu«m und de« Maitthais von der grossen Schlange in 
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Whida gegeben haben, wo die Negermädchen so feierlich mit 
der Nationalschlange yermählt werden, enträthseln auf ein- 
mal das ganze SpieV^ Die angezogene Qnelle (Bosmann, Beise nach 
Guinea. Hambui^ 1708. p. 449 fL) ergiebt nun noch allerhand Merk- 
würdiges, was Bötticher hat bei Seite liegen lassen. Wir finden 
hier zunächst eine Yerehrung grosser, unschädlicher Schlan- 
gen „weiss, gelb und braun unter einander wellenweise gemischt, 
die grösste eines Armes lang und dick^^ Jedes Dorf hat sein 
Schlangenhaus, eins wird aber besonders erwähnt als der Auf- 
enthalt „des Königs aller Schlangen, nicht anders als des 
rechten Grossvaters in Grösse eines Menschen Dicke und Länge'S 
Wallfahrten finden dahin statt und von den Schlangengott- 
heiten hängt die Fruchtbarkeit des Jahres, die £mte ab und 
deshalb wird ihnen besonders geopfert Auch hier erscheinen also 
die Schlangen als Geber der Fruchtbarkeit. Den Hauptvor- 
theil, heisst es aber weiter, ziehen die Priester und der König aus 
dem Schlangendienst alle Jahr, „von Maj. an, wenn der kleine Mil- 
bio gesäet, so lange bis er eines Menschen Höhe erreichefS Denn 
während gedachter Zeit, glaubt man, beschleichen die Schlan- 
gen zur Abend- und Nachtzeit die schönsten, jüngsten Dirnen, 
die ihnen am besten gefsdlen, entführen sie selbst aus verschlos- 
senen Häusern und machen sie im Kopfe verwirrt, dass die 
Eltern gezwungen seien, dieselben in ein besonders dazu erbautes 
Hans bringen zu lassen, wo sie dann mit Geschenken versehen tmd 
nach bestimmter Zeit gelöst würden. Bosman fügt u. a. hinzu, „man 
hätte ihm das für gewiss versichern woUen, doch wäre es nur eine 
heilige und geistliche Unsinnigkeit, ebenso als wenn man sehe die 
Fastnachtsbrüder oder diejenigen, welche der Götzen oder Oraculn 
ihren Willen ojQ^enbaren''. Wie merkwürdig steUt sich dies nach allem 
Bisherigen zu der an der Stelle des Drachen und über dem Schlünde, 
wo er hinabgefahren, in Exstase zur FTÜhlingzeit ihre Ora- 
kelsprüche gebenden Pythia, zumal die Sache auch sonst in 
der griechischen Mythologie noch Analoges hat, indem U.A. die Töch- 
ter des Kekrops, als sie die Erichthonios-Schlange erbli- 
cken, auch von plötzlicher Easerei ergriffen werden, und die 
ganze Art der Prophezeiung, die sich ursprünglich an die Gewitter - 
drachen knüpfte, wie wir weiter unten sehen werden, auch selbst- 
ständig von den im Unwetter einherrasenden Wolkenmädchen 
auszugehen schien. 

8. Der Gewitterdrache und die himmlische Jung&au.. 

Ohne mich auf letzteres für jetzt noch weiter einzulasPjen, ver- 
folge ich nun das Yerhältniss des Drachen zu einer ttungfrau, 
die er fressen wül, oder der er sich in Liebe naht, von dem 
ich schon oben andeutungsweise geredet, in Märchen und Sage der 
indogermanisohen Völker ein reicher Stoff. Zuweiksa \&\» ^ %»l^ 
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ein Jüngling, der ihm, nm das Verderben abzuwenden, mit dem 
er droht, dargebracht wird, wie in der oben angeführten Sage Ton 
der Sybaris, überwiegend aber ein weibliches Wesen, dem dann 
im (Gewitter-) Kampfe ein Held zur Seite tritt Es liegt am 
nächsten, ""bei dem Wesen, ^em sich der Drache naht, an Sonne 
oder Mond zu denken, denen das Gewitterungeheuer zu Leibe 
rückt, und die Vorstellung wäre etwa dieselbe, wie sie Göthe in 
seinem Hermann und Dorothea reproducirt, wenn er sagt: 
Aber lass uns nunmehr hinab durch Weinberg und Gkfften 
Steigen, denn sieh, es rückt das schwere Gewitter herüber. 
Wetterleuchtend und bald rerchlingend den lieblichen Voll- 
mond*). 
Dazu kommt noch, dass ein derartiger Glaube, wenn auch in be- 
schränkter Weise fortlebend , nicht bloss innerhalb der indogermani- 
schen Völker, sich ausdrücklich nachweisen lässt; er erscheint nämlich 
auf wirkliche Sonnen- und Mondfinsternisse beschränkt, wäh- 
rend er in dem Naturkreise, dem er ursprünglich angehört, durch 
andere Auffassungen allmählich verdrängt worden ist, gerade wie der 
Verfasser in der Abhandlung „der heutige Volksglaube u. s. w." nach- 
gewiesen, dass die Mythen von der wilden Jagd sich zuerst im 
Gewitter entwickelt haben , der heutige Volksglaube sie aber nur 
noch im Sturm fortlebend denkt, unser Typhon ebenfalls sich im 
Unwetter bildete, dann aber im Glauben sich nur zuletzt noch an 
die eigenthümliche Erscheinung der Wasserhose knüpfte. Bei S o n - 
nen- und Mondfinsternissen, sagt Jacob Grimm, Myth. p. 669, 
ist der indische Glaube, eine Schlange fresse Sonne und Mond, 
und wenn Paullinus, Systema Brahmanicum. Eom. 1791. p. 52 diesen 
Drachen oder Schlange S essen oder Wasughi nennt, so ist es die- 
selbe, die wir schon oben p. 45 beim Quirln des Göttertranks im Gbwxt^ 
ter kennen gelernt, und der Name Sessen neben Wdsughi nur eme 
Corrumpirung von ^esha. Auch bei den Zendvölkem setzen die Sagen 
vom Ahriman derartiges voraus, wie Ehode, die heilige Sage U.8.W. 
p. 365, ausführt. Noch heutzutage beziehen Chinesen und die übri- 
gen Völker Asiens beide Erscheinungen auf einen nachstellenden 
Drachen (s. Grimm ebend.). Von den alten Aegyptem berichtet 
Plutarch de Iside c. 49 , dass sie das Verbergen der Sonne und Ver- 
schwinden des Mondes ebenso als Typhons Streifzüge und Mord- 
thaten angesehen. Alter und weit verbreiteter Glaube war dabei, man ' 
müsse dem leidenden Himmelskörper zu Hülfe kommen und das Un- 
thier durch Lärm verscheuchen (Grimm, M. p. 670. vgl. Panzer, Bayer- 

1) Auch die Art, wie noch die Chroniken des Mittelalters Gewitter in ihreA 
einzelnv^n Theilen beschreiben, streift oft nahe an diese Auffassung, und jo^ 
braucht i?iir c^^i^ Drachen hineinzufügen , so ist der Mythos da. e. 3, findet si^>^ 
in der Chi'onik Henr. de Knyghton aus d. XIV. Jahrh. (b. Twysden, HistofÄJ^ 
Anglicae scn^^t. p. 2430) folgende Notiz in Betreff des J. 1219: Celebrante ^J?^ 
scopo Londonißnsi in ecclesia sancti Pauli facta est tanta nubium densit ^^* 
solis ohscnrittiS, cum tonitruo et fulgure ac foetore intoler -• 
bin, ut popalttß Bjoret, ibidem relicto epiftcopo ctecoi v&o ToSmatera* 
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Yohe Sftgen IL 331 ü). Der dröhnende^ stundenweit schallende Lärm, 
deridabei namentlich mit Kupfergeräth veranstaltet wird, scheint 
noch aoA die ursprüngliche Scenerie, an den Angriff im Gewitter, 
wo. mMkakSD. nnd wäre eine rohe iN'achahmnng des Krachens des 
Bonners, der das Ungethüm zuletzt zu verscheuchen schien. Ihn 
kannten auch die Eömer: Gampanorum imbelHs multitudo tantum cum 
aeris crepitu, qualis in defectu lunae silenti nocte cieri 
Bolet, edidit clamorem, ut averteret etiam pugnantium animos. 
liyius XXYI. 5. of. PHnius hisi nat. II. 12 : Yiri ingentes supraque 
mortalium naturam, tantorum numinum (solis ac lunae) lege depre- 
hensa, et misera hominum mente absoluta, in defectibus scelera 
sat mortem aUquam siderum pavente, quo in metu fuisse Stesichori 
etPindari vatum sublimia ora palam est deliquio Solis, et in Lima 
venificia arguente mortalitate et ob id crepitu dissono auxiliantc. 
Die YorsteUung eines Ungeheuers scheint aber bei den Bömem wie 
bei den Griechen am frühzeitigsten durch andere Anschauungen zu- 
rückgedrängt worden zu sein, wie denn auch die letzteren zuerst auf 
die natürliche Ursache kamen. Wenn unsere Yorfahren übrigens bei 
diesen himmlischen Yorgängen den Wolf substituirten , indem nach 
der Edda Sonne und Mond von einem Wolfe verfolgt werden (vgl. 
<3nmm, M. p. 224. 225) , wie auch dann in der damit zusammenhän-* 
genden YorsteUung von dem doch mal eintretenden Weltunter- 
gange die Midgardschlange und der Fenriswolf neben einan« 
der erBcheinen, so tritt nur das heulende Sturmthier, als welchen 
ich d^i mythischen Wolf in deutscher Sage schon nachgewiesen habe, 
an die Stelle des Gewitterdrachen. Der Naturkreis ist immer 
derselbe, nnd während die beschränkte Sphäre der eigentlichen 
Sonnenfinsterniss fax beide Thiere keinen Anhalt der An- 
wlunrong bietet, erklärt sich nach unserer AnfiEassung Alles leicht. 
Die colossale Anschauung, die übrigens bei dem Sturmeswolf zu Grunde 
Hegt, zeigt uns die Edda (übers, v. Simrock p. 285) noch deutiich^ 
wenn sie vom Fenriswolf sagt: „Er fahrt mit klaffendem Eachen 
einher, daas sein Oberkiefer den Himmel, der Unterkiefer 
die Erde berührt. Feuer glüht ihm aus Augen und Nasen 
u. ß. w." 

In den verschiedensten Formen der Mythen und Heroensage 
tritt uns nun der Niederschlag dieses alten Yolksglaubens entgegen, 
Vobei aber nun noch aUerhand Yariationen und Modificationen schon 
in dei; ursprünglichen Anschauung hindurchblicken. Denn nicht im- 
Toaet «tand die Sonne oder der Mond am Himmel, wenn ein Gewit- 
ter heiaufisog, es schien sich in diesem Falle also nicht um diese 
%u handeln; dann aber boten Sturm und Wolkenhülle, Blitz 
und Donner nicht bloss Material zur Ausstattung des Gewitter- 
"Ongethüms, sondern konnten vereint mit dem Eegenbogen, 
der ja auch noch oft bei dem Gewitter hinzukommt, ebenfalls zur 
-Ausschmückung des dem Drachen gcgenubextreteiid.eii -^ ^WWOdl^t^ 
oder Um bekämpfenden männlichen We&eu^ ^«^lübii) ^^ ^s^s»^ 
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wenn das männliche Wesen in den Sagen immer deutlicher mit 
dem himmlischen Bogen und den Blitzpfeilen ausgestattet 
hervortreten wird, auch das weibliche oft in eine einfache 
Sturmes- und Wolken göttin überzugehen, die Beziehung auf 
Sonne und Mond ganz zu verschwinden scheint. Dem analog tritt 
auch der drachenartige Charakter des Ungethüms oft zurück, er- 
schien doch auch schon in den oben angeführten Sagen Typhon 
wie seine Brüder, die Giganten, als riesenhafter Halb- 
mensch, Python ist bald Drache, bald Mensch >). Zu allem 
diesem werden die einzelnen Sagen die Belege liefern und auch 
noch in den einzelnen Ausführungen mannigfache Züge beibringen, 
die auf die feurige und himmlische Scenerie, mit der wir es 
zu thun haben, ausdrücklich hinweisen. 

Je nachdem das weibliche (oder männliche) Wesen als 
menschlich oder göttlich aufgefasst wird, die Sage selbst noch 
an die rohesten Zeiten erinnert oder diese schon mehr abgestreift 
hat, erscheint das Verlangen des Ungethüms als Gefrässigkeit 
oder Liebesverlangen. Das dem Himmel (überhaupt der Welt) 
im Gewitter bevorstehende Unheil schien gleichsam nur durch ein 
Opfer abgekauft werden zu können, wie auch in der nordischen 
Mythologie der Eiesenkönig Thrym die Frey ja (oder gradezu die 
Sonne) als Opfer verlangt, was nur abgewandt wird, indem Thor 
durch List wieder in den Besitz des Donnerhammers und somit sei- 
ner Macht gelangt und den Eiesen erschlägt. — Um nun von den 
Heroen und Localsagen zuerst zu reden, so ist der deutsche 
Drachenkämpfer xat' i^oxriv Siegfried. Wie er den Fäfnir 
überwindet und zu der in der feurigen Wolkenburg von der 
Waberlohe umgebenen Brunhild vordringt, — was sich mm 
auch deutUch als eine Auffiwsung der feurigen Gewitterwolke 
ergiebt, — befreit Herakles durch den Wolkenwall geschützt, 
denn so deute ich das tsl%og a\iiq>i%vxov 'H^aiikiiog d'sioio vif/ijXoy. 
Hom. II. 20. 145 sq., das ihn im Kampfe mit dem K^tog schützt, 
die Hesione, so Perseus die Andromeda, welche einem 
Ungeheuer zum Frass vorgesetzt war, das die Gegend heimsuchte. 
Wenn Preller, Myth. L p. 163 bei Besprechung dieser Sage hin- 
zusetzt: „die merkwürdige Erzählung ist, dass er selbst in den 
Schlund des Drachen gesprungen sei und ihm von innen die 
Leber aufgeschnitten habe, wobei er von der Gluth der Einge- 
weide des Drachen verbrannt, alle Haare verliert'% und hinzufügt: 
„ohne Zweifel nach orientalischen Traditionen, wo solche Märchen 
und Bilder von dem Kampfe des Sonnenhelden (?) mit Drachen un^ 
Ungethümen der Fluth nichts Ungewöhnliches zu sein scheinen*)*'» 



*) Dieselbe Bildung tritt schon hervor, wenn Grimm p. 670 nach G«orgii •** 
phab. tibetan. anfuhrt: „es sind Ungeheuer Namens Tracehn, oben wie Me^' 
sehen, unten wie Schlangen gestaltet, die Sonne undMond nächste '* 
len und ihre Verfinsterung bewirken*^ 

') Diese Deutung dürfte sich übrigens auch dort nun etwas modifieiren. 
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Bo haben wir nach dem ganzen Naturkreis , in den wir den Ursprung 
dieser Mythen verlegen, zu letzterer Annahme durchaus keine Ver- 
anlassung, im Gegentheil passt es ebenso in den griechischen My*- 
thenkreis, wie wenn Herakles in einem andern Drachenkampfe 
die Hydra mit brennenden Pfeilen aus ihrem Lager ansagt, — 
wie bei Nonnus der Blitz auch nvQiyldxi'V otaiog heisst, — ein 
ganzer Wald in Elammen gesetzt wird (schefint doch bei einem 
Gewitter die ganze Welt in Flammen zu stehn), um mit Feuer- 
bränden die abgeschlagenen Häupter auszubrennen, dass sie nicht 
wieder wüchsen (s. die Stellen bei Jacobi unter Herakles). Wurde 
doch auch anderseits S k y 1 1 a , nachdem sie Herakles ebenfalls ge- 
tödtety dadurch wieder ins Leben gerufen, dass sie mit Eeuer- 
bränden verbrannt wurde, denn, wie ich es oben schon gedeutet, 
„im Feuer des Gewitters le\)t die Gewitterschlange wie- 
der &ut**. Wenn in den Heroen- und in den nachher erwähnten 
Qdttersagen , sowie in den diesen Stoff behandelnden deutschen und 
slavischen Märchen, es sich fast mehr um die Bettung eines einzel- 
nen weiblichen Wesens aus den Händen des Ungeheuers zu handeln 
scheinty so weisen die Localsagen Griechenlands noch bestunmter 
darauf hin, dass es sich um Eettung auis Untergang und Verderben 
überhaupt für alle Menschen ursprünglich zu handeln schien. Die 
delphisehe Sage von der Verheerung der Lamia oder Sybaris, 
von der die Delpher nur (nach des Apoll Eath) durch das Opfer 
eines Jünglings befreit werden konnten, ist schon oben erwähnt 
worden, indem sie zugleich den Zug bot, dass aus dem an den 
Wolkenbergen zerschellenden Ungeheuer ein Eegen- 
Btrom entstand. Noch bezeichnender aber ist für uns die Thes- 
pische Sage, indem sie die Befreiung von dem Drachen aus- 
drücklich an die Verehrung des Zsvg SaartiQ (Servator) knüpft. 
Als der Drache das Land verheerte, heisst es, befahl Zeus, 
üun jährlich einen durch das Loos dazu bestimmten Jüngling 
als Opfer daczubringen. Schon Manchen hatte dies betroffen, da 
tritt für den Kleostratos, welchen das Loos getroffen, Mene- 
stratoB ein, gerade wie in Delphi für Alkyoneus des Euphemos 
Sohn Eurybatos; es ist also das Wesen, das den Kampf besteht, 
ein anderes als das, welches dem Drachen preisgegeben erscheinl^ 
auch wo dieses als männlich auftritt; ein wohl zu beachtender 
Zog, Kleostratos hatte sich aber, heisst es weiter, einen ehernen 
Ganzer mit aufrechtstehenden Haken machen lassen, so dass, 
ds der Drache ihn verschlingt, dieser auch seinen Tod findet. 
iMe Thespier nannten aber den Zeus davon den Eetter und ver- 
ehrten ihn als solchen (Paus. IX. 26. 5). 

Dem analog treten die Götter selbst auch in diese Drachen- 
kämpfe als Befreier der Welt ein, aber nicht bloss, dass wir 
fto bald Zeus, Athene und Apollo in derartigen Mythen verfol- 
^n werden, auch das Verhaltniss des Drachenungethüms zu 
cuiem weiblichen Wesen findet noch in den Göttermythen 
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seine Parallelen. So stellt es sich zu jenen heroischen Sagen Ton 
einem Kampf um ein weibliches Wesen, wenn Tityos oder 
Python die Latona antastet und deshalb vom Apollo erlegt wird, 
oder Porphyrion, der schlangenfüssige Gigant, Verlangen 
zur Hera bekommt und diese antasten will, — der eigentliche 
Mittelpunkt des Gigantenkampfes, — worauf ihn Zeus (xc^crwio- 
tfag) und Herakles (to^Evacig — ApoUodor L 6. 2) tödtet Auf 
dem Brand felde Phlegrae im Westen der Erde oder auf dem 
Schlachtfelde Pallene im Norden (vgL Jacobi unter Giganten] 
ist der Kampf, beides Bezeichnung in diesem Palle des himmli- 
schen Gewitterterrains; Felsstückc und brennende Baum- 
stämme fliegen dabei durch den Hinmiel (tJxovTigov dh nhgag %d 
igvg fjfifiivag)y und wenn es vom Porphyrion heisst, er woUte der 
Hera Gewalt anthun und zerriss das sie umhüllende Gewand 
(wna^^yvvvtog avvov xovg ninkovg xal ßia^za^ai ^ikoinog)^ so sehen 
wir noch deutlich den wilden S türme sriesen im rothen Blitx 
das Wolkengewand zerreissen. Hiess doch Zeus auch bei Pindar 
ipotviKOiSTEQOTcrig, werden doch auch am Typhon, wenn er bei 
Apollodor halbmenschlich geschildert wird, hundertArme erwähnt, 
mit denen das ünthierim Sturm wüthet. Es ist dieselbe Anschau- 
ung, wie wenn es bei von Seldt in seinem Gedicht „des Gewitters 
Majestät*' (bei Wander, die poetische Jugendwelt. Grimma 1846. 
p. 213) heisst: 

Und sausend und brausend durch riesige Eichen 
ergrimmte Stürme stöhnen und keuchen, 



sie heulen und eilen durch Flur und durch Wald, 
zerreissen mit trotzig kühner Gewalt 
den schwarz verhangenen Wolkenhimmel. 
Neben Zeus, dem Herrn des Donners, tritt Athene dann bei der 
Bekämpfung der Giganten in den Vordergrund, und wenn Hera- 
kles ausdrücklich noch zur Beendigung dieses Kampfes herbeige- 
rufen wird, wird er, mit Bogen und Pfeil dabei ausgerüstet, sich 
noch specieller zum Bogenschützen Apollo in seinem Kampfe 
mit Python stellen, von dem bald die Eede sein wird. — 

Als eine der Porphyrion -Sage ähnliche Erzählung reihe ich 
gleich an die von Ixion's Frevel gegen die Hera und seinem Un- 
tergänge. Er war ein Sohn des Phlegyas, den Kuhn schon, dem 
indischen Bhrgu identisch, als den Glänzenden, Leuchtenden, 
den Blitz nachgewiesen hat^), mit dem dann Apollo kämpft imd 
ihn tödtet, weil er des Gottes Tempel (d. h. den himmlischen) 
angezündet 2). Sein Sohn Ixion nun, der Vater der Kentauren, 
der Wolkendämonen, der Kinder der Nephele, der zottigeii 
Ungeheuer, die mit ihren Feuerbränden, Felsstücken und der 

*) Die Mytlien von der Herabholung des Feuers bei den Indogermanen. Ber- 
Ih» 1868. (Progr.) p. 6. 

^ Die Belegstellen über Ixion s. b. Jacobi , wnlet "ViiQKi. 
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ganzen sonstigen Einkleidung als eine der rohesien AufCassimgen des 
Gewitters, analog der der Giganten, anzusehen sind, dieser Ixion 
nun stellt der Hera nach und wird deshalb Tom Zeus (wie He- 
phästos) Yom Himmel herabgestürzt und muss u. A. an einem 
feurigen Eade, mit Schlange'n festgebunden, in der Luft her- 
umfliegen, woraus dann erst wieder, wie bei den Danaiden und an- 
deren ähnlichen Gestalten , seine LocaHsirung iu der Unterwelt folgte, 
wo auch Lucian de luctu 3. geradezu dann als eine aUgemeine Strafe 
der Bösen dies Herumgewälztwerden an einem Eade an- 
giebt. Das feurige Ead übrigens, was ich schon in der deutschen 
Mythologie und Kuhn nun auch in der indischen als eine Auflö- 
sung des rollenden Blitzfeuers nachgewiesen hat ^) , erscheint dem- 
gNuäss vollständig ebenbürtig in diesem Kreise neben der Beutung 
der Blitze als Schlangen, und beide Auffassungen stützen sich gegen- 
seitig. Zur Ldon- und Hera -Sage stellt sich nun aber wieder als 
^e Yariante, wenn der Kentaur Nessos die Dei'aneira am 
Flu BS Euenos antastet und deshalb vom Herakles erlegt wird^); 
ja noch mehr werden wir in das ursprüngliche himmlische Ter- 
rain zurückTersetzt, wenn Herakles um dieselbe Dei'aneira mit dem 
AchelooB, dem Herrn der himmlischen Wasser, wie wir oben 
gesehen haben, kämpft, und dieser dem mit dem Bogen ausgerüste- 
ten Gotte in mannigfacher Gestalt bald als Blitzesschlange, bald 
als brüllender Donnerbulle gegenübertritt. In der athenischen 
Sage vom Theseus und dem Minotauros, die sich hieran reiht, ist 
der Drache ganz beseitigt, der fabelhafte Stier ist es, der be- 
kämpft werden muss, und das weibliche Wesen, die Ariadne, steht 
dem Helden hülfreich zur Seite; der Faden aber, an dem sie ihn 
durch das (Wolken-) Labyrinth leitet, erinnert anderseits lebhaft 
an die oben berührte Anschauung des Blitzes als eines Seiles. 

9. Gorgo und Athene. 

Ehe ich aber in der Untersuchung weiter gehe, muss ich noch 
einmal auf die Stellung der Athene im Giganten -Kampfe zurück- 
kommen. Ich habe schon oben auf die Beziehung der Athene 
sowohl zu Schlange als Drachen hingewiesen, und wie sie so- 
wohl selber roQyoi heisst, als anderseits roQyoq>6vog, Aehnlich 
zeigte es sich bei den Heroen; auch ihren G^sMten war das Schlan- 
genelement eng verwachsen, und die erdgebomen Erich thonios 
and Kekrops erschienen geradezu in gigantenähnlicher Bil- 
dung. Ich begründete darauf die Vermuthung, dass, wenn Athene 
einerseits den Heroen freundlich ist, anderseits nach Homer aber 



^ ) Heutige Volksglaube u. s. w. p. 20. vgl. Kuhn, die Mythen von der Her- 
abbolong des Feuers p. 21. Dieser Anschauung von feurigen Bädern, die im Blitz 
man einherrollend wähnte , schliesst sich auch an , wenn Hesiod Th. v. 690 singt : 
ol tk xepayvol — tcot£ovto — lept^v 9X07« e2Xu96c«)VT£s. 

s) s. JftcoU, p.421. 
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ihre (Blitz-) Lanze gebraucht, ,,iim die von ihnen zu bändigen, denen 
sie zürnt, die Tochter des gewaltigen Yaters'^, ursprünglich kein Un- 
terschied im Element zwischen Heroen und Giganten stattgefun- 
den, dieser sich erst mit der Entwicklung des Charakters beider 
eingestellt habe. Ich fährte oben schon an, dass die Giganten dami 
auch z.B. bei Hesiod als Lanzenschwinger, ganz wie die Hel- 
den, dargestellt wurden und will hier noch Preller L p. 56 als Be- 
stätigung anführen, der von der Barstellung des Gigantenkampfes 
au^ alterthümlichen Yasenbildern sagt: „Die Giganten sind in sol- 
chen älteren Werken immer so gebildet, wie auch Hesiod sie be- 
schreibt, wie andere Götter und Helden gestaltet". Dazu konunt 
noch, dass bei dieser Auffassung dann nicht am Leibe der Gigan- 
ten, sondern in anderer Weise das Schlangenelement in diesen 
Kampf eintritt; denn die alten Sagen erzählten auch, dass die Gi- 
ganten der Athene einen Drachen entgegengeworfen hätten, den 
sie ergriffen und an den Himmel geschleudert, wo er noch unter den 
Sternbildern zu sehen (Hygin P. A. III). Das stimmt zu der atti- 
schen Sage, auf die schon Preller a. a. 0. aufinerksam gemacht, der 
zu Folge (nach Eurip. Ion. v. 987 sqq. 1528) Athene dem Siege über 
die Giganten speciell den Beinamen I^ike, sowie das Medusen- 
haupt verdankte. Es heisst nämlich an den angeführten Stellen 
aus Euripides, dass die Erde auf der phlegräischen Ebene, wo 
der Gigantenkampf gewesen, dip Gorgo, das dsivov riQag ab 
Beistand ihren Kindern den Giganten geboren, diese aber Pal- 
las-Athene getödtet habe. Was also in der argivischen Sage dem 
Perseus zugeschrieben wurde, wozu er von den Göttern selbst 
ausgerüstet ward mit Elügelsohlen, unsichtbar machendem 
Helm des Hades, der bedeutsamen Sichel und dem Spiegel, den 
ihm Athene giebt, damit er nicht der furchtbaren Goigo ins An- 
tlitz zu schauen brauche; das vollführte nach altattischer Sage die 
Athene selbst, davon hiess sie die Gorgo tödterin und führte 
der Gorgo Haupt auf dem Schilde, während nach der argivischen 
Sage es auf dem Markt unter einem Erdhügel lag. Paus. U. 21. 6. 

Die ganze Sache erhält nun aber noch einen ganz anderen 
Hintergrund, wenn wir noch näher auf die Gestalt der Gorgo ein- 
gehen. Wir haben die Gorgonen oben im Allgemeinen unter dem 
Geschlecht des Typhon aufgeführt, und dazu stimmt auch die ge- 
wöhnliche Darstellung derselben als geflügelter Unholdinnen 
mit Schlangen statt der Haare. Daneben tritt aber die selbst- 
ständige Yorstellung der Gorgo als eines Öeivov riqag, als eines 
entsetzlichen Hauptes bei Homer, was entweder auf der Aegide 
des Zeus sich befindet (IL V. 741) oder in der Unterwelt bei der 
Persephone, demzufolge der Dichter den Odysseus auch nicht zu 
lange an der Einfahrt zur Unterwelt verweilen lässt, aus Furcht, 
dass ihm nicht Persephone der schrecklichen Gorgo Haupt 
heraufsende {(itj (aoi FoqyBLriv nBcpaXriv dstvoio itekciQov ii 
Z/^dof ^ifiil^Hsv äyavri UsQCeqiovBiu, Od. XI. ^Z\ ^<\.V 1^^^ nehme 
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nun fürGorgo aus der Etymologie, welche Kuhn (Zeitschrift f. Bprach- 
vergl. L p. 460) aufstellt , die Bedeutung der „g r u m m e 1 n d e n" Ge- 
witterwolke, wozu sich dann der riqyaqov als eine Art Don- 
nersberg stellt Kuhn weist nämlich hin auf „Skr. garj brüllen, heu- 
len, namentlich donnern, besonders vom fernen Donner und davon 
gebildetes garja und garjana n. the grumbling of clouds''. Das giebt 
mm für das Gorgohaupt dieselbe Anschauung, wie man noch im nördli- 
chen Deutschland die aufziehende Gewitterwolke als „einen Grumme 1 - 
kop, der da steht", bezeichnet (I^ordd. S. Geb. 429), und die Schlan- 
genhaare desselben würden nun nach unserer Deutung diese Vorstel- 
lung eines solchen gewaltigen, furchtbaren, schlangennm- 
flatterten Kopfes, der zu Zeiten aus der Unterwelt im Gewitter her- 
anfkommt, nur noch lebendiger ausföhren. Die Eigenschaft übrigens, 
dass derGorgo Anblick versteinert, findet auch ihr passendes Ana- 
logon in unserm Naturkreise, indem ich nur das Pierersche Conversa- 
tions-Lexicon unter Gewitter aufzuschlagen brauche, um die Bemer- 
kung, die jeder gewiss auch schon gemacht, darauf beziehen zu können, 
„dass das Geprassel des einschlagenden Wetters in der Nähe 
dem Bassein eines Haufens herabstürzender Steine gleicht". 
Demgemäss vervollständigt auch dies nur das Bild des gorgoni- 
schen Gewitterkopfes, wenn die der Gorgo im Himmel 
gegenüberstehenden Wesen versteinert hinzustürzen scheinen, und 
dazu stellt sich dann als analogen Ursprungs, wenn in den himm- 
lischen Kämpfen des Typ hon und der Giganten, ebenso wie 
in denen der Titanen schon bei Hesiod „rollende Felsstücke" 
eine Hauptrolle spielen. — Auch dieser Glaube, dass im Donner 
mit Steinen dort oben gewirthschaftet werde, lebt vereinzelt noch 
in Deutschland fort. So berichtet Müllenhof p. 358 aus Schleswig- 
Holstein, wenn man in Dithmarschen sage, „die Engel kegeln dort 
oben, so meine man, sie würfen mit grossen Steinen. Man 
meine auch sonst, dass der liebe Gott beim Gewitter erzürnt sei 
und mit Steinen um sich würfe." Ebenso berichtet E. Meier in s. 
Schwäbischen Sagen aus dem Schwarzwalde p. 259 : „Man glaubt, 
dass das Kegeln (beim Donner) mit Steinen geschehe, und dass 
ein solcher Stein, sobald er an ein Loch komme, herabfalle und 
«of der Erde irgendwo einschlage. Deshalb fürchtet man nicht so- 
wohl den Blitz , als vielmehr den Streich, wie man den Don- 
ner nennt". Der Donnerstein, der einschlägt, und den man, wenn 
man ihn findet, aufheben muss, zeigt einen Uebergang zu einer 
andern Vorstellung, nämlich zu einem Keil, den man im Blitz 
hennederÜEdirend wähnte, wovon ich im heutigen Volksglauben p. 16 
gehandelt, und den der Landmann noch jetzt in den sogen. Blitz - 
röhren oder Donnerkeilen finden will; das Anknüpfen aber der 
rollenden Steine an den rollenden Donner zeigt in Betreff die- 
ser die besondere ursprüngliche Vorstellung von colossaleren 
Blöcken, mit denen man glaubte, dass oben a^i^ ^et^'ö. ^^^ 
80 taüpft sieb auch gerade an solche einzeln. \ie^TL^^> %t^^%^ 
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Blöcke aoch jetzt, bcBonders in Norddeutschland, die Sage, der 
Teufel, d. h. der Gewittergott dos Mittelalters, habe sie doit 
oder dort hingeworfen; er hätte eigentlich diese oder jene Kirche damit 
einwerfen wollen, da seien sie ihm aus der Hand gefallen. Wenn im 
Allgemeinen dann Eiescn an seine Stelle in dieser Hinsicht tre- 
ten oder gar in der Gtegend von Havelbei^ uns erzählt wurden 
Frau Harke (d. h. die Frigg der Mark) habe mit einem solchen 
Stein den Dom zu Havelborg einwerfen wollen, so werden "wir 
noch ausdrücklich in jene Zeit des Uebergangs aus dem Christen- 
thum ins Heidenthum zurückversetzt, wo, wenn die zerbrech- 
lichen Kirchen von einem Unwetter zertrümmert wur- 
den, man das Wirthschaften der feindlichen heidnischen 
Wesen noch darin wahrzunehmen glaubte. Jedenfalls aber bestäti- 
gen diese Sagen in ihrer, wenn auch späteren, Anschauung einen alten 
Glauben an rollende Felsstücke im Poltern des Donners. 

Auch noch andere griechische Sagen weisen auf dieselbe V(n> 
Stellung hin und tragen dazu bei , die Elemente des über die ganse 
Welt verbreiteten Steincultus als eben an diese himmlischen 
Steine sich anschliessend darzustellen, namentlich weise ich gleich 
noch auf eins hin. Es erklärt sich nun nämlich sofort in der Unter- 
welt, die wir oben schon im Himmel localisirt haben, der stets wie- 
der hinabrollende Stein desSisyphos, wenn er auch beinahe schon 
die Höhe erreicht hat und wenn das E ollen von Steinen ab 
eine Strafe der Bösen überhaupt dort oben galt {Ud-ovg avanvXUiif. 
Lucian de luctu 3). Dazu stellt sich nun auch der tuscische Gebrauch, 
den wir erst jetzt verstehen, wenn der lapis manaüs, der vor dem 
capenischen Thore beim Tempel des Mars lag, zur Abwehr von 
Dürre nach der Stadt gezogen wurde, auch man andere cyliAder- 
förmige Steine, um Regen herabzuzaubern , d. sogen. aquaeUcium, 
längs der Grenzlinie zog. Müller, Etrusker. Breslau 1828. 11. 340. 

Doch kehren wir zur Athene und dem als Gewitterkopf nachgewie- 
senen Gorgonenhaupte zurück, woran sich noch unmittelbar Anderes 
schliesst, das uns noch für die ganze Gestalt der Göttin von der grössten 
Bedeutung wird. Athene ist zunächst also, wie schon Lauer und 
PreUer (s. oben p. 38) in Betreff der Sage von ihrer Geburt es anBge- 
sprochen, die Blitzgöttin als Lanzengöttin gedacht, — wiePin- 
dar auch den Zeus iyxBiniQavvog, NonnusDionys. 11. 212 denBliti 
geradezu CBXaoq)6QOv Hyxog ^OkvfjLJtov nennt, — vor der nach dem ho- 
merischen Hymnos bei ihrer Geburt der ganze Himmel erzittert, 
Helios selber nicht scheint (d. h. wie es der Dichter ausdrückt, 
„lange den Sonnenwagen stillhält"), bis sie die glänzenden Waf- 
fen abgelegt. Dazu stellt sich nun aber, wenn sie nach Tzetzes «. 
Lycophr. 111 Belonike geheissen haben und des Bronteos (oder 
Brontes, d. h. des Donnerers) Tochter gewesen sein soll, oder nach 
dem SchoL z. Hom. H. VIII. 39 Zeus die Metis, die vom Brontes 
Bohwanger war, in sich aufgenommen und die Athene dann «» 
«tpiaaem Haupte geboren haben sollte. Dies Letztere wird wm 



Die Schlangen- und Drachengottheiten. 87 

luch erst nach unserer Deutung klar. In Anschluss an die bei der 
jk>rgo nachgewiesene Vorstellung ergiebt sich nämlich das Haupt 
ies HimmelsgotteSy aus dem die Lanzengöttin hervorspringt, 
ils eine besondere selbstständige Auffassung einer Gewitterwolke als 
eines solchen Gewitterkopfes, und die Anschauung wird noch 
mehr ausgeführt, wenn Hephästos oder Prometheus dies Haupt 
des Zeus mit dem Beile spaltet, dass die Göttin dann mit ihrer 
Lanze hervorspringt; denn wir werden. nachher auch bei den Grie- 
chen den Blitzgott als Beilgott wiederfinden. In Kreta erzählte 
man zumal dieselbe Sage nicht von dem Spalten des Zeus -Hauptes, 
sondern geradezu von dem einer Wolke, wenn es hiess: vBq)ilri 
xB%Qvq>d'ai Ti)v &e6vy tov öh ^la nki^^avta to vig>og nQoq>fivai ttvnfv, 
vgL Preller I. p. 128. Pindar malt die Anschauung noch mehr aus, 
wenn bei ihm die Athene unter des Hephästos Beil hervorspringend, 
ikala^ev vxBQfiaKsi ßoäy dass Himmel und Erde erbeben 
(Preller L p. 129), was doch auf nichts Anderes gehen kann, als 
auf die das ganze All erschütternde Donnerstimme. Dazu 
stellt sich dann auch die argivische Id&tivä Zakniy^ (Lauer p. 369. 
Preller L p. 147), und dass sie überhaupt als die Erfinderin der 
erzmündigen Felddromete galt; denn Homer schüdert auch so 
den Donner, wenn er beim Streit der Götter singt: ä(iq>l Sh tfai- 
niy^ev (liyag ov^avog, Hom. IL. XXI. 388. — Auch das erklärt 
sich nun nicht bloss, sondern bestätigt noch in anderer Weise unsem 
ganzen Anschauungskreis, wenn Athene dann anderseits als die aus 
dem Wasser geborne erscheint; es sind die himmlischen Was- 
ser, denen sie entsteigt, und der tritonische See ist nur das Ge- 
genstück zu dem schon oben erwähnten Acherusischen See. Wäh- 
rend aber dieser dann mit den Unterweltswcsen wanderte, localisirte 
die Sage den tritonischen aufs mannigfachste in und ausserhalb Grie- 
chenlands, besonders aber erlangte der libysche See, den man wie- 
der verschieden suchte, grosse Bedeutung in den Sagen der Athene. 
Sie berührt sich in diesem Ursprünge mit der schaumgebornen 
Aphrodite, wie auch in der Beziehung beider zum himmlischen 
Schmiedegott Hephästos eine solche Gemeinsamkeit des Ursprungs 
hervortritt, indem nur die Streitbarkeit der Lanzengöttin die 
Vorstellung der gewahrten Jungfräulichkeit in gewissem Sin- 
ne wahrscheinlich machte, die Liebesgöttin dann als seine G«- 
mahlin auftreten konnte. 

Doch es würde uns zu weit fuhren, dem hier weiter nachzu- 
gehen; ich schliesse nur noch zwei Mythen an die Gorgonen- 
8age an, die dieselbe noch in anderer Weise in specielle Beziehung 
zu dem Naturkreise bringen, in dem wir sie nachgewiesen. Der 
erste Mythos betrifft die den Gorgonen in dem Element verwandten 
Gargareer in der Amazonen- Sage. Völker in seiner mythi- 
schen Geographie (Leipzig 1832. p. 219 ff.) hat schon darauf hinge- 
wiesen, dass Athene mit den streitbaren Amazonen in dem 
nächsten Verhältniss stehe, so dass wir sie nach unserer Auffassung 
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derartiger Mythen in ihrer Jungfräulichkeit und Streitbar- 
keit als Prototypen der Gewittergöttin Athene ansehen kön- 
nen. In Griechenland selbst hatte sich die Sage derselben localisirt, 
namentlich erzählte man in Athen von ihnen, dann aber erscheinen 
sie an den Horizont der griechischen Welt, besonders in das west- 
liche Asien, wie alle derartige altere mythische Wesen versetzt 
Herakles, BeUcrophon, Theseus, Achill lässt die Sage mit ihnen 
kämpfen. Auch nach Libyen an den Tritonischen See, die Ge- 
bnrtsstätte der Athene, setzte man sie, und da sollten sie an dem 
jährlichen Feste der Pallas, in zwei Parteien getheilt, mit 
einander kämpfen und die tapferste Streiterin in vollständi- 
ger hellenischer Eüstung auf einem Wagen um den See her- 
um führen. ,p[)aher kommt es", setzt Völker a. a. 0. hinzu, „dass 
Athene als Anführerin auf den Zügen der libyschen Ama- 
zonen genannt wird^^ Man sieht. Streit erscheint diesen Hel- 
denfrauen eigen; haben sie keine Gegner, streiten sie unter ein- 
ander, gerade wie die andern kriegerischen Geschlechter, deren Ge- 
burt im Gewitter wir nachher bekommen werden, und Athene ist 
gleichsam nur die conccntrirte, zur. Gottheit im Cultus gewordene 
Amazone. In ihrer Vielheit sind jene aber noch gleichsam die 
weiblichen (lanzenschwingenden) Giganten und Heroen, 
und so werden wir auch nachher noch den Kampf des Herakles mit 
ihnen in anderer Weise in diesem Element wurzeln sehen. Von 
diesen A^mazonen heisst es nun, — und deshalb bin ich hier etwas 
auf sie eingegangen, — sie hielten sich wie Athene von allem 
Männer-Umgang fern, aber um ihr Geschlecht fortzupflan- 
zen, hätten sie im Frühling Umgang mit den Gargareern, 
ihren Nachbarn (Jacobi p. 84). Aus dem Mythos von der Semele 
ergiebt sich nun aber auch die Auffassung des Gewitters als einer 
Vermählung des Zeus und der Hera; denn weil er sich der 
Semele so naht, wie der Hera nämlich mit Donner und Blitz, 
stirbt jene. Weitere Untersuchungen werden darthun, dass diese 
Auffassung ursprünglich ganz grobsinnlich zu fassen, wie es noch 
besonders in der Sage von dem der Athene sich nahenden He- 
phästos hervortritt. Hier genügt es, das Factum zu fixiren, dass 
der ts^og yafiog der Götter, des igldovnog noöig 'Tlgrig und die- 
ser, der auch in den Frühling gesetzt ward, nur wieder die einheit- 
lich gefasste göttliche Auffassung dieses Vorgangs ist; während der 
ältere Glaube die Gewitterjungfrauen, die Amazonen in den 
Frühlingswettern sich mit ihren Nachbarn, den Donnerern, 
denn das würde nach der obigen Etymologie von Gorgo auch der 
Name der Gargareer bedeuten, begatten liess. 

Das Zweite, was ich noch an die Gorgonen-Sage smreihe, 
ist die Notiz, dass die Sage von dem Haupte der Gorgo noch im 
Mittelalter fortlebte und in einer Form, die zwar roh, doch das 
nachgewiesene Element zum Theil noch mehr hervortreten lässt 
Sie stammt aus denselben Quellen, woher die oben mit^theilte von 
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dem Drachen, der sich im MeerbuBen yon Satalia zeigen soUte, 
und ist gleichsam im Ursprung nur eine Variante zu jener. Sie 
knüpffc sich an die Insel Megiste an der lykischen Küste, die, wie 
Herr Kiepert mir freundlichst mitgetheilt, noch jetzt ganz von Gfrie- 
chen bewohnt ist. Auf Megiste, das die. Türken Mei's .nennen, 
tmd in den Quellen des Mittelalters unter der corrumpirten Form 
Ton Yse auftritt, lebte, erzählten die Eingebomen nach Joh. Brom- 
ton*), eine Jungfrau oder Königin, um deren Liebe sich ein 
Held vergebens bewarb; erst im Tode konnte er ihr beiwoh- 
nen. Wenn dies im Allgemeinen an die vom Hephäst verfolgte 
Athene erinnert, so gemahnt es besonders daran, dass auch Me- 
tis, Semele, Koronis, die Wolkenmütter, wie wir weiter 
unten sehen werden, als ihnen der Gott im Gewitter naht, ster- 
ben und nur ihre Geburt dann gerettet und bis zur Zeit ihres 
Erscheinens verborgen wird. Unser Held fand nun, heisst es wei- 
ter, als die Zeit da war, im Grabe eine entsetzliche Geburt, 
oder die Mutter brachte sie ihm nach einer andern Version, näm- 
Ueh ein solch entsetzliches Haupt,, dass Gervasius von Tilbury, 
der "uns diese Sage auch erzählt*), nicht ansteht, es ohne weiteres 
Gorgonis caput zu nennen, und die Perseus-Sage darauf über- 
trägt Nämlich dieser Kopf hatte, wie die Eingebomen erzählten, 
die Gewalt, dass er den Helden stets zum Siege verhalf, indem 



^) Joh. Bromton in den Historiae Anglicac scriptores X. London! 1652 (ed. 

Twysden) p. 1216 sq.: Deinde transivit (rex Anglorum) per insulas de Tse, in 

qnarnm una est castellum , quod dicitur Rugecastel]. Ibi mansit jamdudum quae- 

dam p n e 1 1 a , qaae Tse vocabatur , a ctgus nomine iusnlae illae nomen accepe- 

mnt. — Indigenae qnidem ibi narrant, quod qnidem miles paellam illam dile- 

zit, qoae sibi, quamdiu vixit, noluit consentire. Qua defuncta, miles acces* 

Sit ad eam et ciun ea concubuit , dicens : Quod cum viva facere non potui , cum 

mortna fed. Oui ista dicitur respondisse: Ecce filium in me genuisti et cum 

tempns pariendi advenerit, ego afiferam fi]!um tuum tibi. Et post novem menses, 

com tempus pariendi instaret, peperit filium sed abortivum, quem pQi'tans ad 

Qolitem alt: Ecce filius tuus, quem genuisti, abscide caput ejus et illud tibi 

resenra. Quandocumque enim volueris inimicum tuum vincere vel terram 

ejus destruere, vultus capitis abscisi discooperiatur et converte- 

tnr versus inimicum tuum et terram ejus et statim ipse et terra ejus 

peribunt. Et cum cessare volueris, recooperiatur caput et tribulatio cessabit. 

£t factum est ita. Quemcunque enim destruere volebat , illo modo ipse destruxit. 

Post mnltum vero temporis mÜes ille duxit uxorem , quae saepius eum interroga» 

Vit, qua arte vel ingenio omnes inimicos suos sine armis et exercitu ita faciliter 

destmebat. Hie autem ei dicere noluit, sed increpando jussit- ut taceret. Et 

qnanto plus ipse eam increpabat, tanto plus illa anziebatur, ut sciret. Contigit 

efgo quadam die, dum miles abesset et ipsa cum solis puellis suis in secretiori 

tiudamo esset, ad archam accessit, in qua sperabat iÜud secretum domini sui 

esse, per quod ipse ita inique operabatur et in archa illud detestabile caput 

invenit, quod statim ingulpho Sataliae projecit. Et dicitur quod quando- 

cunque caput illud resupinum est,' gulfus ille adeo commovetur, 

quod nnlla navis illam transire potest. Et quando caput illud s u p i u u m jacet, 

tranquiUitas magna fit in gulfo. 

«) Des Gervasius Erzählung giebt Liebrecht, Otia Imperalia öervasii. Han- 
nover 1856. p. 11. vgl. daselbst p. 93 die Variante nach Boger de Hoveden, die 
mit der Bromton's siemlich stimmt. 
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Alles umkam und unterging, was er erblickte. Der Held ver- 
mählte sich aber nachher, und während er mal auf der See ist 
und im Schooss seines Weibes eingeschlafen, öffnet diese aus Neu- 
gier die Kiste, die das entsetzliche Haupt birgt; zu spät 
erwacht der Held, auch er sieht das entsetzliche Haupt, 
und alle mit dem Schiff versinken. Seit der Zeit ruht auch 
das Haupt auf dem Grunde des Meeres, — nach einer Version 
hat es das Weib selbst dort glücklich versenkt — ; ist der 
Kopf nach oben gewandt, giebt es Sturm und Unwetter; 
ist er nach unten, ist die See ruhig. Da haben wir noch deut- 
lich in dieser Localsage aus dem Mittelalter, .im Anschluss an die 
Natur, den Hinweis auf den beim Gewitter nach oben kommen- 
den Gewitterkopf, wahrend er sonst in der Tiefe ruht, ge- 
rade wie auch der Gorgo Haupt bei Homer in der Unterwelt 
war, und Odysseus nur fürchtete, dass Persephone es heraufschicke. 
Wenn in der Erzählung des Gervasius es mit einer Variante der 
Sage heisst: „Hinc tradunt, in capite septennii caput faciem ad 
superiora vertere et hoc periculum in mari navigantibus 
generare", so dürfte dies speciell auf das Hervorkommen des 
Gewitterkopfs zur Frühlingszeit nach den sieben winter- 
lichen Monaten gehen, die hier, wie wir noch Öfter sehen wer- 
den, ursprünglich damit gemeint sein dürften. 

10. Heroische Drachenkämpfe um die Herrschaft. 

Doch kehren wir jetzt zur Entwicklung unserer Drachen- 
kämpfe zurück, so verschwindet die oben ausgeführte Beziehung 
auf ein weibliches Wesen in dem Kampfe auch ganz; er erscheint 
zunächst als ein einfaches Abenteuer, ein Heldenstück. So in mär- 
chenhaftem Charakter in der Sage vom Jason und dem ko Ichi- 
schen Drachen, obgleich auch hier noch eine Medeia im Hinter- 
grund steht; femer in der vom Herakles und dem hesperi- 
schen, oder in peloponnesischer Localsage vom Herakles und dei 
Hydra; so in der korinthischen vom Bellerophon und der Chi- 
maera, oder in der argivischen vom Perseus und der Gorgo, 
und zwar, wenn bei der Ausstattung des Helden bestimmte Waffen 
erwähnt werden, ist es immer Bogen, Sichel oder Lanze, de- 
ren Bedeutung bei den entsprechenden Götterkämpfen sich ei^eben 
wird. Dann aber erscheint der Kampf, und dies erinnert vor Al- 
lem an seine ursprüngliche himmlische Bedeutung, als ein Kampf 
um die Herrschaft, natürlich des Landes, wo die Sage sich lo- 
calisirt hat; der Drache erscheint als ein früher mächtiger 
Herrscher, analog dem, wenn Artemidor in seinen Traumdeutou- 
gen n. c. 13 sagt: ögaKcav oQoifisvog ßaöikia ari(ictlvsi dia to iv- 
vaxov Kctl dBöTtoTTjv jcal aQxovra. So hiess es in der Localsage von 
Salamis, ein Drache habe vorher Salamis inne gehabt, Ky- 
cbreuB sei gekommen imd habe um ge\ödtet »cnv xt^v ^aailciff^ 
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%(txi6%iv. Tzetzee z. Lycophr. 110. So tödtet nach thebanischer 
Sage EadmoB vor der Gründung Thebens erat den Dra* 
chen an der Aresquelle, gerade wie hcmach Oedipus durch 
die Beeiegung der Sphinx Herr von Theben wird. So wurde 
Phorbas auf Bhodos heroischer Eliren theilhafdg, weil er die 
Insel, die früher wegen der übergrossen Schlangen, die die 
Erde dort hervorbrachte, Ophiusa hiess, von diesen tJnthieren 
imd besondere von einem Drachen von ungeheuerer Grösse be- 
freit hatte, weshalb auch Polyzelos, der Rhodier, den Ophiu- 
chos am Himmel für den Phorbas hielt (Diodor. V. 58 a. Hygin 
P. A. 14. vgl Gerhard, Myth. §. 640. 1). 

Wie im Meerbusen von Satalia imd auf Megiste wir die Dra- 
chensagen noch zur Zeit der Krcuzztige fortlebend fanden, so ist 
aach hier auf Bhodos uns noch eine Form der Sage aus jenen Zei- 
ten überliefert worden, in der beim Fortrücken der heroischen Sa- 
gen zugleich mit der Geschichte die alte rhodische Sage vom 
Drachen t öd ter sich im XIV. Jahrhundert an dem Kitter Go- 
zon, dem späteren Grossmeister der rhodischen Johanniter, wieder 
geboren hat; ich meine die von Schiller in seinem Kampf mit dem 
Brachen verherrlichte Sage, und wie der Dichter sich in seiner gan- 
zen Erzählung genau an die Tradition gehalten hat, erwähnt er 
auch die alte Drachenscencrie , die Höhle mit dem klaren Quell, 
bei dem das TJnthier sich aufhielt. Auch hier tödtete nicht bloss 
der Drache Menschen imd Vieh, sondern verpestete auch mit 
seinem giftigen Hauche die ganze Luft, wie Typhon, Ahri- 
man u. s. w. (Erat in Bhodo insula, non procul ab ecclesia Ste- 
phani rupes ingens, vastissimo antro subterraneo, ex quo 
rivus dimanabat, instructus. In hoc antro excubabat monstrum 
horrendum ingens et formidabile visu, quod non universam dun- 
taxat Orientalis insulae partem magna hominum jumentorum- 
qne ruina, inaudita infestabat saevitia, sed et virulente suo 
habitu aerem ita corrumpebat, ut nemo sine manifeste vitae pe- 
ricolo hanc oram adire posset) * ). 

Aber nicht zu Bhodos allein, überhaupt hat im Mittelalter 
in Griechenland und dem Orient die Sage vom Drachentödter 
noch eine grosse Verbreitung gehabt, insofern sie sich in christ- 
liche Formen neben dem heiligen Michael an den heiligen Georg 
ansehloss. Die Apocalypse hat hier den Grundton der Au^assimg an- 
gaben, der daim in allen christlichen Sagen des Mittelalters wie- 
derklingt. Der Erzengel Michael, der streitbare Füret, der 
aach schon, Daniel X. 13, als ein Helfer in der Koth erecheint, 
der nach der Epistel St. Judae I. 9 mit dem Teufel um den 
Leichnam Moses zankt, besteht nach der Apocalypse den Kampf 



Kl 



') Bosio in Schottii Physica curiosa. HerbipoU IßSl. pA\!>^. \>\fc '^tiT'Ösv- 
long giebt auch n&ch demselben Vaioiitin Schmidt , BaUaden u\id. 'BjQXß.wvL^ti ^«oX- 
seher DScbter, Berlin 1827, p. 251, 
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mit dem Brachen, dem Antichristen, der aus dem Himmel 
auf die Erde hinabgeworfen wird. Apocalypse XTT. 7 sqq.: 
%al iyivBxo Ttoksfiog iv tm ovQavm* 6 Mtxttrjk koi ot Sy^sloi avxov 
ifsoXifUfjaciv |urro xov ögaKOvtog* xcrl o ßgaKav iitoKifirfiB xal 
ot oyyBkoi uvioVy xal ovx Xü^vHaVy ov8l xonog iVQi&nj avvwv hi iv 
xm ovQov^, xoi ißkfi^ 6 SgaKcav 6 f^iyag , i oq>ig 6 analog , o ko- 
kovfievog dtaßoXog xal 6 aaxavag, 6 Tckavdov xtjv olxovfiivtiv okrpf^ 
ißkij^ üg Tt)v y^v. Ueberall brechen nun aber auch hier, — ich 
rede nur von der plastischen Gestaltung der Y crkündigung , die 
offenbar an yolksthümliche Vorstellungen anknüpfte, — die uns 
bekannten Elemente hervor. Der Drache wird geschildert als 
gross und roth, hat sieben Häupter und sieben Kronen; 
er verfolgt am Himmel ein Weib, das bekleidet war mit der 
Sonne, den Mond unter ihren Füssen und eine Krone von 
zwölf Sternen auf ihrem Haupte. Sie hatte geboren ein Knäb- 
lein unter grossen Qualen und floh nun, angelhan mit den beiden 
Fittigen des Adlers, vor dem Drachen. Als dieser vom Erz- 
engel Michael besiegt ist, schiesst er nach dem Weibe aus sei- 
nem Munde ein Wasser wie ein Strom, dass er sie ersäufete, 
aber die SJrde half dem Weibe und that den Mund auf und ver- 
schlang den Strom, den der Drache aus seinem Munde 
schoss. Wenn er mit seinem Schweif den dritten Theil der 
Sterne vom Himmel niederzieht, so erinnert das an ähnliche Züge, 
die beim Nonnus in Betreff des Typ hon wiederkehren, und die- 
sen in seiner ganzen, das Firmament und das All gefährdenden, 
Furchtbarkeit schildern. An diese Vorstellung reihte sich nun der, 
das ganze Mittelalter durchziehende, Gegensatz des Kreuzes und 
des überwundenen Drachen, wie auch Constantin der Grosse 
schon nach Eusebius, vita Constantini lU. 3 sich selbst bildlich dar- 
stellen Hess: o {lAv di) xal iv yQciq>rig v'^r(koxix(p nivciM ngo riuiv 
ßaaikiKciv TCQO^qfüv avaiisifiivip y xolg nävxcov 6g>d'akiA0ig ogicfS^at 
nqovxi^Hj x6 (i€v aG)X7](fiov vnsQxetfievov xijg ctvxov xstpakijg ry 
yQag>y naQaSovg, xov Ss ix^'Qov x«l noUfiiov ^rj^Uy xov xrjv IxxAi^ 
(siav xov &iov dicc xijg xcSv ad'ioav nokiOQKtjüavxa xvQocvvldogy icax« 
ßvd'ov q>sq6iisvov TtoiriOag iv ÖQoiKovxog (lOQfprj. Ueberall aber, 
wo Heilige nun die Rolle des Kampfes übernehmen, sehen wir 
wiederum alte dem Drachenkampf und dem ganzen Naturkreis, in 
dem er spielt, angehörige Elemente sich anschliessen. Am berühm- 
testen ist in dieser Hinsicht der Cultus des heiligen Georg ge- 
worden, der von Palästina und Syrien ausging, doch galt auch ne- 
ben ihm der heilige Theodor als Drachenkämpfer und in Gullien 
wird frühzeitig schon eine Statue des St. Victor erwähnt, mit dem 
Drachenbilde zu Füssen ^). Auch die heilige Margaretha er- 
scheint mit einem solchen, weshalb die Legende sie dann mit dem 



>) Die im Folgenden benutzten Data sind entnommen der Comment. de 
S, Georgio in des Act 88, 
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heiligen Georg in Beziehung brachte, dass sie die Jungfrau gewe- 
sen, welche der Heilige von einem Drachen befreit habe. Ich muss 
nun Pontanus und Anderen, welche die katholische Kirche för Ke- 
tzer erklärt hat, beistimmen, wenn sie meinen, dass beim h. Georg 
ursprünglich an den Georg Cappadox zu denken sei, der mit 
Gewalt in den Bischofssitz des Athanasius zu Alexandrien ein- 
gesetzt worden, und als er unter Julian einen heidnischen Tempel 
plündern wollte, in einem Au&tande ermordet wurde. Auch ich 
glaube, dass der h. Georg ursprünglich ein syrisch -ariani sc her 
Heiliger, und sein Kampf mit dem Athanasius die Veranlassung 
gegeben habe, dass in dem damals arianisch- gesinnten Syrien sich 
an ihn die Vorstellung eines Vorkämpfers der ächten christlichen 
Kirche angeschlossen, worauf er, bei dem den Gemüthem einmal 
vertraut gewordenen Bilde von dem Gegensatz der christlichen Kir- 
che und dem Drachen, in die an der syrischen Küste localisirte Sage 
Tom Ferse US eingewachsen sei, zu dem ihn dann auch seine ge- 
wöhnliche Ausstatüing hoch zu Ross, die Lanze in der Hand stellt. 
Die Art seines Todes hat ihn daneben wohl dann zu einem Mär- 
t)rrer gestempelt. Die Legende hat eben, wie wir das bei deutschen 
Sagen so vielfältig sehen, nur seinen Namen, getragen durch die 
Stellung, die im Volksbewusstsein an ihm haften geblieben, mit hei- 
mischen Verhältnissen verwebt, und so ist diese heidnisch-christliche 
Cfestalt dann entstanden. Dcmgemäss wird nicht bloss Lydda, in 
dessen Nähe sein berühmtestes Heiligthum war, als seine Heimath 
bezeichnet, sondern auch noch speciell Cappadocien, und als er vor 
Kaiser Diocletian seine Glaubensproben besteht, lässt die Legende 
ihm noch ausdrücklich einen Gegner in der Person eines Athana- 
sius gegenübertreten, der durch Zauberei es mit ihm aufoehmen 
wiU, ähnlich wie die ägyptischen Zauberer einst es mit dem Moses 
versuchten; in der sagenhaften Form noch ein deutlicher Nachklang des 
Kampfes des Georg Cappadox mit dem Bischof Athanasius, über den 
er triumphirte. Was uns aber am meisten angeht, das ist sein Kampf 
niit dem Drachen zur Befreiung einer Jungfrau. Bald wurde dieser 
au die Meeresküste von Beiruth gesetzt, und vor den Thoren 
Tou Damascus zeigte man dann noch einen Stein, wo der Held 
zu Pferde gestiegen sein sollte, als er zum Kampfe auszog; bald 
spielt die Sage zwischen Lydda und Ramla, wo die merkwürdige 
Notiz sich anreiht, dass nach Aussagen, die ein wahrheitsliebender 
und weiser Jude oder Christ dem Kalifen Omar gemacht, im Thor e 
von Ludd „Jesus tödten sollte den Dagäl" (d.h. den Anti- 
christ) ^). Ich lasse dahingestellt, ob der Winterbach von Ludd*), 

*) V. Raumer, Palästina. Leipzig 1838. p. 208. Abu-l-fedA, den v. Raumer 
wifiihrt, hat, wie mir Herr Kiepert mitgetheUt, seine Nachricht geschöpft aus dem 
«ö Lexic. geograph. jirab. fasc. 7. (Leyden 1853) p. 11 in der Note angeführten 
AI Beki-i, der aus dem älteren Zeugniss des Zuhri (um 700 iv, CVvt."^ öKa'^^'ä^'fe. 
lynchtet. 

^) V. Büumer ebend. 
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bei dem die Trümmer der berühmten Georgs- Capelle und die 
Localisirung der Sage, der nach Herrn Kieperts freundlicher Mit- 
theilung eine halbe Meile nördlich von Joppe mündet ^ derselbe ißt, 
den Pausanias in die Perseus-Sage verflicht, wenn er IV. 35, 9 
sagt: ^av&ov öh vSchq ^ ovöiv m djcoöiov t^ x(f6av a7fiaT0ff, 
^Eß^altav f\ yij naqixBtui ngog 'lonnri nokw ^akaöörig fuv iyyvxatm 
to vöioQ iöti , Koyov de ilg rrjv nriyriv kiyovoiv ot Tainrj/ , Ile^öia ov^ 
lovxa v6 Kijzog ca rr}v naiöa TtgoöKeiö^ai xov Ktitpiag^ ivtav^a vo 
alfitt aTtovi'tlfaa&cii; jedenfalls hatte diese Gegend eine alte Dr»- 
chensage, die, wie sich die Perseus-Sage hier localisirt werden liess, 
so sich an den heiligen Georg knüpfte. Die Verehrung nun des 
San-Jor^e de Eamas war so gross, dass selbst die nach Mekka 
pilgernden Muhamedaner herankamen und dem Chetir-Eliaz ihre 
Verehrung verrichteten, die Türken nannten ihn Descletatosa- 
til, d.h. candidi equi militem. Zu Anfang des XI. Jahrhunderts 
ward sein Tempel zerstört, die Ejreuzfahrer aber machten dann ein 
Episcopat aus Lydda und Eeunla primitias laborum suorum cum omni 
devotione gloriose Martyri dedioantes (Act. SS.). Seit der Zeit er- 
blühte besonders der Cult des heiHgen aviKtitoVy jgovaioipoQOti 
G^orgii, wie man ihn nannte; er bildete mit dem heiHgen Mau- 
ritius und Demetrius die Trias der christlichen Vorkämpfer, die 
mit ihren Schaaren auf weissen Bossen und weissen Fahnei:] 
in manchem Treffen den Christen zu Hülfe kamen. Doch stand et 
oben an, und zeigte sich bei allen Hauptkämpfen der Christen. 
Seine Theilnahme feierte das Breviarium der Carmeliter bei der Er- 
oberung von Jerusalem 1099, wenn es in demselben hiess: „cudp 
autem Jerusalem obsedissent, et Saracenis iis resistentibus per scala^ 
ascendere non audcrent, £. Georgius indutus armis albis, cruce 
nivea insignitus apparuit, innuens, ut post eum secuti ascenderent 
et civitatem obtinerent: qui ex hoc animati civitatem ceperunt et 
Saracenos occiderunt" (Act. SS.). Auf Friedrichs Barbarossa's Zuge 
erschien er ebenfalls im Kampf mit den Türken und ordnete die 
christlichen Schaaren. Sein Haupt soll früh nach Rom gekommen 
sein, aber auch zu Aegina wollte man es haben, und daran reiht 
sich die merkwürdige Sage, dass, als der König Alphons von Ara- 
gonien es mit Gewalt entfernen wollte, sich ein Unwetter erho- 
ben habe, dass die Schiffe umkehren mussten, und das Haupt wie- 
der an seine alte Stelle wanderte. Und als dann die Tür- 
ken Aegina belagerten, non defuit precibus strenuissimus Miles: se- 
renissimo enim coelo (dictu mirabile) tot statim nubes cogun- 
tur, tot micant flammae, tot cadunt fulgura, tantus imber 
mit, ut secundi diluvii aquas crederes diffundendas (Act 
SS.). Wenn schon oben die Bezeichnung des Georg als Chetir- 
Eliaz ihn mit dem Gewittergott, denn diese Bolle hat Elias bei 
einzelnen Völkern übernommen ^), in Verbindung brachte, so tritt dies 



-9 So gilt £Iias z. B. den Tscherkesseu «1% Q(^m\X«c\||C2»\X. V^^rocasi^ ll^th. 
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kier noch signMcanter hervor; es sind üherall heidnische Züge, die 
der Gült anfgenommen hat. Aber nicht das Morgenland allein, der 
ehristliche Kriegsgott, denn das ward der Heilige för die Kreuz&h- 
rer, erfüllte auch das ganze Abendland. Er sollte in Spanien dann 
gegen die Saracenen mitgefochten, in Calabrien und Sicilien dieselbe 
Hülfe geleistet haben, den 31. October 1248 erschien er und stand 
Wilhelm von Holland gegen den schismaticum et abdicatum ab Ec- 
clesia Eridericum bei, als jener Aachen, das zu Eriedrich stand, be- 
lagerte, und half ihm zur Eroberung (Act. SS.). So entstanden dann 
auch in vielen Ländern Ritterorden, die unter seinem Schutz foch- 
ten, ja Städte und Länder, wie Malta, Genua, besonders aber Eng- 
land feierte ihn als seinen specialem Protectorem, Defensorem atquc 
Advocatum. Dabei ereignete sich dann dasselbe wie im Morgen- 
lande , der heilige Georg wuchs auch hier wieder in vorhandene, heid- 
nische Culte ein, und besonders leicht trat er, dessen Eesttag ja so 
schon in den Frühling fiel, und zwar auf den 23. April, in den 
Frühlingsgebräuchen und Darstellungen der Drachenkämpfe an 
die Stelle des alten Drachensiegers, vgl. die von Kuhn im Y.Bde 
Yon Hauptes Zeitschrift p. 484 aus England beigebrachton Erzählungen. 
£l>6nB0 geschah es an einzelnen Punkton Deutschlands, z. B. inBaiem 
(vgl. Panzer, Bayerische Sagen L 119. 164. 165. IT. 77. 433). 

11. Der Drache Typhon und der sicheltragende Zeus. 

Wenn aber in jenen alten Localsagen von Theben, Bhodos u. s. w. 
es sich bloss um das betreffende Land handelt, so handelt es sich in 
den entsprechenden Göttermythen geradezu um die Herrschaft 
über die ganze Welt. So streitet Zeus mit dem Typhon um 
die Herrschaft, gerade wie bei den Persem Ormuzd mit dem 
ihriman, bei den Indem Indras mit dem Vritra (Ahis), und 
in der nordischen Mythologie sind Thor und die Mi d gar d schlän- 
ge Todfeinde. Und wie wir auch noch wohl bei einem Gewitter sagen: 
„es ist ein Wetter, als sollte die ganze Welt untergehen", 
80 erscheint beim Ormuzd imd Thor auch die die Welt bedrohende 
GeMir immer noch nicht beseitigt, es steht ihnen noch ein letzter 
Kampf mit der Schlange bevor; beim Zeus erneute sich die Ge- 
&hr mit jeder ähnlichen Geburt, wie der der Gorgo-Athene, 
und ist immer nur noch abgewendet worden. So erscheint es näm- 
Hch in den abgeschlossenen Theogonien , weil eben in ihnen die Ge- 
stalt des Zeus sich im Lauf der Zeit zu einem vollendeteren, ewigen 
Wesen entwickelt hatte. Von diesem späteren, göttlicheren Wesen des 
Zeas aber liegt es noch mehr ab und schliesst sich an die alten , ur- 
rüngUchen Vorstellungen an, wenn er und die übrigen Götter vor dem 



p. 157. 159) und el - Chidr, der „ewigGrüne, ewigJuivgfc*'% \§>Y, -m^ TKa^<Krt 
Consul Wetzstein aus DtLm&scus geiegentlich mitgeÜLeiVt Yi&t , \>ev ^«a ^xs^i'Kav«^^^- 
Äflw eia HaaptbeilJger , bei den Drusen geradezu eine liic«kni«A\oii i\ä^% OsoN^rä» 
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Ungeheuer fliehen oder zeitweise erliegen, ja man von einem 
Grabe das Zeus oder des vom Python getödteten Apollo &- 
belte *), was in eine Zeit hinaufreicht, wo man dann an eine Wie- 
derkehr oder Wiedererstarkung oder Wiederbelebung dieses 
Wesens dachte , in ähnlicher Weise, wie der Drache in der Sage von 
Skylla wiederbelebt wird, analog auch den Vorstellungen, die 
ich in der deutschen Mythologie nachgewiesen habe, wo die sommer- 
lichen Gewitterwesen im Winter verzaubert erscheinen, mit 
dem Frühjahr dann wieder aufleben. Dieser alte Zeus also, des- 
sen Grab man sogar u. A. auf Kreta zeigte, — das im Wandel der liTatar 
also noch selbst sich wandelnde Naturwesen — , weicht also zeitweise 
dem Typhon. Bei der Wichtigkeit dieser Gestalt gebe ich auch noch 
das Hauptsächlichste von der Schilderung, welche Apollodor. 1. 6. 3 von 
ihm giebt und die einiges Eigcnthümliche neben der hesiodeischen be- 
wahrt hat. „Von oben herab bis zu den Lenden war er eine Eie- 
sengestalt von menschlicher Bildung, so gross jedoch, dass er 
alle Berge überragte, und sein Haupt öfters bis an die 
Sterne reichte. Ausserdem hatte er Hände, die ausgestreckt 
vom Aufgang der Sonne bis zum XJ'ntergang reichten, aus 
denselben ragten hundert Drachenköpfe hervor. Von den Len- 
den abwärts, hatte er übermässig grosse Gewinde von Vipern, 
deren Geschlängel sich mit grossem Gezische selbst bis zum 
Haupt hinauf erstreckte. Sein Leib war gefiedert, struppiges 
Haar an Haupt und Kinn flatterte im Winde. Feuer ent- 
strahlt seinen Augen. Mit Zischen und Geschrei, eine Feuer- 
masse aus seinem Munde, Felsblöcke gegen den Himmel 
schleudernd, fuhr er los". Von fem schleudert Zeus also, um 
den Mythos weiter zu verfolgen, nach ihm den Wetterstrahl; als 
er aber naher kommt, scheucht er ihn mit einer Sichel und 
verfolgt ihn. Da entringt ihm Typhon selbige und schwächt ihn, 
indem er ihm mit derselben die Sehnen an Händen und Füssen 
ausschneidet, die er verbirgt und die Drachin Delphyne als 
Wächterin derselben hinsetzt. Das ist also der Augenblick, wo Zeus 
gelähmt. Typhon Herr des All ist, und hieher gehört auch offen- 
bar ursprünglich die Flucht der Götter, die sich ganz zur Abwe- 
senheit derselben bei den Aethiopen, zum Verweilen des Apollo bei 
den Lykiem oder Hyperboreern und Aehnlichem stellt und nur in die- 
sem Mythos einen eigenthümlichen Zug ansetzt, indem die Sage sie 
nach Aegypten fliehen und Thiergestalt annehmen liess, um 
so gleichsam äusserlich zu erklären, wesshalb die Götter dort is 
solcher Gestalt verehrt wurden. Aber Hermes und A e g i p a n , nadi 
Konnus — der trotz vielem gelehrten Ballaste doch Manches hitf 
im alterthümlichen, acht märchenhaften Charakter erzählt, — Kad- 
mos verschaffen dem Zeus die Sehnen und seine volle Kraft 



^) üeher Zeus Grab vgl. Spannheim z. Callim. h. in Jovem 8 ; über de> '^• 
lytbon getödteten Apoüo Spannheim z. CaUhn. \i. Vn T^vwa. ^v. %^. 
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'wieder, er kämpft den Typhon nieder und in allen feuerspeien- 
den Bergen findet man seine Spuren^). Wir werden auf die Ein- 
zelnheiten dieses Kampfes, namentlich auf die Sichel und die Läh- 
mung des Zeus, noch bei Behandlung der Uranos- Mythen zurück- 
kommen, zunächst ist wichtig die Beziehung, in welcher dieser My- 
thos zum Drachenkampf des Apollo steht. 

12. Der Drache Python (Delphyne), die Sturmeswölfin Leto 

und der Gott des himmlischen Bogens Apollo 

(mit einem Excurs über Apollo). 

Wenn nämlich schon durch das Hineinziehen der Delphyne 
der Mythos vom Zeus und Typhon mit dem ähnlichen des Apollo 
in Yerbindung tritt ^), — der zurückkehrende Zeus sollte ja 
eigentlich die Delphyne auch bekämpfen, — haben wir in der 
Erzählung vom Kampf des Apollo mit der Delphyne oder dem. 
Python^) gleichsam die andere Seite des Kampfes, wo der Gott 
den Drachen dauernd besiegt, während der Kiimpf des Zeus mit 
dem Typhon eigentlich yorwiegend das Erliegen des Gottes schil- 
dert, nur gleichsam nachträglich die endliche Besiegung des Unge- 
heuers andeutet Frühling und Herbst sind nämlich die streiten- 
den Jahreszeiten, wie auch Lucrez VI. 356 sqq. sagt, in Griechen- 
land und Italien die Hauptzeiten der Gewitter. 

Auctumno magis, steUis fulgentibus, alta 
Concutitur coeli domus undique, totaque teUus 
Et quum tempora se veris fiorentia pandunt; — 
Propterea sunt haec bella anni nominitanda. 
Zu beiden Zeiten schienen also hauptsächlich solche Drachenkämpfe 
stattzufinden, und so wurde bei den Griechen der Winter im ent- 
wickelteren Anschauimgs- und Mythenkreise, eingeschlossen von 
den Herbst - und Frühlingswettem,' die Zeit, wo der Drache herrscht 
Dadurch wurde freilich das Schlangenelement in dem winterlichen 
Ungethüm allmählich in dieser Auffassung zurückgedrängt, die Blitze 
entwickelten sich mit den übrigen dabei eintretenden Erscheinungen 
immer mehr in Verbindung mit der den Drachen bekämpfenden som- 
merlichen Gottheit , namentlich als Waffe in ihren Händen. Daher 
kam es denn auch, dass in der historischen Zeit bis in das Mittelalter 
hinein, wie wir gesehen haben, die Yorstellung des Drachen beson- 
ders am Wirbelwind, der Wasserhose und ähnlichem Unwetter in 
Grieehenland haften geblieben ist. Um aber zu unserem alten My- 

^) Preller I, p. 51. Nach Hom. U. II. 780 sqq. , wo nicht von einem directen 
Kampf die Bede ist, geisselt Zeus das Lager des Typhoeus, d. h. er 
peitscht das Gewitterungeheuer mit seinen Blitzen. 

*) Die Verbindung beider Ungethüme zeigt sich auch darin , dass nach dem 
homerischen Hymnus auf den Apollo y. 305 sqq. Hera dem Python den Typhaon 
zaiA Aufziehn übergab. 

*) Ueber den Wechsel beider Kamen vgl. Spannheim z. CaUimachus h. in 
Apoll, y. 101. ; ebenso schwankt das (Geschlecht des Thieres. 
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thenkreise zurückzakehren, eo erliegt also in den Herbstwetternder 
Gk)tt dem Brachen, seine Kraft ist üim genommen, der Draohe mit 
seinem Wolkenqualm, dem Unwetter, und allem dem Bösen, was er 
bringt, ist Herr der Natur, Typhon sowolü als Ahriman, bei welchem 
derselbe Entwicklungsprocess süittge^nden. Erst in den Frühlingswelr 
tem erlangt Zeus seine Sehnen von der Delphyne wieder und besiegt 
den Typhon, oder Apollo wird geboren, erlegt die Delphyne - 
Python und wird so der eigentliche sommerliche Gott Griecien- 
lands. Die Apollo - Mythen lassen uns dies noch in vielfiacher Hin- 
sicht recht deutlich erkennen. Sein Kampf ist besonders in der 
Form berühmt geworden, welche er zu Delphi gefunden, und diese 
hat, wie es scheint, alle anderen beseitigt. A.ber auch auf Delos 
war der Gott geboren, und gleich an seine Geburt reiht doch eigentlich 
der Mythos den Kampf, und dass auch hier die Drachengestalt 2a 
Hause war, zeigt das oben p.21 erwähnte Factum, dass der Gott hier 
«elbst als Drache vorgestellt wurde. Dann kommen noch solche 
Anklänge an denselben Mythos, dass man auch zuGrynionin Jonien 
von einer Schlange erzählte, die der Gott getödtet haben sollte^), 
dass man auch in Sicyon ein To^iov ßovvog in Verbindung mit 
Apollo's Drachenkampf zeigte*), in Kreta ein bestimmtes Hä- 
ligthum, wo er nach der Tödtung gereinigt sein sollte ^), und an dir 
Küste der ozolischen Lokrer der Drache vom Meere ansgeworfBn 
und dort verfault sein sollte*), alles Verzweigungen, die in Verbin- 
dung mit der ziemlich gleichartigen Tödtung des Tityos, noch die 
Fäden sind, welche die Localsagen mit dem allgemeinen Mythos 
verbinden. — Um diesen aber nun genauer zu zerlegen, so tritt 
in demselben neben Apollo zunächst noch Leto hervor. Wir ha- 
ben schon mannigfach bemerkt, wie neben der das ganze Unwetter 
TimfEissenden Gestalt des Drachen, einzelne Erscheinungen in beson- 
derer Auf&ssung sich geltend machen. So war der unsichtbar 
machende Helm des Hades, den Perseus in dem ähnhohen 
Kampfe trägt, — die Tarnkappe des deutschen Siegfried, die 
diesen birgt, — offenbar nichts Anderes als die hüllende Wolke; 
nicht bloss der qualmende Drache, auch der Held, der ihn be- 
kämpft, erscheint in Wolken gehüllt, er steckt hinter der 
Wolke, die ja auch die deutsche Anschauung noch mit Mumme- 

*) Servius z. Virgil. Ecl. VI. 72 : „Hie tibi Grynaei nemoris dicatur origo'S 
miraculam ApoUinis, qni scrpentem ibi occidit. vgl. Eckermann, Beli^on** 
geschichte. Halle 1845. II. 59. 

'^) Wie Alles wo möglich auf Delphi bezogen wurde , wollte man diesen T9- 
iioM ßouvoc von Sicyon auch lieber dann dorthin versetzen, cf. Hesychius: To* 
|{cji> ßouvoc ToC 'ATCoXXcdvo? ToO £v 2(xu(5vt. ß^XTtov 81 axoustv rii^ £v AÄ9015 
NdnTQv XeYOfi.^vY]v • ^xet yap dpaxcov xarsToSeu^. vgl. O. Müller, Dorier. Br«i- 
lau 1844. I. p. 319. 

8) Otf. Müller, Dorier. I. 208. 

*) Plut. Quaest. Gr. XV. Von dem Geruch sollten nämlich die Lokrer den 
Beinamen der Ozoler bekommen liaben. Ucbrigens war es nach einer andern 
Sage der Leichnam des Nessos gewesen , der dort angeschwemmt , wie wir j* 
oben auch beide Sagen aus demselben E\em,enl eutstKii^«w «t^uYMSbxEvvii. 
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lack oder P o e p e 1 bezeichnet (s. oben p. 4). So trat auch schon oben dos 
weibliche Wesen, welches von dem Drachenungethüm Porphy- 
rion angetastet wird, in Wolken gehüllt auf; so auch hier in un- 
serm Kampfe nun die Leto, wie das stehende Beiwort „im dun- 
klen Gewände" {KvuvoTceTckog) deutlich zeigt ^). — Ebenso haftet 
an beiden Gestalten der Sturm, aber vom Drachen gehen, wie schon 
oben beim Typhon angeführt, die bösen, schädigenden Winde 
aus, an dem Gott haftet der Sturm, der die bösen Winde im 
Kampf der Elemente zum Schweigen bringt, woher ich 
mir auch, wie wir im Folgenden sehen werden, erkläre, dass im 
Apollo eine deutliche Beziehung zum Nord (oder Nordwest), ab 
dem König der Winde, wie Pindar sagt, dem mächtigsten, der die 
übrigen besiegt, hervortritt 

Im üv-^iog also, dem Prühlingsmonate, kommt die dun- 
kelgekleidete Leto als Wölfin aus Lycien, — wo anderseits 
der Gott selbst dann wie in einem zweiten Hyperboreerlande den 
Winter über weilend gedacht wurde *) , — es ist die dunkle Ge- 
witterwolke, die Sturmeswölfin, die dem Gewitterkampfe vor- 
ausgeht; sie kann nicht niederkommen, wegen der Furcht- 
barkeit des zu erwartenden Gottes wird ihr die Ruhe verweigert 
Eadlich fuadet sie, vom Nordwind auf des Zeus Befehl geleitet, eine 
Stätte, dass sie ihrer Wehen ledig werde (Hygin. f. 140); aber auch 
die Gewitterschlange ist da, denn schon hatte sie den Himmel 
mit ihremQualm erfüllt, und jetzt steht sie im Kampfe gegen 
die Göttin und den neugeborenen Gott^). Unter Leuch- 

') xuctveo? ist gerade das passende Beiwort für die dunkle Gewitterwolke, 
i< B. Quint. SmTmaeus n. 193 sqq. heisst es von den Aethiopen: 
— — — fjLotXa Ä* cdxa icpi xeCxw? ^acrsuovto 
xuav^oi? vefp^eaoriv ^oixoTe?, ola Kpov((i>v 
Xe(|Ji.aTOC cpvu|jL^voto xar' irj^pa tcouXuv dy&Lpti' 
so i. 365 V. d. Penthesilea , sie sei ähnlich gewesen XaCXairt xvav^t], — -»Jt* £v\ 

^) Ueber die Entwicklung des Wesens des Apollo im Allgemeinen und di« 
IiMr benutzten Data vgl. ausser Otf. Müller meine 1843 erschienene Dissertation: 
^ antiquissima ApoUinis natura. Berlin b. Besser (Duncker). Es kam mir da- 
auüs hauptsfichlich darauf an , nachzuweisen , dass die über Griechenland z^- 
■trsnte Sagenmasse, welche sich an den Apollo anschloss, nicht, wie man oft 
>Mbte , spätere Entartung des M^'thos , sondern gerade umgekehrt die Grundlage 
der homerischen Gestalt des Gottes hergegeben habe. Auch die vielfachen Be- 
gehungen des Apollo auf den Sommer hatte ich schon damals richtig erkannt, 
limenÜieh die Hyperboreersagen demgemäss gedeutet, wie dem auch u. A. Preller 
lM%etreten ist. Im Drachenkampf des Gottes fehlte noch der Nachweis der Gestal- 
^ des Drachen , die ich damals noch künstlich aus der Anschauung „winter- 
^Mier Starsbäche" n. dergl. herleiten wollte. Alles bekommt nach den jetzigen 
Untersuchungen freilich noch einen ganz andern Hintergrund. 

') Ohne Beziehung auf Kampf haben wir die Blitzesschlaugen schon oben bei 
^ im Gewitter geborneu Wesen in den verschiedensten Beziehungen 
*'tfb'eten sehen. Je nach dem Mythos , in den sich das mj-thische Element ein- 
*fcebt . erhftlt es euie andere Wendung. In der Sache ist es .ursprünglich das- 
*dbe , ob Herakles in der Wiege von Schlangen heimgesvicVvl xmöi ^ ^«ä "^^csä. 
%Uo sie bekämpft; oder der Schlangengott Asklepios vomBWV/.cis^axv'L wm^v^^^^ö. 
i^den wird, 

i 
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ten und Krachen wird endlich von dem mit Bogen und Pfeil 
auBgerösteten himmlischen Wesen die Schlange getödtet, die 
Schlangenhütte angezündet. Die regelmässig wiederkehrende 
Festfeier zu Delphi ergänzt nämlich das Bild, welches der Mythos bie- 
tet ,^u Plutarchs Zeit", sagt Otf. Müller, Dorier I. 321 sq., „wurde 
bei jeder achtjährigen, cyelischcn Feier auf einem Hofe (Slmg) , nicht 
ein höhlenartiges Schlangenlager, sondern eine Nachbildung eines 
fürstlichen Hauses errichtet (KaXiag). Durch einen heimlichen 
Weg (doXciveLa) führten darauf Frauen eines delphischen G^chleohtB 
einen Knaben, dem weder Yater noch Mutter gestorben, mit an- 
gezündeten Fackeln hinein, und flohen dann, den Tisch um- 
werfend imd das Haus ansteckend, durch die Thür davon". Wenn 
der heimliche Gang an den geheimnissvollen Weg erinnert^ 
durch welchen bei einem ähnlichen Kampf an dem von der Ariadne 
ihm gegebenen Faden Theseus zu der Höhle des Ungeheuers Mino- 
tauros gelangt^), so erinnert die Fackelbeleuchtung, das ange- 
zündete Haus und der umgeworfene Tisch noch deutUeh an 
die Scenerie, mit der wir es hier zu thun haben. Der Draohen- 
tisch kehrt auch in der in der Oberpfalz gebräuchlichen jährlichen 
Darstellung eines Drachenkampfes wieder, der zur Vertreibung einer 
herrschenden Pest einst eingesetzt worden sein soll, indem das Fest 
selbst diesen Namen führt (Panzer, Bayerische Sagen I. 107. 359). 
Das Umwerfen ist aber ein acht alterthümlicher Zug des apoUini- 
Bchen Cultus. Ich beziehe ihn auf das Krachen des Donners, bei 
dem man glaubte, dass dort oben etwas umgestürzt würde, und 
erkläre so auch z. B. das Yorkommen desselben bei der Lykaon- 
Sage, die in anderer Weise die Ereignisse des Gewitters deutet. Wie 
andere Sagen zeigen, erschien nämlich das himmlische Treiben dessel- 
ben als ein himmlisches Fest oder Opfer. Lykaon, heisst es nun nach 
arkadischer Sage, setzt dabei dem Zeus ein Kind vor, oder opfert 
es ihm und wird deshalb mit seiner Nachkommenschaft Ton Zeus' 
Blitzen erschlagen oder in Wölfe verwandelt, Zeus stiess aber den 
Tisch um, auf dem die Speise ihm geboten, woher der Ort, wo 
es geschah, Tgane^og genannt wurde (Jacobi, Myth. Wörterb. p. 585). 
Die arkadische Anschauung und Sage lehnt sich an den uralten und 
weit verbreiteten Mythos vom Werwolf an, und findet in ihm 
seine weitere Stütze; hier genüge der Hinweis auf die ähnlichen 
Momente, mit denen wir es zu thun haben, auf das (neugebome) 
Kind, die das Hinschlachten desselben begleitenden Blitze, das 
Wandeln der dabei thätigen Wesen in Wölfe, um eben das Um- 
stürzen des Tisches als einen analogen Zug des apollinischen 



1) Dieser Faden in der Theseussage, an dem der Held zum Lager des 
Ungeheuers gelangt, dürfte an die Anschauung des Blitzes als Seil, die wir 
schon oben wahrscheinlich gemacht, sich anlehnen. So sagt auch Lenau, Qe« 
dichte. Stuttgart 1857. I. p. 15 : 

O schlängle dich, duWetterstra^i. 
Her&h ein Faden mir u. s. ^. 
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CnltiiB erscheinen zu lassen. Dies Letztere findet auch darin noch 
seine Bestätigung, dass wir in eben der Lykaon-Sage den Bonner 
anch noch in einer andern Form angedeutet finden , nämlich in dem 
uns schon bekannten Werfen mit Steinen. Wer nämlich in das 
Heiligthum des Zeus Lykaios daselbst eindrang, heisst es, wurde 
gesteinigt, wenn er sich nicht durch schnelle Flucht rettete. 
Flui quaest. Gr. 39. Da haben wir nämlich das auf das irdische 
Local bezogen und durch den Gebrauch festgehalten, was ursprüng- 
lich im himmlischen vor sich zu gehen ßchien. — Um aber un- 
sem delphischen Mythos noch weiter zu verfolgen, so fehlen die 
himmlischen Begengüsse in dieser Auffassung des Gewitters 
auch nicht; denn einmal haust ja, wie oben erwähnt, der Drache 
an einer Quelle (d. h. am norafiog öüTteri/jg). ^Ay%ov di x^fji^ xa- 
U^^oog^ Iv&a ÖQaKctivttv — Kxslvev ava^ diog viog uno nqaxtqolo 
ßioio heisst es im homerischen Hymnus; dann aber zeigen uns die 
zu derselben Zeit in Griechenland gefeierten Hydrophorien eine 
Nachahmung der himmlischen Regengüsse auch noch in 
specieUer Beziehung zum Drachenkampfe, wie Müller, Aeschylus 
Eumeniden. Göttingen 1833. p. 141 sagt: „Die Hydrophorien wa- 
ren in Ghriechenland überall Frühlingsfeste, bei denen man in 
Abgründe, besonders in solche, aus welchen nach alten Sagen 
die erdgeborene Brut der Drachen hervorgegangen sein 
sollte, Wasser schüttete ''. Eine andere Auffassung des an die 
Gewitter sich smschliessenden Begens überhaupt werden wir übri- 
gens nachher noch in den Mythen von der Niobe, des Hyas und 
des Orion bekommen. 

Was kann nun aber der leuchtende Bogen des Gottes*), der, 
während der Kampf am Himmel tobt, zwischen den Wolken hin- 
durch leuchtet (der Bogen, mit dem auch Herakles den Forphy- 
rion erlegte, als er die Hera im Wolkengewande antastete), anderes 
sein, als der Begenbogen, von dem es auch in der Bibel heisst: 
„Wenn ich Wasser über die Erde führe, werdet ihr in den Wol- 
ken meinen Bogen sehen'S und leuchtende Blitzesstrahlen, 
die die Gestalt von F feilen zeigten, ergänzten diesen Glauben; re- 
det doch auch die verwandte Sage von der Hydra geradezu von 
brennenden Ffeilen. So entwickelt sich in der delphischen Dra- 
chensage die plastische Gestalt des Apollo dem Gewitterdrachen ge- 
genüber, als die des Sturmgottes mit Bogen und Ffeil, und der 
Apollo der Jäger, aygsvgf «/(»evrt/^, &rjqevTrig u. s. w. ist der ei- 
gentliche Kern seiner Gestelt*); der Apollo xctraißaaiog der Thessa- 

') Wie oben schon erwähnt, ist Apollo goldhaarig, so heisst er nun bei 
Pindar Pyth. 15 auch )^puffoToio^ IluStos. Homer giebt ihm gewöhnlich das Bei- 
wort apYvpoToSoc , aber der Scholiast bemerkt schon dazu zu D. I. 37 : l^oixe tk 

*) Mit Recht bemerkt Preller, M. I. p. 169 zu dieser Natur des Gottes, dass 
sie mehr dann noch bei seiner Schwester Artemis hervortrete. Beide stehen ur- 
sprünglich ebenso zu einander, wie ich das Verhfiltniss des Wddan und der Fricka 
als Stunn- und Windsbraut im deutschen Yolksglanib^ Xi8ce\v^«m«^«ix Vi^i^^ 
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lier, der im Blitz hemiederBteigende Gott (Müller, Dorier I. 27^, 
ist nicht eine dem Apollo fremde , sondern seiner Urgestalt recht ei- 
gentlich entsprechende Gottheit. Auf den Bogengott bezieht sich 
auch offenbar, "«ic die Parallele mit dem Kgovog aYKvXofuriTf^g 
weiter unten bekräftigen wird , das dem delphischen Gott eigene Bei- 
wort Ao^iag; denn wie alles unter dem lleilex des nachgewiesenen 
Ursprungs eine andere als die spätere historische Deutung erhält, da« 
ergiebt unter Anderem auch der Zug des mit dem Apollo - Cultus ver- 
knüpften Orest-Mythos, den man erst jetzt verstehen kann, dass 
Apoll nämlich dem Orest zur Abwehr der Schlangenungeheucr 
der Erinnyen, die ihn verfolgen, seinen Bogen und Pfeil gege- 
ben habe ; es ist dasselbe mythische Element nur in ethischerer Wen- 
dung der Sage gemäss der Yorstellung, die sich von den Erinnyen ent- 
wickelt hatte (Euripides Orest 258 sqq. vgl. Müller, Dorier I. 336). 
Zur Bestätiprung übrigens meiner Ansicht vom Bogen des Apollo 
giebt es noch eine andere Sage, die sich ander Gründung des Tem- 
pels anschliesst, der dem blitzenden Apollo {AlyXrivrig) auf An a- 
phe geweiht war, und die uns zugleich deutlich zeigt, wie Apollo 
als Sturmesgott auch Gott der Schiff fahrt wurde. Ein Sturm 
überfallt die Argonauten, eine Einsterniss, die aus demEre- 
bos hervorzukommen scliien, sie beten zum Apoll, da erscheint 
er zwischen den schwarzen Wolkenbergen — man localisirte 
sie dann bei Anaphe in den MeXavrioi Tcirgcti — und verscheucht 
mit seinem glänzenden goldenen Bogen das Unwetter oder 
schiesst ins Meer und blitzt — wie die verschiedenen Berichte 
lauten, dass sie bei dem Leuchten die Insel sahen, die ihnen 
Zuflucht bot und die sie nun Anaphe *) nennen. Apoll. Rhodius 
z/. 1694 sqq.: 

AvtUu 6h KQfitalov vtvsq fisya Xcchficc d'iovtctg 

vv^ i(f6ßsiy ryv niq xt KarovXdda nixXriCKOvaiv* 

vvKT oXorjV ovn aCTQct öitaxaveVy ovk afnaQvyal 

(iy]vrjg* ovQavod'Bv dh fiiXav ^dog r^i xig aXXri 

(OQciQBi ffKorirj ftvidrav dvLOVöa ßsQi^Qtav. 

avTot 6\ bXt 'Atörjy el'&* vöaaiv ifiqjoQiovro^ 

rielöetv ov^ oaffov inirQetjjav öh d'aXaaari 

voCtoVy afiriion'iovrsg , OTtrj q^igoi. avxuq ^h]<Sa}V 

Xuqag avaaxofiBvog (leydXri otcI Oolßov dvvsi, 

(^vöacd-cct xaXicov* xatd 6* ^QQsev &G%aX6G)vri 

ddzQva' KoXXd öh Ilv^oi vTti&itxo^ noXXd d' AiivHXmg, 

noXXd ö' ig 'ÖQTvylrjv dTC^qdiSia Siagcc xofil(S(SBiv. 

Afizotdrj, rvvrj öh kccx' ovQavov lkso nitqag 

QlfKpcc MsXavrlovg dQirjxoog, cat ivl n6vxa> 

ijvrai* dotdav öh fiiijg iq>v7ctq^tv OQOvaag, 

ös^iTBgy XQvaeiov dvicxsd'eg vijfO'&i to|ov* 

(iccgfittgiriv ö' dniXociitl^s ßiog tcsqI ndvrod'sv aHyXrjv, 

1) Anaphe war übrigens auch ein alter Name für das demGh>tt geheiligte De> 
los selbst Spannheim z. Call. h. in Del. t. 53. 
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Bei ApoUodor I. 9. 26 heiBst es: TcHowsg ih wntog 0q>o6Q^ nsgi- 
tdmovöi xiifi^vf *An6kk(ov 6h atag inl zag MElavttfwg dsigig, xo- 
livöag tc9 ßkkzi Big tiJv ^ikciaactv xarijar^atf/ev. Aehnlich bei 
Conon XLIX: Evxofiivmv öi xol noXla tcov iv xy ^Aqyoi ÖBo^ivnv 
^AnolXwUy rdlov aix^v vneffavacxciv , xa deiva 6iikvaev ujtavxa, xal 
oiXaxog i^ ovquvov diataaovxog vijtsov dvia%Bv rj yv ^^ ^^^ 
ßvd'OVy ilg rjv oQfiicoifievoi tog nQwxov ofp^HCtiv vq>* i^Xlov rote ^Avn- 
(priv dno xrjg awxvxlag ixakBOav. Die Vorstellung eines Drachen 
oder überhaupt Unthiers ist in diesen Sagen schon ganz yer- 
schwunden oder, richtiger ausgedrückt, nicht vorhanden, es ist die 
Finsterniss überhaupt, die aus dem Erebos hervorgekommen, 
und das damit verbundene Unwetter, ganz allgemein gehalten, wo- 
gegen der Gott mit goldenem Bogen Schutz gewährt; ein deut- 
licher Beweis, wie schwankend noch die einzelnen Elemente. — 
Im XJebrigen tritt in den angeführten Stellen die Beziehung zum 
Eegenbogen und Blitz so bestimmt hervor, dass sie jeden Zwei- 
fel bannen dürfte; ich habe aber noch andere Bestätigungsgründe 
im Hinterhalt, auf die ich hernach kommen werde. Zuvor will ich 
eine merkwürdige Parallele zu der so gewonnenen XJrgestalt des 
Gottes im Gewitter und dem unter diesem Reflex betrachteten del- 
phischen Apollo ziehen. 

Bei den Finnen nämlich (Castrdn, Finn. Myth. p. 33) ist der 
Regenbogen des Donnergottes XJkko Bogen, mit ihm schiesst 
w seine Pfeile ab, die von Kupfer sind und gleich dem Bogen 
feurig genannt werden, während der bloss leuchtende Blitz 
den Blitzen seines funkelnden Schwertes (p. 40) beigemessen 
wird, anderseits der Donnergott auch Beil -Herr genannt wird 
(p. 314), was zu deutschen Vorstellungen stimmt, in denen der 
fliegende Blitz als der Wurf eines Hammers, Beiles oder einer 
Keule aufgefasst wurde *). Zu dem Letzteren würde sich also zu- 
nächst nun der mit Beil sowohl als goldenem Schwerte aus- 
gestattete Apollo (xQvaaaQ) stellen, wie er an einzelnen Orten auf- 
tritt (Gerhard, Myth. §. 312. 1), wie auch nun das oben erwähnte 
Schwert in den Händen der Sturmesgöttin Hekate sich erklärt, 
ja auch das Schwert und die Schlange in den Händen des He- 
ros (s. p. 40) noch eine besondere Bedeutung erhalt; vor allem 
aber die selbstständige Gestalt des Chrysaor, der aus dem abge- 
8<>hlagenen Haupt der Gorgonc Medusa hervorspringt und zum 
Gemahl der Kallirrhoe, d. h. der Regengöttin wird und mit 
ihr wieder zum Vater neuer Ungeheuer des Geryoneus und der 
Echidna«). 



^) Heutige Volksglaube u. s. w. p. 16. 

-) Wie nahe oft Preller den von mir entwickelten Elementen kommt, zeigt 
sich \iuch hier wieder, wenn er TL. p. 46 sagt : „Hervorspringt aus der Medusa — 
Chiysaor der Gewaltige mit einem goldenen Schwert in der Hand, der Va- 
ter des dreileibigen Geryoneus. Wahrscheinlich ist dieser ein Bild des aus 
flfichtlicher Gegend aufsteigenden, seine Wolken wie leuchtende undfei^^^ 
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Neben dieser XJebereinstiixmitiiig aber in diesen A.n8chammg^ 
elementen wird noch schlagender die Parallele des Bogengott» 
Apollo mit dem finnischen Gewittergott Ukko als Bogenschützen 
dnrch Folgendes. Aus dem Himmel schiesst nämlich der auf der 
Wolke weilende Gott seine Pfeile, wenn er angerufen wird: 

TJkko, du, Gott dort oben! 
Spanne deinen grossen Bogen, 
Wähl' den besten deiner Bogen, 
Lege einen Pfeil von Kupfer 
Auf den Bogen voller Feuer, 
Lass den Feuerpfeil dann fahren, 
Schiess den Kupferpfeil vom Bogen, 
Schiess ihn durch des Mannes Arme, 
Durch das Fleisch der beiden Schultern, 
Stürze so den Sohn Kalervos, 
Schiess den Schlechten so zu Tode ^ 
Mit dem stahlbespitzten Pfeile, 
Mit der kupferreichen Waffe. 

und nun halte man dazu die Schilderung des mit seinen Pfeilen 
Tod und Verderben sendenden Apollo, wie ihn Homer Ilias 
I. 44 sqq. schildert: 

ßil 8i Y,ax OvkvfiTtoio xa^i^vGov, icaofiBVog ktjq, 
to^ äf/koiüiv Sx(ov aiiq>riQE(pia xt q>uqixqriv* 
i^layl^cLv 6' UQ oXazoi liz äficDV xaonivoio^ 
avxov xivri&ivxog' 6 ö^ rjCs vvnxX ioixoig. 

oder Quint. Smymaeus UI. 32 sqq. : 

oft/;« d' an OtfXvfinoio xaxijkvd'B ^r^Qi ioiKcig, 
ioöoKrjv äfioiaiv F^^odv kuI avaX&iag lovg' 
Hdiri d' AuxKlöao xaxavxiov «fAg}! d' Ücq' ntfxm 
ytoQvxog xal xo^cc iisy tcc%Bv i» öi oi occmv 
TtVQ a^ioxov (AaQfiatvB' noalv d' vnSKivvxo y^'^f^' 

Auch dass Apoll zuerst die Maulesel und Hunde, I. 50, bei dö* 
Pest mit seinen Geschossen trifft, — eine Thatsache, welche die Scho- 
liasten sich bemühen künstlich zu erklären, — weist uns noch deut- 
lich, wie wir bei den Eselgottheiten sehen Averden, auf die \et' 
nichtung hin , die der Gott zunächst unter den Greschöpfen des HiflJ^ 
mels anrichtet; es sind die himmlischen Esel und Hunde, die %t*' 
erst seinen Geschossen erliegen. 

Diese angezogene Parallele aber mit dem TJkko und die AX^ 
der Localirung der Apollo -Mythen in Delphi bekommt noch ein.^ 
bedeutsame Folie. Von Ukko heisst es nämlich weiter, die Stella 
des Himmels, wo er, der auf der Wolke weilende Gott sie^ 



Rinder vor sich her treibenden Gewitters, so dass also Chrysaor der Blifc • 
sein muss, worauf auch sein Name Goldschwert und das entsprechende Attrt' 
bat mbrt,^* 
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Tomigsweise aufhält, war die Mitte selbst und deshalb wird er 
bildlich des Himmels Nabel genannt (tairahan napanen p. 33). 
Kaim es nun eine grössere Uebereinstimmmig geben , wenn auoh 
Delphi oder vielmehr ein Stein im Tempel zu Delphi, des Apollo 
Sitz, mit der Localisirung auf Erden als Nabel der Erde galt*)? 
Wahrlich das Local in Delphi gewinnt mit der Quelle, an der 
der Gott den Drachen tödtete (dem Abbild des öüTtizrig noxafiiog), 
dem Drachenspalt, wo der Drache hinabgefediren, dem Nabel- 
stein (der vom Drachen besessenen Schlangenjungfrau) 
einen höchst eigenthümUchen Hintergrund! Um aber noch mehr 
das mythische Element in dem Nabelstein hervortreten zu las- 
sen, will ich noch gleich daran erinnern, dass auch in der Odys- 
seus-Sage er eine EoUe spielt, indem Odysseus sieben Jahr 
auf der Insel der Kalypso, d.h. auf der verhüllenden Wolken- 
insel, weilt, und diese auch der Nabel des Meeres genannt wird, 
natürlich des himmlischen Meeres, auf dem auch die Argonauten 
ondPhäaken fahren (s. Einleitung p. 19 und weiter unten). Die sieben 
Jahre, welche der Odysseus dort zubringt, ehe er zu seinem Bogen - 
kämpf zurückkehrt^), stellen sich übrigens zu den sieben Jah- 
ren, nach denen das Gorgonenhaupt wieder heraufkommt; es sind, 
wie dort schon angedeutet, ursprünglich die sieben Wintermo- 
aate gemeint, wie ich die Bedeutung entsprechender Züge auch 
in den deutschen Mythen gedeutet habe; und so stellt sich dieses 
Alles als nur eine andere Auffassung zu dem Siebenmonats- 
kinde^) Apollo, das nach dieser Sage im Herbst empfangen 
und im Frühjahr dann nach sieben Monaten geboren wird 
und mit dem Drachen kämpft; im Frühjahr kommen die Gewit- 
ferwesen wieder oder werden wieder geboren. Auch das bekannte 
E über dem delphischen Tempel dürfte ursprünglich keine andere Be- 
dentang gehabt haben, als anderseits den Hinweis auf die fünf Som- 
mermonate, die dann als dem Sommergotte geweiht galten. 

Diese Hindeutung auf den Odysseus mag hier genügen , da ich 
noch besonders von demselben zu handeln gedenke; um aber zn 
luiserem Apollo zurückzukehren, so erklärt es sich nun auch, dass, 
wenn der Pfeil des Gottes, der niederschiessende Blitzstrahl 
(der wvQiyXcixiv o'Caxog oder KSQavvog) ist, beim Quintus Smymaeus 
der Pfeil von den Winden in des Gottes Hand zurückgetragen 
wird. (III. 86 sqq.: to d^ ccq o?i/;a movacti nvoial avrjQBl^jjavro^ 
ootfav 6i (itv 'Anokkcnvi ig ^log oi%ofiiv(p ^d&eov nidov») — Es erin- 
nert dies an Klopstock's Vers in der Friihlingsfeier : „Und die Ge- 



*) cf. Otf. Müller, Aesch. Eumen. Göttingen 1833. p. 101 sq. Hesychins sagt 
ttderseits unter ToJCou ßouvo?' o oV9aX6? r^S YtIc T(i<po(; iarX toO üuldbivo^. 

*) Aach Orest kehrt nach sieben Jahren zurück. Hom. Od. III. 305 sq. 

') Tgl. den Schol. zu Callim. h. in Del. 251 b. Spannheim: E7CTavi.YV- 
'lafo; yoLp i'^iyfi^ 'AtccXXwv. Auf die Wiederkehr der ^V^cwl^XiX wvrJq. \w 
^böotischen Bügen ^ die sich zum Apollo stellen, inachte sc\iOT\ 0\Sx\ft^ "^RSiJ^^t^ 
f^meaoß a, ß, w, Breslau 1844. p. 216 aufmerksam. 
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witterwinde, sie tragen den Donner'% und ist in der Sache 
dasselbe, als wenn Thors Hammer Miölnir, den er im Blitz schleu- 
dert, stets von selbst in seine Hand zurückkehrt. Dazu stimmt 
nun femer, wenn des Apollo Pfeil nach einer anderen Sage im Hy- 
perboreerlande — nämlich im Winter (mit dem öotte) — ver- 
borgen ist, und erst mit den Früchten der Demeter, d.lL im 
Sommer, allgemein geftisst, zurückkehrt (Eratosth. Cataster. XXIX : 
SohbI 6h Tore avcixofiia^vai 6 o'Caxog fievoi rijg itaQ7toq>6Qov /ti^^rivQog 
iitt Tov itigog- ijv di vnBQfisyi&Yjg), Und wenn es nun eben- 
daselbst heisst, es war das Geschoss, mit dem Apollo die Ky- 
klopen tödtete, weil sie dem Zeus den Wetterstrahl {xsQawog) 
gefertigt, mit dem dieser des Apollo Schlangensohn Asklepios er- 
schlagen hatte, so verstehen wir dies nun auch, nur muss man nicht 
diesen Mythos in systematische oder auch nur bestimmte Beziehung 
zu den Typhon- oder Delphyne- Mythen bringen; er basirt zwar 
auf ähnlichen , doch besonderen Anschauungsweisen. Apollo ist hier 
in anderer Weise der Sturmes- und Bogengott, der die ihm ge- 
genüberstehenden Donner- und Blitzriesen besiegt, die ihrer- 
seits wiederum in einem Gegensatz zu dem Schlangengott, der 
hier als Asklepios erscheint, gefasst wurden, und dies brauchte nicht 
gerade auf den Frühling, sondern könnte auch, da die Sago selbst 
zunächst keine weitere Andeutung darüber bietet, auf die Zeit dffl 
Herbstgewitter gehen, ein Punkt, auf den wir bei den Asklepioe- 
Mythen noch zurückkommen werden. Ein Sieg in den Frühlings- 
wettem dürfte aber wieder entschieden der Sage zu Grunde liegen, 
welche den Apollo mit seinem Bogen und Pfeil die sieben Kin- 
der der Niobe erlegen lässt; denn diese ist wohl jedenfalls eine 
Art Win terkönigin, und ihre und des Amphion (d. h. des Windes als 
hinmilischen Spielmanns) sieben Kinder dürften nach dieser Abstam- 
mung mehr die winterlichen Sturmeswesen sein, die in der Zahl sie- 
ben mit Rücksicht auf die winterlichen sieben Sonnen oder Monde auf- 
treten. Charakteristisch heisst es dabei, Hom. H. XXIV. 671: „die 
Völker versteinerte Kronion", kaovg 8h Xi^ovg nolriöt K^oWcoVy 
was dann auch von der Niobe selbst gesagt wird. Es ist die schon 
beim Gorgonen - Mythos erklärte Verwandlung der im Gewitter 
überwundenen Wesen in Steine, wozu dann auch die un auf hör-' 
lieh, oder nach anderer Sage nur im Sommer fliessenden Thrä- 
nen der Kiobe sich als eine Auffassung des Eegens, ähnlich der der 
weinenden Kinder im Zuge der Perchtha, wovon in der Einleitung 
p. 6 geredet ist, stellen dürften. Beweinen doch auch die Hy»- 
den, die Regennymphen, im Regen den Tod ihres Bruder»» 
den eine Schlange getödtet, ebenfalls eine Ablagerung analoger 
Anschauungen, als wir sie entwickelt haben. Desselben Ursprung** 
ist es übrigens auch, wenn der wilde Jäger Orion, der mit der Ax- 
temis jagt, also ein Prototyp gleichsam des SturmesgottesApoll^^» 
und wie er der schönste der Männer, einmal zum BegenbringeT 
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wird, daim aber auch, weil er die Artemis antastet (Eratosth. 
Cataster. 7), dnrch einen grossen Skorpion getödtet wird'). 

Analog dem durch die Luft zurückkehrenden Pfeil des 
Grottes, der sich wohl nun noch unsrer Darstellung auch dem XQty- 
aovv '^iQog identificirt, welcher zur »Sommerszeit ebenfalls yon 
den Hyperboreern kommt, oder den der Gott bringend dargestellt wird 
(Müller, Dorier I. 271), ist es nun aber femer, wenn der luft- 
wandelnde Hyperboreer Abaris auf einem goldenen Pfeile, 
über Meere und Ströme und alles Unwegsame erhoben, den gan- 
zen Erdkreis umfliegen sollte, gerade wie Ixion im Gewitter, wie 
wir oben gesehen haben, auf feurigem 11 ade durch die Luft 
einherfährt*). Stellten doch auch noch die Griechen in späterer 
Anschauung den Blitz in den Händen des Zeus als geflügelt dar, 
wie auch Arist. Ayes 1712 von dem nsQavvog als dem 7ctsqo(p6qov 
diog ßikog redet, und noch jetzt der Dichter sagt : „Seht ihr den 
neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl"? (Klopstock in 
s. Frühlingsfeier). 

Wenn aber etwas zur Bestätigung der ursprünglichen Bedeu- 
tung des Bogens und Pfeiles des Apollo fehlen soUte, so ist 
die TJebereinstimmung, welche Homer in Betreff der Todesart, 
welche Apollo sendet, mit unserer ganzen Auffassung bietet, ent- 
scheidend, indem selbige nun erst vollständig klar wird; denn nicht 
bloss, dass Apollo im Gewitter als der himmlische Verderber 
der ihm widerstrebenden "Wesen, des Drachen, der Kyklopen, der 
Niobiden auftritt, er ist es von Hause aus in der speoiellen Be- 
ziehung für die Menschen, wie auch der Gewitterdrache es war; 
denn wenn auch die Verwünschung aid^ ovrag avvov as ßaXoi kAv- 
TOTO^o^ ^AnolXtav noch eine allgemeinere Bedeutung haben könnte, 
wie ich es auch noch (de antiquissima Apollinis natura p. 1 1) erklärt, 
80 zeigt uns doch jetzt eine genauere Beü^chtung der einzelnen FäUe 
die deutliche Beziehung auf den Blitzgott. £s gleicht nämlich 
der Tod, den Apollo sendet, stets dem, welcher durch den Blitz er- 
folgt, d.h. es ist deutlich der Schlagfluss; denn nicht klarer kann 
man ihn schildern, als wenn des Menelaos Steuermann plötzlich 
todt hinstürzt, von des Apollo's Geschossen getroffen, das 
Steuer noch in der Hand. Od. HE. 278 sqq.r 

ulX Ott Zovviov Iqov ag)tK6fied'' Sxqov 'Ad-ipfimv, 
fv%a HvßsQVtjtfiv Msvekaov Ooißog ^AnokXcov 
olg ayavolg ßsXietstSiv ircoixdlJf'Bvog xaTinstpvsv, 
nrjöaXiov ficra x^Q^^l ^Bovarfg vriog ?;^ovTüf. 

oder des jungen Eumäos Wärterin von der Artemis Geschosse 
getroffen gleich dem Seehuhn „dumpf in das Wasser des 
Raumes" entstürzt. Od. XY. 477 sqq.: 



') Die Belegstellen zu dem Letzteren bei Jacobi, Myth. Wörterbuch, unter 
Klobe, Hyaden und Orion. Die Siebonzahl der Niobiden giebt Apollodor II. 5^ 
s) Die Stellen s. b. Voss, M^ologiscb« Briefe. Koii\@6>>%t^ \*\^^, \«%%^« 
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aAA' 0TB 6rj SßSofiov fjfMiQ in\ Zevg ^iJKB KqovIwv^ 
Ti}v filv iTCHza yvvaiTia ßaX* "AQXBfiig loxiuif^a^ 
avtla S* ivSovnijCB 7cbcovc\ mg BtvteXlfi itril^' 

So fragt auch Odysseus seine Mutter in der Unterwelt, ob eine 
langwierige Krankheit oder unversehens der Artemis GeschoBS 
ihrem Leben ein Ende pjemacht, d. h. ein Schlagfluss sie getrof- 
|en. Od. XI. 170 sqq.: 

ccXX* SyB fioi TOÖB slnl xal äxQByJcDg xarcikB^ov' 
xig vi (SB KtJQ idänaatSB zavrikByiog d'avcctoio; 
ri 6oli%fi vovCog, ri''j4QTBiiig lo%iaiqa 
olg iiycivolg ßBliBöTiv inoixofiivri %axi7CB(pvBv ; 

Der schnelle Tod erscheint aber als ein linder, und so heisst 
es in der Sage von den Bewohnern der Insel Syria, die ein seliges 
Leben führen, wie die Hyperboreer, wie die Wesen im Beichedes 
Kronos, die "Wesen der goldenen Zeit: 

vr^sog xig Evqlri niiikvfiiiBxai ^ bi nov aaovBig^ 
'ÖQxvyirig xa^vjtBQ&Bv, o&i XQonai rjBXloio — 
nBivri d' ovnoxB dijfiov i^sQXBxai, ovöi xig aXXrj 
vovcog im axvyBQ'^ nikBxai ÖBtXolai ßgoxoictv 
dkk* oxB ytigdaKonai noXiv %axa q>vX^ av&QdijcmVy 
iX^dv agyvQoxo^og IdTtoXXfov 'AQxifitdi |i;v, 
olg ayccvolg ßBXiBCatv inoiiofiBvog TiaxiitBtpvBv. 

Od. XV. 403 sqq. 

„ein sanfter Schlagfluss machte im hohen Alter ihrem Leben 
ein Ende", wenn man nicht noch specieller auch in diesem Zuge 
an das Leben der himmlischen Bewohner und das schnel- 
le Hinweggerafftwerden derselben im Gewitter zu den- 
ken hat. Denn nicht allein, dass die meisten Sagen darauf hin- 
deuten, dasB die Wesen, die Apollo mit seinen Pfeilen hinwegrafft» 
bis auf die Esel und Hunde herab, mit denen er bei der Pest 
in der Ilias den Anfang macht, ursprünglich himmlische sind, 
von seinem heiligen Volke selbst, den Hyperboreern, wird eine 
Sage berichtet, die jenen Vorgang auf der Insel ZvqIcc nur in an- 
derer Weise ausdrückt. Von den Hyperboreern heisst es n&n- 
lieh, sie stürzten sich, von langem Leben gesättigt, mit Krän- 
zen umwunden von einem Felsen ins Meer herab. (Müller, Do- 
rier. 1844. I. 281.) Diese über dem Boreas im Himmel woh- 
nenden und sich herabstürzenden Wesen stellen sich aber ganz 2U 
dem sich herabstürzenden Glaukos oder dem herabgestürzten Phae- 
thon, Hephäst oder Kronos, und wie die Eselsopfer bei den Hyper- 
boreern auf dieselbe Scenerie hinweisen, sehen wir hier das ganze 
himmlische Gewittervolk sein Leben endigen, indem es sich von 
den Wolken in den Blitzen hinabstürzt. Zur Bestätigung 
meiner Ansicht wird noch von einer andern mythischen Insel eine 
Todesart der Greise berichtet, die dort noch deutlich den be- 
stimmten Bintergrund des Gewittexa, wxOa. m öäx ^xi^^VW^vt« 
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keit Beines Eindrucks, bekommt. Wie man nämlich die Inseln 
der Seligen unter Kronos nach dem Westen verpflanzte, fabelte 
man dort auch von einer Insel, wo die Alten, sowie Kronos 
selbst, herabgestürzt würden und dann unter krampfhaftem 
Lachen verendeten, dem bekannten sardonischen Lachen (Schol. 
zu Homer Od. XX. 302). Letzteres beziehe ich specieller dann auf 
den nachhallenden Donner*), der auch als ein Lachen aufge- 
&8st wird, wenn es beim Dichter heisst: 

Aber wenn in Waldesb^ttem 
Sturmes Ahnung flüsternd wacht. 
Sich der Himmel regt zu Wettern 
Und der Donner furchtbar lacht 

Wilder Sommer v. Eückert. 

Für dieses Lachen des Donners findet sich in der griechischen 
Anschauung zunächst eine merkwürdige Parallele, wenn nach Ari- 



1) Wenn übrigens das sardonische Lachen auch mit dem Talos in 
Verbindung gebracht und dieser sowohl nach Kreta als nach Sardinien gesetzt 
wird (cf. Bötticher I. 358. 378), so tritt das der von mir ausgesprochenen An- 
sicht nicht entgegen. Denn mag auch später einaelnes Fremde in diese Sagen 
gekommen sein, zunächst sind es griechische Elemente, die sie geschafifen. Ta- 
los oder Kalos spielt zunächst zu Athen und beim Minos in Kreta; er iftt 
der Verwandte und Schüler des D ä d a 1 o s , von dem er dann von der Akropolis 
herabgestürzt wird ; der alte , auch in den deutschen Sagen wiederkehrende 
Zug von dem (himmlischen) Schmied oder Baumeister, der seinen Lehr- 
jungen aus Neid (im Blitze) herabstürzt oder erschlägt, dem analog dami auf Kreta 
erzählt wurde, dass Kres, der Vater des Talos, der Erzieher und Lehrmeister 
des Zeus gewesen, aber von diesem in der Hitze getodtet sei. Ptol. Heph. II. 
Wie dieser kretische Talos nun auch als Vater des Hephaestos genannt 
wurde, zeigen uns die übrigen Sagen von ihm in anderer Weise eine ganz rohe 
Auflassung des Gewitterriesen. Dem Minos oder der Europa vom Zeus 
(oder Hephaestos) geschenkt , umwandelt er Kreta (also nach der ersten 
ursprüngUchen Anschauimg das himmlische Eiland); er ist ehern, wie der 
ffimmel selbst dafür gehalten wurde, der letzte des )(^dXxeov y^vo? (Grote, 
Griech« Hyth. u. Antiq. , herausgegeben v. Fischer. Leipzig 1856. I. 219. Anm.), 
macht sich beim Nahen von, Fremdlingen in (Gewitter-) Feuer glühend und 
umarmt sie, dass sie im Sterben das sardonische Lachen erheben, oder 
wehrt ihnen mit Steinwürfen das Nahen wie den Argonauten, bis Medea ihn 
tSdtet. Wenn das Letztere an den menschenfressenden und Stein« 
lehleadernden Polyphem eriimert, so zeigt uns der Glaube der Lappen noch 
deutlieh eine solche rohe Biesengestalt, wenn er von einem Biesen Stalo berich- 
tet , der einäugig war , in einem eisernen Gewände umherging und als 
Menschenfresser gefürchtet wurde (Grimm, M. p. 1218). Beim Talos aber 
entwickeln sich die Gewitterelemente noch deutlicher in Folgendem. Er hatte, 
heisst es , eine einzige Ador, die vom K o p f bis auf die Ferse ging , wahr- 
scheinlich nur eine andere Auffassung des Blitzes, den wir ja schon als eher- 
nes Haar oder Faden kennen gelernt haben, wie auch dann anderseits die 
Adern der Gorgo bei den Asklepios - Mythen als desselben Ursprungs ent- 
sprossen werden erwähnt werden. Nur an einer Stelle ist er verwund- 
bar, wie Achill, wovon noch nachher beim Uranos und Achill besonders die 
Bede sein wird. — Achill wird übrigens auch als Kind im Feuer geglüht, 
ihm dient es aber zur Unsterblichkeit, die er auch dann noch zum Theil 
•sf dnr Insel Lenke im Pontus Euxinus gemessen sollte , lauter Parallelen , die 
a«f ibeselb«! Uranschauungen bei der verschiedenai'tigsteii Eiitw\&k\iQ3i^ \&cm^ia«BL^ 
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gtoteles man beim Knistern der Flamme, mit einer TJeberiia- 
gung von dem himmlischen (Gewitter-) Fener anf das irdi^ 
sehe, sagte, Hephästos oder Hcstia lache. Aristoteles IfeteoL 
n. 9 sagt nämlich vom Entstehen des Donners: yivBvai d* if «Xijyii 
Tov avTOV TQonov ds TtagsMccaaL (leil^ovi iiixQOv na^og xrp h ff 
ifXoyl yivofiivco tfiocpo) ov xccXovatv ot (i£v'^'Hq>aiazov ysXäv^ ot & 
Ti}v lEartav, ot 6^ icmik'^v tovrcov* ylyvsxai ö* orav i^ avttdvfiitiSti 
Big Ti)v (ploya cvveavQafiiiivrj q)iQrixm cet Dieselbe Anschauung 
bricht noch hindurch, wenn der Donnergott das Beiwort rBgiiiti- 
gavvog führt, oder wenn der hinkende Gewittergott im Him- 
mel sein Wesen treibt bei den Versammlungen der Götter, ein un- 
auslöschliches Gelächter entsteht (Hom. D. I. 600). Dasselbe 
werden wir weiter unten in demselben jSTaturkreis wiederkehren 
sehn, wenn die Götter die in den Stricken des Blitzes gefes- 
selten Ares und Aphrodite erblicken. — Ebenso ist in der deut- 
schen Mythologie bei den himmlischen Fcuergeistern, den 
Kobolden*) das Lachen ein stereotyper Zug, wie er sich noch 
in der Eedeweise wie ein Kobold lachen ausspricht, von der 
Grimm, M. p. 469 f. handelt und es auch als eine in England und 
in der Bretagne wiederkehrende Vorstellung von einem hell und 
laut Auflachen nachweist. Wie dieses Koboldslachen in ein Hohn- 
gelächter übergeht, das sogar den Charakter eines Wieb er ns (hor- 
selaugh) annimmt (Grimm p. 480), kehrt dieses significante Hohn- 
gelächter dann auch an dem christlichen Gewittergott, dam 
Teufel, wieder, wie man auch noch heut zu Tage von einem 
teuflischen Lachen, einem Hohngelächter der Holle re- 
det, welche Ausdrucks weisen aus ähnlichen Anschauungen entstan* 
den sind und worunter man sich gerade wie bei dem sardonischen 
Lachen eine grinsende laute Lache denkt. In ähnlicher Weise 
habe ich auch beim Wodan in der deutschen Sage den Donner als 
einen hallenden und spöttischen Nachruf nachgewiesen, mit 
dem der Gk)tt den Wurf der Keule begleitet, die er im Blitz 
schleudert und durch die er den ihn herausfordenden Spötter be- 
straft (Heutiger Volksglaube p. 17). Und hierzu möchte sich wie- 
derum in der griechischen Mythologie stellen, wenn zu dem Apollo, 
als er seine Pfeile auf den Drachen sendet, der hallende Zu- 
ruf des Irj Irj nairiov sich gesellt haben soll, woran sich dann der 
Paean als Sicgeslied schloss (cf. Spannheim z. CalUnL h. in ApolL 
21. Preller L 157), oder nach delischer Sage, als der Gott gebo- 
ren wird, die Göttinnen laut aufschreien, ix S' id-ogs xqo 900;- 
6b' d-Bal 8' oXoXv^av anaaai sagt der hom. Hymn. in ApolL 219. 
Das krachende Umstürzen des Drachentisches, von dem oben ge- 
redet, würde daneben nur eine secundäre Deutung des einschla- 
genden Wetters sein. 



^) Auf diesen ihren Charakter als FdUergeister wies schon Kuhn hin in den 
MMrkiaeben Sagen. EinL IX, 
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Doch. kehren wir nach dieser Abschweifung zu der Todesart 
xuräcky die Apollo sendet, und die wir im Bhiz und dem sich dar- 
an reihenden Schk^uss nachgewiesen haben, so erklärt sich nun 
auch erst yollständig, weshalb römische Antiquare ihn dem etruri- 
sehen Vejovis oder Vedius verglichen haben. Dieser wurde 
nämlich in seinem Tempel, zwischen der tarpejischen Burg und dem 
Oapitol, in jugendlicher Bildung, mit Pfeilen ausgerüstet 
dargestellt und galt als eine furchtbare, im Blitz tödtende Gottheit 
(Müller, Etrurier. Breslau 1828. 11. 59). Er passt also recht eigent- 
lidi zu der von uns entwickelten Urgestalt des Apollo, zu der sich 
aach noch in den andern Mythologien Analogien finden. Dass zu- 
nächst die Sturm- und Gewittergöttcr erschlagen oder lähmen, 
trat schon oben beim wilden Jäger hervor, ebenso bei dem Dra- 
chen (p. 74), das Letztere besonders im finnischen Volksglauben. 
Und wenn man eine solche plötzlich eintretende Lähmung noch 
heut zu Tage auch in Deutschland einen Hexenschuss nennt, so 
zeigt das einmal, dass man selbige auch den die Luft durch- 
wandelnden Hexen zuschrieb, dann aber deutet der Name auch 
sehen auf Verwundung durch ein Geschoss hin. Dies tritt aber 
zum noch bestimmter und in ganz analoger Weise mit der gewon- 
nenen griechischen Vorstellung hervor, wenn die deutschen Elbe 
in derselben Weise wie Apollo und Artemis aus der Luft die 
Menschen mit ihren Pfeilen verwunden, der Donnerkeil dann 
geradezu Albschoss heisst. „Uralter Glaube war es'S sagt Jacob 
Grimm p. 429, „dass von den Eiben gefährliche Pfeile aus 
der Luft herabgeschossen werden. — Ihre Berührung, ihr An- 
hauch kann Menschen und Thieren Krankheit oder den Tod ver- 
ursachen; wen ihr Schlag trifft, der ist verloren oder untüch- 
tig'^ Noch näher fast steht auch durch die äussere Ausstattung die 
serbische Vile, eine Art Artemis, die aus der Luft auf die Men- 
schen ihre tödtlich verwundenden Pfeile sohiesst, und de- 
ren ganze Ausstattung noch specieU an unsem Naturkreis erinnert, 
wenn- sie einen siebenjährigen Hirsch reitet, der mit Schlangen 
gezäumt ist. Grimm p. 407. Auch von den Muhamedanem bringt 
liebrecht in s. Anmerkungen zu Gervasius p. 142 Aehnliches bei, 
indem er nach Herbelot anführt: „Les Mahometans croyent, qu'il 
7 a des Esprits ou des Lutins armds d'arcs et de flaches, 
qua Dieu envoye pour punir les hommes, quand il lui plalt et 
qoe les blessures, que fönt ses spectres, sont mortelles, 
lorsqu'ils pawdssent noirs, mais qu'elles ne le sont pas, lorsque les 
flaches sont decochees par des spectres, qui paraissent blancs. 
(Test ainsi que les Mahomdtans raisonnent sur la P e s t e u. s. w." 
Die weitere Entwicklung dieser Vorstellungen gehört in die Ge- 
schichte der Todesgötter, zumal der griechische Volksglaube diese 
Seite des Charakters des Apollo nicht weiter als in der Vorstellung 
eines alle Masslosigkeit rächenden Qottc^ i^^\,^'Äi^\fe?Q. V^, 
wohl hauptsächlich unter dem Einfluss der DeutvMi^ ^^ä k^^S^x^veöSk 
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des Gottes zu Anfang der Ilias. Hier nur noch einige Bemerkon- 
gen. Ich glaube beim Drachen sowohl, namentlich dem Basilifiken, 
als beim Apollo nachgewiesen zu haben, wie sich an der beobach- 
teten Wirkung des Blitzes, sei es, dass man ihn für eine Schlan- 
ge oder für einen Pfeil hielt, die Yorstelluiigsformen für msB, 
schnellen und plötzlichen Tod entwickelt haben; es könnte 
nun als eine einfache Verallgemeinerung dieser Vorstellung erschei- 
nen, wenn der Drache sowohl als der Gott, der eine bei den Deut- 
schen (s. oben p. 74), der andere bei den Griechen Pest bringt, zumal 
nicht bloss die Schnelligkeit dieser Todesart, als auch die da- 
mit verbundenen Lähmungen an Gliedern und Sinnen, von denen 
schon Thucyd. 11. 47 sqq. berichtet, viel Analoges mit den Wi^ 
kungen des Blitzbs haben, und der oben angeführte arabische 
Volksglaube könnte als Bestätigung dafür gelten. Anderseits meine 
ich aber doch, dass allgemciucro Gründe noch in dieser Hinsicht 
obgewaltet haben, weshalb man auch die Pest in Verbindung mit 
dem Gewitterwesen brachte, so dass jenes dann nur die Ver- 
anlassung zu der specielleren Gestaltung der mythi- 
schen Auffassung auch in dieser Hinsicht wurde. Zu- 
nächst möchte ich an die oben beim Typhon entwickelten Voretd- 
lungen von dem Verderben erinnern, das die Gewitterwesen 
über den Himmel selbst zu bringen schienen, und welches sie schon 
in dieser Hinsicht zu Verderbern, ja Todesgöttern machte; 
dann aber, dass die Verheerungen, die ein Unwetter an Feld 
und Vieh anrichtet, im Verein mit den Ucberschwemmungen,* 
die oft mit ihm verbunden sind, leicht bei dem vereinzelteren, 
hülfloseren. Dasein früherer Zeiten Hungersnoth*) und Pest «ur 
Folge haben konnten, wie auch der Grieche immer Xifiog und ^y- 
ftog*) mit einander verbindet, beides also demselben Urheber, Dra- 
chen oder Gott, zugeschrieben werden konnte, zumal man sie ja 
überhaupt, wie wir oben gesehen, auch anderseits als Geber der 
Fruchtbarkeit ansah. Auch das Verderben der Brunnen durch ] 
Bogen güsse dürfte dabei zu erwähnen sein, wie der deutsch® 
Aberglaube die Pest den durch die Drachen vergifteten BruH" 
nen zuschreibt (s. oben p. 74), und auch Thucydides erzählt, dft^ 

1) z. B. Twysden, Hist. Angl. scriptores X. Loud. 1652. p. 2460: AoJ*^ 
Domini 1271 tanta fuit apud Cantuariam inundatio pluviae , tonitrai, fhlguris ^ 
tempestatis , qnanta a diebus antiquis numquam aadita vel visa faerit, dnrs»^^ 
tonitruo et horribiliter quasi et uno ictu tonante tota die et tota nocte praedifil^^ 
et tanta inundatio aquae secuta est, quod arbores, vineas et hayas SubT0^ 
tit, ita quod incedere non possent homines nee equi. Et pericUtabantur wnX^ 
impetus decurrentis per plateas. Et in domibus civitatis secuta est fames m^' 
zima in tota regione. 

2) So Hesiod. Op. et d. 243 sq. : 

Tofatv ö' oupavoSsv [liy iKr^yoiyz Tj\\i.aL Kpovccov 
Xifxov cfJLoO xal XoifjLov* a7C09^iv\j^ouc7i dk Xao(. 
Meine Abhandlung de antiquissima Apollinis natura, p. 73. Hungersnoth und Pe»^ 
knüpfte auch der Aberglaube im Mittelalter an die Erscheinung eines Kometoi.^ 
f5j/, JT. Ä Twysden j flistor. Angl. scriptoxes X. i^.^^l» 
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man beim plötzlichen Auftreten der Pest an vergiftete Brun- 
nen geglaubt {ig dh x^v ^A^valcnv noXiv i^anivaing hinecs nal 
To nQ^TOv iv Toj ÜHqaul ^i^aro rcov iv^qtiTCfQv ^ ßctB nal iXix^ 
VK avtwv mg ot IlilaTtovvi^aioi q^iq^ana iaßsßlfJKOiBv ig xu q>Qiatci), 
Ovid in seiner Barsfellung der Pest weiss auch von der Vergiftung 
der Brunnen und schreibt sie Tausenden von Schlangen au, die 
ihr Gift hineingespritzt, Metam. VII. 533 : 
i Constat et in fontes Vitium venisse lacusque; 

Milliaque incultos serpentum multa per agros 
Errasse atque suis fluvios tcmerasse venenis. 
Bann aber möchte ich noch speciell an Grimms Darstellung von 
der Pest (Myth. p. 11 3 3) anknüpfen. „Wenn nach grossen Ueber- 
Bchwemmungen'S sagt J. Grimm, „feuchte Nebel und schwüle 
Dönste die Luft vergiften, bricht sie plötzlich aus und verbreitet 
sich unaufhaltsam über die Erde". Dem analog sind dann die my- 
thischen Vorstellungen, die er von den verschiedensten Völkern in 
Betreff der Pest beibringt. „Nach einer Voigtländischen XJeberlie- 
ferung**, fährt J. Grimm fort, „kommt die Pest als blauer Dunst 
in Gestalt einer Wolke gezogen. Das bezeichnet jenen schwü- 
len Nebel, der Seuchen voranzieht". — In dieser Weise nun, 
gÜAube ich, hat die Vorstellung von der Pest sich auch schon an 
den qualmenden Wolkendrachcn, der die himmlischen 
Wasser hütet und unter Umständen auch so den fruchtbaren 
Äegen vorzuenthalten schien, so wie an den mit ihm verbundenen 
W^indgott angeschlossen. Bei dem crsteren erinnere ich noch be- 
sonders an die Schwüle und Gluth, die immer mit ihnen verbunden 
©iBcheint, und vor allem an den stets wiederkehrenden Zug, dass 
^e Drachen die Luft verpesten; bei letzterem daran, dass erst 
^IlmähHch sich die Vorstellung eines bestimmten Windes als des- 
jenigen, der den Drachen besiegt und so der Natur wieder Frische 
Verleiht, in der Beobachtung entwickelt haben dürfte, Seuchen 
Aber anderseits auch dem Winde zugeschrieben wurden. So tritt 
"*in polnischen Volksglauben der Homen, der die Pest bringt, wie 
4» Stnrmesfahren des deutschen wilden Jägers oder der Frau 
ft6de oder Perchtha auf, deren Gestalt dann anderseits auch wie- 
der in einen Geister- oder Todtenzug übergeht*). In Grie- 
chenland selbst aber galt in historischer Zeit dann der Süd als der 
Pestbringer*); so sollte der Physiker Empedokles dadurch, dass 
er einen Bergspalt verstopft, durch den der ungesunde Südwind über 
die Felder wehte, eine Seuche von Chaeronea fern gehalten haben 



') lieber den Uomen vergleiche Woycicki, Polnische Volkssagen. Berlin 1839. 
p.ö9 ; über die Auffassung der wilden Jagd Grimm, M. p. 871 flf., femer oben p. 6 f. 

*) Heros, de ventis. Berlin 1846 stellt p. 27 u. 79 die betreffenden Stellen 
fiber den mortifer und letifer Auster zusammen ; u. A. heisst es bei Isidor (Origg.) : 
„Auster Gh^ece NoTOC appellatur, propterea quia interdum corrumpat aerem. Nam 
pestQentiam, quae ex corrupto aere nascitui*, Auster flans in aliquas regiones trans- 
lOfttit«'. 
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(Möller, Orchomenos o. s. w. Breslau 1844. p. 79), und dem 
Bprcchend schildert Orid Metam. VII. 528 sqq. den Ausbruch • 
Pest in Aegina folgendermassen : 

Principis coelum spissa caligine terras 
Pressit; et ignaros inclusit nubibus aestus. 
Bumque quater junctis implevit comibus orbem 
Lima, quater plenum tcnuata retexuit orbem; 
Letiferis calidi spirarunt flatibus AustrL 
Auf diese Weise erklärt sich dann, yne anderseits im Chaos 
der Unbestimmtheit der sich bildenden ^Uischauungen und Beo 
tungen, bei der die Luft reinigenden Kraffc eines andern Wi 
namentlich eines eintretenden Gewitters, die Gewitterschlj 
und besonders dann der ihr zur Seite stehende Gott wiederui 
B einiger und Helfer gegen alle früheren bösen Wirkungei 
Natur zu aoatiJQsg auch in dieser Hinsicht, d. h. zu Heil 
tern werden konnten. An dem Gotte musste das dann noc] 
sonders in den Mythen hervortreten, avo er zum Sommerbri: 
wurde, zumal, wo er dies im Kampf mit dem Drachen w 
am Drachen dann das Böse schon als Eepräsentanten 
Winterzeit haften blieb. So sehen wir also neben dem de 
sehen Drachenkampf, wo Apollo der Schlange gegenübe 
schien, ihm also als dem Erretter vom Bösen, namentlich 
der Pest, der Paean angestimmt wurde, anderweitig in den 
then vom Asklepios, dem Sohne des Apoll, die Schlange i 
als Heilwesen neben dem Gott treten. 

In Epidauros ward er bekanntlich vor allem verehrt 
die feuergelbe Art der Schlangen, die daselbst ihm heilig 
sollte ebendort nur vorkommen (Paus. II. 28. 1). Aber auch 
waren ihm überall Tempel errichtet, und dass nach Eom, auf 
anlassung einer Pest, die heilige Asklepiosschlange odei 
Gott selbst geholt und sein Dienst dort eingeführt wurde, is 
kannt. Ueberall aber bricht in den ihn umgebenden Mythenkr 
die Beziehung auf das Gewitter und speciell den Blitz zu] 
stätigung unserer ausgesprochenen Ansicht hervor. Bei den D- 
hiess er AlyXuriq^ der Glanzhelle, und wenn die Beziehuuj 
den Blitz zweifelhaft wäre, lässt ihn die Sage noch ausdrüc 
als Kind, A''om Blitzglanz umflossen, gefunden werden, g 
wie wir oben in griechischen und deutschen Sagen die Blit 
schlangen überall bei den neugebornen (himmlischen) Kin< 
fanden. Geboren hat den Asklepios übrigens die Tochter des P 
gyas, den wir oben schon p. 82 als Blitzwesen kennen gel 
nach einer andern Version der Sage rettet ihn Apoll aus den F 
meh, da der Leib der Mutter, die er — das Motiv weshall 
für uns gleichgültig, — mit seinen Pfeilen erlegt, schon verb 
werden soll (vgl. Jacobi, Myth. Wörterb. unter Asklepios). Allet 
bezieht sich auf verschiedene, weit verzweigte, an das Gewittei 
anschliessoüdc YorsteUungen, auf die icik ieTsmä-cibÄi hlocK etwa 
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her eingehen werde, vorher komme ich noch einmal auf ApolLo's 
Öeburt zurück. 

13. Von der Gewittergeburt des Apollo, dem Regenbogen als 
Gürtel und den Sturmes- oder Werwölfen (Lykurgos und 
Dionysos), mit einem Excurse von den Gewittergeburten 
überhaupt und der Wiederbelebung der Gewitterwesen durch 
Asklepios und Hermes. 

Im Gewitter schien der Himmel gebären zu wollen^), und 
wie wir auch noch von gewitterschwangeren Wolken reden, 
die dicke Gewitterwolke es ist, die diesen Eindruck des Schwan- 
geren macht, dick in volksthümlichem Ausdruck bei uns auch 
gleichbedeutend mit schwanger ist, brechen diese Anschauung^ 
auch mannigfach bei den Alten durch. Gravida ist das bei ihnen 
in dieser Hinsicht zur Wolke tretende Beiwort, z. B. Ovid Trist- 
1.2. 107, und Lucrez bewegt sich ganz in diesen Yorstellungen, 
wenn er vom semen ignis, den die Wolke enthalte, von dem 
atram fulminibus gravidam tempestatem redet und endlich den 
maturum fiilmen die Wolke durchbrechen lässt (VI. 201. 257. 
281). Demgemäss sahen wir auch auf mythischem Gebiet den Blitz - 
gott Apollo aus der dunklen Sturmes- und Wolkengöttin 
Leto hervorgehen. Wenn nun nach delischer Sage die Artemis, 
die sonst das einfache weibliche Gegenbüd ihres Bruders ist, als 
erstgeborene erscheint, ihrem Bruder in der Geburt vorangeht 
und das Amt der Eileithyia bei der Mutter versieht (Spannheim 
z. Callim. h. in Dianam. v. 23) , so erblicke ich darin eine Auf Pas- 
sung des aus der Wolke hervorbrechenden Wirbelwindes oder 
der Windsbraut {^vsklciy asXkct)^ die den ganzen -Process des 
Gewitters zur Entwicklung bringt, und wenn Artemis nach Pott 
(Etymologische Forschungen 1833. Lp. 101) die „Luftdurchschnei- 
dende" bedeutet, wäre Eileithyia vielleicht „die (im Wirbel) 
Dahi n stürmend e". Jedenfalls passt zu dem behaupteten Charakter 
scIkmi im Allgemeinen die deutsche Vorstellung, wie man in Hol- 
land noch geradezu die Windsbraut als die fahrende Mutter oder 
die barende Vrouwe bezeichnet (Wolff, Mederländische Sagen. 
1B43. p. 616), und ich anderseits dann auch im Sagenkreise des wilden 
Jü^jers die Windsbraut als das weibliche Wesen, das dem wil- 
dem Jäger voraneilt, nachgewiesen habe. Mit derselben An- 
schauung zieht nun auch in griechischer Sage Aella (der Wirbelwind, 
die Windsbraut) der Schaar der Amazonen, deren Wesen wir 
schon oben p. 87 f. als im Gewitter sich entwickelnd besprochen haben^ 
voran, als die erste, die dann vom Herakles getödtet wird 

*) Wie unwUlkührlich sich solche Anschauungen immer wieder bei natürli- 
cher Darstellung reproduciren, bestätigen viele Beispiele; so sa^t B^okxtvKrav \sc. ^.^ 
Beschreibung d. Kurmark Brandenburg. Berlin 1751. 1. 5Ö1 *. „'ö^cv^^lOcv ^vt?^ ^xvsäo. 
den Donnerwettern ^ als Geburten der Luft . ome SleWft zw \«ääcv\ ^^vcv*-'- \x. ^.^ -^ 
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(Diodor. lY. 16); und wenn dieser dem Herakles feindliche 
Charakter anch bei der Eileithyia hindurchbricht, indem sie sei- 
ne Geburt hindert, führt uns auch noch in anderer Weise der 
Mythos auf denselben Ursprung durch besondere noch hinzukom- 
mende Momente hin. 

Die aufgestellte Parallele zivischen der Artemis -Eileithyia 
und der Aella, sowie die AufPassung auch der ersteren als Winds- 
braut bekommt nämlich noch weitere Unterstützung durch einen 
gemeinsamen, daran sich setzenden Zug des Mythos, welcher uns 
überhaupt eine neue Naturanschauung eröffiiet, dann aber in seiner 
ganzen Entwicklung eben zur Bestätigung unserer Ansicht den Ka- 
tarkreis, mit dem wir es zu thun haben, in beiden Mythen in glei- 
cher Weise weiter ausfuhrt. Der Kampfyreis in dem angefahrten 
Streit des Herakles mit den Amazonen ist nämlich der Gürtel der 
Hippolyte, den diese vom Ares erhalten als Zeichen ihrer könig- 
lichen Würde (Jacobi, Myth. Wörterb. unter Hippolyte). Preller 
macht schon in seiner Mythologie (11. 141) darauf au&nerksam, dasB 
dieser Gürtel (fotfrif^) so zu verstehen sei, wie der Gürtel des 
Ares selbst oder der der Athene, von der Pausanias berichte, dass 
sie auch {^cotfri^^/cf genannt worden sei, und hinzusetzt: to Sh ivöv- 
vai xa onXa iKcilovv Sqcc oi jtakaiol J^fotsaa^ai, Was bei diesen 
kriegerischen Wesen die Beziehung auf die Eüstung hatte, erscheint 
bei der goldenen Aphrodite, der Liebesgöttin, die wir nachher 
beim Uranos den Gewittergeburten sich werden anreihen sehen, als 
ein zauberhafter Gürtel oder Brustgeschmeide, in den aller 
Liebreiz verborgen. Hom. D. XIV. 214 sqq.: 

1/ Kai aito Cii^d'eütpiv ikvaaro kbotov tfiavxa, 
TCOtKikov' iv^a 6i oi ^ekun^gia navta rirvxTo* 
evd^ ivi fi£V q>d6Trig, iv ö^ it^'^Qog, iv d' oaQiCtvg. 
Ein solches Hals- und Brustgeschmeide, wie Aphrodite auch 
tragend geschildert wird, als sie dem Anchises gegenübertritt (Hom. 
hym. in Yen. 89 sqq.), wird nun der Eileithyia als Preis ver^ 
sprechen, wenn sie in der Sage nicht mit der Artemis identi£oirt, 
sondern als eine besondere Gottheit zur Entbindung der Leto her- 
beigeholt wird. Hom. hym. in Ap. 103 schildert es als einen 

(liyav oQ^iov 
XQvCBloKii Uvoiötv isQfiivov, ivveaTcrixvv. 
Die Gewaltigkeit dieses Schmuckes könnte nun zwar Erklärung 
finden in der grossartigen Gestalt, in der auch die homerischen 
Göttinnen erscheinen, dennoch veranlasste sie mich immer dabei an 
eine besondere Auffassung des Eegenbogens zu denken, der durch 
die Wolken schimmernd die Vorstellung eines kostbaren Ge- 
schmeides eines der in diesem Element auftretenden Wesen we- 
cken konnte. Eine ähnliche Anschauung fand ich schon in Müllers 
Amerikanischen UrreUgionen p. 226, wenn der Eegenbogen bei 
den Karaiben als ein Schmuck des Juluka dargestellt wird. ,^Als 
Fereon*^ sagt Müller, „erscheint dieser anthropomorphisirt, wenn 
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er bisweilen nengierig aus dem Meere oder der Erde Tiefen hervor- 
blickt , das Haupt geschmückt mit Federn, die Stirn geziert mit 
dem prächtigen Schmucke einer breiten Binde. Diese Binde 
besteht aus dem in alle Farben spielenden Federn des Koli- 
bri^' u. 8. w. ^) Nun hat mir Graf Anastasius Lonzi aus Zante eine 
glänzende Bestätigung meiner Yermuthung gebracht , indem er mir 
mitgetheilty dass noch heute diese Anschauung in Griechenland herr- 
sche , indem man den Begenbogcn rj icivri oder to ^avagiov rijg 
EavttyUtgy den Gürtel der Mutter Gottes nenne. Hierauf ge- 
stützt stehe ich denn nicht an, zu behaupten, dass dies der Gürtel 
der Amazonenkönigin sowohl als der Eileithyia, sowie des Ares, der 
Athene und Aphrodite sei. Auch die Krone der Ariadne, wel- 
che ihr Hephästos geschenkt, und das Halsband der Harmonia 
gehören hierher, an welches letztere sich der Sage nach stets Unheil 
und Kampf knüpfte, wie an den himmlischen Kibelungenschatz, 
da ja der Eegenbogen wie das Gewittergold in die Gewitter- 
kämpfe hineinzuspielen schien. Der Harmonia gab es Hephä- 
stos, Aphrodite oder Athene. Durch Erbschaft kam es an den 
Folyneikes, der es der Eriphyle gab, was die Veranlassung ward, 
dass ihr Gemahl Amphiaraos , den sie beredet hatte , mit gegen The- 
ben zu ziehen, seinen Tod fand. Nachdem es noch durch viele Hän- 
de gegangen, gelangte es in das Heiligthum der Athene Pronoia 
zu Delphi, yon wo es dann der Tyrann Phayllos geraubt haben 
und seiner Buhlerin, dem Weibe des Ariston, gegeben haben sollte, 
die es trug, bis ihr jüngster Sohn im Wahnsinn das Haus anzün- 
dete und sie mit ihren Schätzen verbrannte (Jacobi, Myth. "Wör- 
terb. p. 518. Anm.). — Die deutsche Mythe bietet auch hierzu ihre 
Analogien , denn zu derselben Anschauung des Bcgenbogens dürfte 
es sich stellen, wenn in der deutschen Mythologie Frey ja einen 
solchen kostbaren Halsschmuck Brisingamen führt, und es er- 
geben sich als acht alterthümliche Züge, wenn vier Zwerge ihr den- 
selben für den Genuss ihrer Liebe geschmiedet haben, Odhin ihr 
denselben durch Loki entwenden und durch Heimdal wieder 
erkämpfen lässt (das Sachliche bei Simrock, Deutsche Mythologie. 
Bonn 1853. p. 328. 394). Namentlich bestätigt der Zug mit den 
vier Zwergen, die ihn geschmiedet, meine Ansicht. Denn wie 
Qrinmi, M. p. 597 anfiihrt, treten in der nordischen Mythologie die 
^inde der vier Hauptseiten u. A. als vier Zwerge auf, — die 
^inde sind es also, die den Eegenbogen geschmiedet haben. 



^) Nachträglich finde ich noch b. Qrimm, M. p. 695 dazu stimmend den Re- 
genbogen bei den Litthanem als Gürtel der Lanma oder Himmelsgürtel 
h«idclmet. Auch in einem Gedicht von Matzerath bei Grube , das Buch der Ka- 
^lieder. Leipzig 1851. p. 312 ist diese Vorstellung reproducirt, wenn es heisst: 
Sieh, wie im Thaue der Wolke, die Enden des Himmels 
Schürzend, der Bogen sich schlingt, golderglfinzend ! 
Selber der Tag, der strahlenschüttende T&\^ 
BJeicbe^ vor ScbsL&m vor dem Gürtel d«i ln%. 
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Zu der Entwendung des Schmuckes und dem. Kampf um den- 
selben stellte sich als Parallele eine reiche Fülle von Bagen, die 
in der finnischen Mythologie sich an den zauberhaften Sampo- 
Gürtel schliessen, den der Sclimid Bmarinen auf Wäinämöinens 
Veranlassung für Pohjola^s Wirthin schmiedet (Castrdn, Finnische 
Mythologie). Auf dem Besitz dieses Gürtels, bei dem auch offen- 
bar an den Eegenbogen zu denken ist, beruht theils der "Wohl- 
stand des Zauberlandes Pohjola im Norden, dem Hyperbo- 
reerlande in dieser Hinsicht der Finnen, theils soll der Sampo als 
Entgeld dienen für den gefangenen Sturmesgott Wäinä- 
möinen, theils als Preis für die schöne Tochter der Pohjola- 
Wirthin, was die Sonne sein dürfte, immer aber ist er Gegenstand 
der grössten Bemühungen und vieler Kämpfe der Kalewala- Helden. — 
Zu einer besondem Bedeutung hat sich übrigens der Eegenbo- 
gen -Gürtel in der deutschen Sage noch entwickelt, wenn er beim 
Donnergott Thor selbst auftritt; denn so deute ich auch, dass 
dieser erst in seine wahre Stärke, seine Asenstärke fsttirt, wenn 
er nach der Edda seinen Stärkegürtel umlegt, ja in demselben, 
dem Megingiörd, überhaupt seine göttliche Kraft liegt. Grimm, M. 
p. 1048 Anm. 

Dies weist aber noch auf eine andere ähnliche Vorstellung 
suTÜck, in der der Regenbogengürtel noch eine andere Bedeu- 
tung gemäss dem Charakter der Sage selbst erhalten hat. Bei d.et 
Amaxonen- Königin sowohl als der Harmonia wird noch ein göi>t- 
licbes Gewand erwähnt, das ihnen Ares oder Athene sehen."!**» 
nach der ganzen Umgebung dürfte darunter wohl ein Wolken^®' 
wand zu verstehen, sein, das gewöhnliche Kleid der Götter, ^3«* 
noch specieller bei der Athene sich bekundet, wenn sie sich rü^"^ 
und es heisst, sie lege an ^ircov' ivövöa ztiog vBq>BXfiys^iT^^^ 
Hom. n. V. 736. !N^un habe ich vorhin schon, als ich bei der St:^^ 
meswölfin Leto an die Lykaonsage kam, darauf hingewiesen, 
an die Entwicklung des Gewitters sich die Vorstellung der V< 
Wandlung eines in demselben thätigen Wesens in einen oder m^ 
rere Wölfe gereiht habe, indem man in dem Heulen des Sti 
mes plötzlich einen oder mehrere Wölfe wahrzunehmen glaul 
Ich machte darauf aufmerksam , dass diese Sage eigentlich das ei 
Beispiel der Lykanthropie, des uralten Glaubens vom W< 
wolfe, enthielte. Nun wissen wir vom^ Werwolf ungefähr 
gendes. Die Verwandlung geht durch Anlegung eines Gürt< 
und Wolfshemdes (Ulfahamr) vor sich, der Werwolf heult 
durch die Welt und zerreisst Alles, was ihm in den Weg koi 
Denken wir nur daran, wie colossal der Sturmeswolf oben p. 
auftrat, so würde sich auch hier Hegenbogen und Wolke 
passender Gürtel und Hemde nach den entwickelten ElemenC^^ 
zu dieser fabelhaften Urgestalt stellen; sie wären die Stücke, 
sein Auftreten bedingten. Von dem Glauben an den Werwolf 
jrählt schon Herodot, und er ist über ganz Europa verbreitet (Grim: 
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Myth. p. 1047). Ich reihe noch einzelnes daran sich Knüpfende an. 
Wenn zunächst ein öfter in Deutschland wiederkehrender Zug ist, dass 
ihm ein Kleidungsstück, Schürze oder dergl. hingeworfen wird, 
md er dies zerreisst, z.B. Kord. Sagen p. 22 u. Anm., so möchte sich 
dies in roh -bäuerlicher Form zu dem das Wolkengewand der 
Göttin zerreiss enden Porphyrion stellen, es wäre der die Wol- 
kenhülle zerreissende Sturmeswolf. Höchst merkwürdig ist 
aber eine Sage, die Olaus Magnus berichtet. Ich nehme sie aus 
dem Höllischen Proteus. Nürnberg 1695. p. 362 f. „Zur Weihnachts- 
zdf', heisst es, „geschehe es oft in Preussen, Lievland und Lit- 
thauen, dass die Werwölfe in grosser Menge zusammenkämen 
und das Land durchzögen. AUda stände zwischen Litthauen, Sa- 
moiten und Kurland eine Wand von einem alten, eingerissenen 
Schloss, bei welcher jährlich etliche Tausend zu gewisser 
Zeit sich versammelt, und jedweder seine Hurtigkeit im Sprin- 
gen versucht habe. Diejenigen, welche nicht über solche 
Wand springen können, seien von ihren vorgesetzten 
Befehlshabern mit einer Peitsche geschlagen". „Bei eben 
diesem Olao", heisst es weiter, „lieset man, dass auch in den näch- 
sten Tagen nach Weihnachten (in den Zwölften pflegt man's 
in Deutschland zu heissen) ein hinkender und an einem Fusse 
lahmer Knabe herumgeht, solche Teufelssclaven, deren unglaub- 
lich viel sind, zusammenzurufen, und ihnen befiehlt, dass sie ihm 
folgen sollen. Säumen sie dann und verziehen sie lange, so kommt 
bald darauf ein langer Kerl mit einer Geissei aus eisernen Rie- 
men, die sich aber beugen lassen; hauet damit auf sie zu und treibt 
sie also fort, dass sie eilends müssen gehen. Derselbe soll die 
elenden Tropfen so hart geissein, dass ihnen weder die blutrünsti- 
gen Narben, noch die heftigen Schmerzen in langer Zeit entwei- 
chen. Sobald sie sich aber zur Folge bereiten, scheint ihnen die 
vorige Gestalt zu verschwinden, und die Wolfs bildung sich ein- 
zustellen. Also kommen dann etliche Tausend bei einander. 
Der Führer mit der eisernen Geissei geht voran und das Heer 
derer, die sich in Wölfe verwandelt zu sein glauben, folgt ihm 
nach. Nach solcher Ausführung fallen sie das Vieh, so ihnen be- 
gegnet, an, zerbeissen und zerreissen es; — Menschen dürfen sie 
Q-her alsdann nicht anrühren, n<^h verletzen. Wenn sie zu einem 
^luss kommen, theilt der Führer mit seiner Geissei das 
Nasser, dass es von einander zu weichen scheint und den trock- 
nen Boden hinterlässt, damit sie ungenetzten Fusses mögen hin- 
durchgehen. Nachdem aber zwölf' Tage verflossen, zerstreut sich 
^ÄS Heer auseinander, und kehret jedweder wiederum zu seiner 
^tawisehlichen Gestalt*)". Das ist zunächst ein Umzug wie der der 
Bexen oder der wilden Jagd des Wödan, welche letztere auch 



^) Dazu stimmt auch in den Gmndzügen der ce\^&Oci% K>q^t^«.xjX^^% '^kn^x^ 
Skizzen ans der Vend4e, 1858. p. 249. 
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gerade auf die Zeit der Wintersonnenwende, die Zwölften, 
gelegt wird, wo aUerliand Zauber in Thiergestalt auftritt, wes- 
halb man dann die Thiere nicht bei ihrem gewöhnlichen Kamen 
nennen darf. Besonders gilt dies aber dann vom Wolf, W6dao5 
heiligem Thiere (Norddeutsche Sagen. G. 162. 168). Aber m^ 
ausser dieser geheimnissy ollen Zeit tritt das wiithende Heer und 
der Zug der Werwölfe, wie wir gesehen haben, auf; und wie je- 
ner den Gewitterzug, so zeigt uns auch dieser selbigen, nur in 
anderer, halbthierischer Auffassung. Darauf führt ausser den Wer- 
wölfen der hinkende und auf einem Fuss lahme Knabe und 
die Geissei oder Peitsche mit langen eisernen Kiemen, die 
dieser oder der Biese schwingt, um die Schaar zusammen- oder 
anzutreiben. Beides geht auf den Gewittergott; das erstere schil- 
dert ihn, wie wir sehen werden, als den hinkenden, lahmen 
wie Hephästos, das letztere charakterisirt den Blitz als seine Geis- 
sei, wie wir obcnp. 62 schon selbigen auch als blaue Peitsche anf- 
gefasst gefunden, Zeus selbst auch eine iiäöxiy^ führt, mit der er 
lähmt, wem er übel will. Auch die grauen Wolken, die am 
Himmel hinziehen, mögen die Yorstellung von Sturmes wölfen 
in diesem Mythos ergänzt haben, wie wir ähnliche, nur schwä- 
chere Wolken ja auch schon oben (p. 4) als eine Schaafheerde 
auch bei den Griechen aufgefasst sahen ^), so dass wir edso in die- 
sem Zuge der Werwölfe das unter dem Heulen des Windes her- 
ankommende Heer grauer Gewitterwolken hätten, die der 
Sturm mit des Blitzes Geissei vor sich her treibt, ähnlich wie 
Lenau in seinem Gedicht „die Haideschenke'^ unter dem einem Un- 
gar nahe liegenden Bilde einer Eossheerde den Wolkenzug 
schildert, wenn er sagt: 

Der Sturm, ein wackrer Eosseknecht, 

Sein munt'res Liedel singend, 

Dass sich die Heerde tummle recht; 

Des Blitzes Geissei schwingend. 

Die Wolken schienen Eosse mir. 

Die eilend sich vermengten. 

Des Himmels hallendes Eeyier 

Im Donnerlauf durchsprengten. 
Für die Wand endlich, über welche die Wölfe hinübergetrielF^^ 
werden, möchte ich die Wolkenwand halten, die sich beim &^^' 
witter bildet, die wir schon im Kampf des Herakles mit dem D^^^ 
chen, der die Hesione fressen will, als einen schützenden Wa^^' 
dann auch als die Peuerwand, in die der Drache nach dei^^ 
Bchem Aberglauben fährt, kennen gelernt haben. 

Diesem Umzug übrigens der Wölfe stellt sich der TJmzC^ 
der Hirpini und Luperci zur Seite, bei denen im Gebrauc 

*) Noch in diesem Abschnitt werden wir iu analoger Weise, vom Standpun^^ 
am Meere wohnender Griechen aus aufgefasst, den grauen Wolkeniug als ein^^^ 
Zv^ grauer Seerobben bekommen , die heraufkommen y sich zu sonnen. 
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aadigeabiiit das fortlebte, was in jenem nur sagenhaft festgehalten 
war. „Wölfe hatten'^ heisst es, ,ybei einem Opfer die Eingeweide 
aus dem Jener gerissen und fortgeschleppt, die Hirten, welche 
oß verfolgten, gelangten an eine Höhle, wurden yon ihrem Gift- 
lianch ergriffen und verpestet. Einem Orakel zufolge mussten sie 
jetzt, um geheilt zu werden, wie die Wölfe vom Eaube leben; da- 
her Messen sie Hirpini von irpus dem Wolfe auf Sabinisch. Bei den 
Festen auf dem Berge Soracte mussten diese Hirpini bis in späte Zeit 
mit blossen Füssen auf glühendenKohlen von Eichtenholz wandeln 
u. s. w." (Eckermann, Myth. 11. 152). Wenn in Letzterem noch in 
anderer Weise die feurige Gewittorscenerie hindurchblickt, und 
daran erinnert, dass wir ursprünglich es mit einem bei dem himmli- 
schen Opfer von den Wölfen (den Sturmesthieren) ausgefiihrten 
Raube zu thun haben; lässt der ähnliche Umzug der Luperci, den 
schon Härtung (Eeligion der Eömcr 1836. 11. p. 176 sqq. 192 sqq.) 
yergleicht, wieder u. A. den Moment des Geisseins hervortreten, 
und der I^ame Luperci (d. h. lupos arcentes) die Wölfe auch hier 
als diejenigen erscheinen, die ursprünglich damit gescheucht wurden. 
Bomulus und Eemus, die himmlischen Zwillinge, feierten, heisst 
ei, einst ein Opfer, da fielen Eäuber, d. h. die lupi der andern 
Sage, in ihreHeerden. Sofort schürzten sie sich die Felle derOpfer- 
tliiere um, andere zerschnitten sie in Biemen und schlugen damit 
auf die Bäuber los. Dcmgemäss zogen auch alljährlich im Eebruar 
Yon der Höhle, wo die Wölfin einst die Mars -Söhne gesäugt hatte, 
nach vollbrachten Opfern, (bei denen der Flamen dialis, der 
Substitut des himmlischen Priesters (s. oben p. 24) assistiren, und 
zwei Jünglinge, offenbar die Stellvertreter der himmlischen Dios- 
kuren, nach verschiedenen Ceremonien, hatten laut auflachen Q 
müssen ;) die Luperci, nur die F e 1 le der geschlachteten Ziegen um 
die Hüften geschürzt, in Bom umher und schlugen mit den Biemen 
ebenderselben Ziegenfelle die Leute, die ihnen begegneten, und viele 
Frauen Hessen sich gern von ihnen schlagen , weil sie detdurch glaub- 
ten, fruchtbar zu werden. Wie der Himmel sich im Frühjahr 
durch solche Vorgänge zureinigen oder zuschützcn schien, glaubte 
man desselben Segens oder Schutzes durch Nachahmung dessen, was 
man zu sehen wähnte, theilhaftig zu werden. — l^\m öffnet die Sage 
Vom griechischen Lykurgos noch eine weitere Perspective. Auch 
hier finden wir einen Wolfs menschen, wie schon der Name zeigt, 
Hn Lykurgos, der selbst, wie die Luperci mit einer Geis sei aus- 
gerüstet, einen Schwann und zwar die Ammen des Dionysos 
yeifolgt Bald ist es auch ein Beil oder ein Stachelstab, der 
ilim in die Hand gegeben wird. Dionysos selbst taucht ins 
■Meer, wo ihn Thetis aufnimmt, wie den vom Himmel ver- 
triebenen Hephästos*). Nachher schlägt ihn Dionysos in fel- 



^) Dionysos stellt sich in dieser Hinsicht nicht \j\o%a xu ^csa. nwsv '^öMssacMäL 
vertriebenen HephästoSf sondern auch zn dem vom Zex^ \vet«^%•ft%^Stt'L^«a."'i^^'^^^^ 
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»ige Bande (Jacobi unter Lykurgos). Wenn das Letztere an des 
Sturmesgott erinnert, der gefesselt wird*), so haben wir ii 
der Geissei, die er schwingt, den Blitz, in den Nymphen, di< 
des neugebomen Gottes Ammen sind, als die auch noch speciel 
(s. Jacobi) die Hyaden genannt werden, die regenbringendei 
Wolkenwesen, welche der Sturm vorjagt. Der Gott aber selbs* 
ist, anderseits der nvQiyevqgf der im Feuer Gehörne, wie wi 
oben des Asklepios Kind vom Blitzglanz umflossen fanden 
Apollo im Gewitter geboren ward. 

An die Sage von der Feuergeburt reihe ich nun die Sage voi 
der Behandlung der ncugebornen himmlischen Kinder in 
Feuer überhaupt. Was sonst gar keinen Sinn hat, erklärt sich so gani 
einfsM^h als eine gläubige Auffassung der himmlischen Vorgänge. Di< 
himmlischen Wesen schienen nämlich ihre besondere göttliche Natui 
erst zu erhalten, indem sie in der Nacht, nämlich des Gewitters, ii 
Feuer gelegt wurden. So will Demeter dem Demophon odei 
Triptolemos, Thetis dem Achill Unsterblichkeit oder ewig« 
Jugend auf diese Weise verschaflfen. Von Demophon erzählt ei 
Apollodor I. 5. 1 : ovto^ Öe rrj rov KsXeov ywaiKi MstavslQa naiSlov 
rovro hgecpsv vj Jr]fiif]t7]Q naQaXaßovßa , ßovlofAivrj de avxov dd'a- 
varov noiijaai xccg vvKvag slg nvQ natsti^si ro ßQiq>og Kai TtB^i- 
yQH rag d-vrirag üaQKccg avrov, nccl rjfiSQav öi naQciSo^CDg av^avO' 
lAivov rov Jrjiioqxavrog j rovro yccQ rjv ovoncc t» Tcotidl, ifCErrJQriCit 
rj MsravEiQK rl TtQcc^ei ^sa. kcu Tiarakccßov^a eig tcvq iyKSKQVfi' 
liivov ttvsßoriOSf öiotisq ro f.uv ßQi(pog vito rov nvQog ivriXoi^ 
Nach Hygin f. 147 widerfährt es dem Triptolemos. Was die The- 
tis anbetrifft, so hatte sie nach der einen Sage sechs ihrer Kinder 
mit dem Peleus im Feuer vernichtet als nicht ihrer göttlichen Na- 
tur entsprechend, das siebente war Achill, den der Vater rettete, 
nachdem ihm bloss der Knöchel verbrannt (Tzetzes z. Lycophr. v. 
178. Ptol. Heph. VI). Nach der andern, der Demeter -Sage ganz ana- 
logen Mythe will sie den Achill im Feuer unsterblich machen 
Apollod. in. 13.6: dg iyivvrjCi Ging ix UrjkioDg ßQi(pogf ««^av« 
rov d'ikovaa TcoiijCai rovro, oiQVCpa nfjlioog slg ro tvvq iyKQvßovö 
rijg WKrög Hq>^HQBv o riv avra dvrirov rcarQaov, fiE^' rjfii^civ i 
SxQisv cnißqodia^ IlrjXEvg Si iTCirrjQriöag xat ccöTtaiQOvrci rov nati 
ISoov ItvI rov nvQog iß6r}<S£ jcal Ging TKoXvd'stöa rrjv Ttqoaiqti^ 
relsmCaif vriniov rov Tccilda aTtoXinovöa ngog NriQ€t$ag ä^^ro, Acha 



und wenn der Sturmesgott Lykurgos gleichsam ein Prototyp des Zeus ist, cB 
auch Lykaios heisst und anderseits nach einer Sage auch einmal dem nahe gZ 
wesen sein sollte , gefesselt zu werden , wie Lykurgos , so dürfte vielleicht au« 
der Name des Dionysos selbst noch darauf zu beziehen sein und wie ÖtoßXtJc, d & 
vom Zeus gelähmte bedeuten , denn vOao? war noch im Syracusanisch« 
= X(>>^^^> Nonnus Dionys. IX. 22. 

\) Diese Vorstellung zeigt u. A. Virgil Aen. I. 52 sqq.: 

— Hie vasto rex Aeolus antro 
Luctantes ventos tempestatesque sonoras 
Jmperio premit ac vincUs et c»T<tete frenat. 
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bekam davon nach Tzetzes 1. 1. den Beinamen ÜvQiöoog^), Der 
übereinstiimnend in diesen Sagen wiederkehrende Zug, dass die Göt- 
tmnen dnrch einen Aufschrei bei ihrem Vorhaben gestört werden, 
dürfte sich ganz angemessen zu der oben p. 44 u. 1 10 bei ähnlichen Sagen 
behaupteten Deutung des Donners als eines hallenden Nachrufs 
stellen und auf den das Blitzfeuer begleitenden Donner zu bezie- 
hen sein, der den übrigen Prozess des Gewitters zu stören schien. 
Was hier die Sage aber uns als mythischen Niederschlag des alten 
Glaubens vorfuhrt, bricht auch noch stellenweise in symbolischer 
Nachahmung, auf menschliche Verhältnisse übertragen, in den 
Spuren einer Art von Feuertaufe bei den Völkern der alten und 
neuen Welt hindurch. Ueber das Vorkommen derselben in Mexico 
spricht J. G. Müller, die amerikanischen Urreligionen p. 653, indem 
er angiebt, sie habe darin bestanden, dass der Knabe viermal durchs 
Feuer gezogen wurde, und vergleicht damit ähnliche Gebräuche 
der alten Welt. „In Ostindien gehen noch jetzt die Mütter mit 
ihren Neugebornen zwischen zwei Feuern hindurch" (ebend.) 

Wenn übrigens in den vorhin angeführten griechischen Mythen 
die Geburt des himmlischen Kindes als schon vollendet geglaubt 
wurde, scheint sie in anderen durch den im Gewitter erfolgenden 
Tod der Wolkenmutter gefährdet, und schien nun das Kind her- 
nach doch geboren, musste es auf andere Weise gerettet sein. So 
naht dch Zeus bekanntlich der S e m e 1 e unter Donnern und 
Blitzen, und als die Mutter dabei stirbt, rettet er den jungen 
Dionysos und birgt ihn in seinem eigenen Leibe. In dersel- 
ben Weise nimmt er der Sage nach die von ihm oder dem Kyklo- 
pen Brontes mit der Athene schwangere Metis in sich 
auf 2) und gebiert nachher aus seinem Haupte, wie wir oben ge- 
sehen haben, dem (im Frühling) heraufkommenden Gewitter- 
kopfe, selber" die Athene. Dies Insich aufnehmen des Kin- 
des oder der Mutter erklärt sich, wenn man an die Wesen denkt, 
mit denen man es hier zu thun hat. Denn wenn es von der Me- 
tis heisst, sie wollte nichts mit dem Zeus zu thun haben und wan- 
delte sich in vielerlei Gestalten {yilyvvxcti 61 7jtvg Mrixiöi ficrcr- 
^Xovtff} dg noXlctg idiag, Apollodor I. 3. 6), und man vergleicht 
damit, was von der verwandten Thetis in ähnlicher Weise er- 
zählt wurde, als Peleus ihr naht, dass sie sich bald in Feuer, 
hald in Wasser, bald in ein Thier verwandelt (Apollodor in. 
13. 5), so stimmt dies erstens zu den oben p. 60 beim himmlischen 
Stiomgott Acheloos im Kampf mit dem Herakles auftretenden 
Handlungen desselben und führt uns wieder auf die Gewitter- 



*) Nach der oben gegebenen Deutung der Styx ist es nur eine andere Ver- 
sion der Mythe , wenn Thetis den Achill in den Styx getaucht haben sollte , um 
Jhn so unsterblich zu machen. 

'^) Mi^Ttv "nQv 'Oxeavou (S»s 9a(jtv dq TCoXXa ttv fA0p9Tjv ajjiefgoucjav ^quXqva- 

xXwTTo?. SchoL ad Hom, IL VUl. 39, 
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Bcenerie*); dann erklärt es sich auch nach dem gläubigen Stand-' 
pnnkt jener Urzeit, dass, wenn die Geburt des Kindes im Gewitto^ 
eben nicht vollendet erschien, im Zauberlande des Himmels ein'^ 
derartige Mutter oder ein derartiges Kind von dem anderexs 
ebenfalls in den Wolken auftretenden AVesen in sich auT — 
genommen erscheinen konnte, um hernach in anderer "Weise wie — 
der geboren zu werden. So deute ich es auch, wenn Apollc^ 
die Mutter des Asklepios erst mit seinen Pfeilen, also derx. 
Blitzen, tödtet und dann aus den Flammen des Scheiterhaufens 
den jungen Schlangengott für die Zukunft rettet. Haben wir 
doch oben p. 34 eine Sage gehabt, wo ein derartiges Wesen gleichsam 
selbst auf dem Scheiterhaufen oder vielmehr eben dadurch, dass 
sie verbrannt wird, wieder lebendig wird, ich meine die 
Sage von der Skylla. 

Analog dem ganzen Anschauungskreise übrigens, dem sich die 
Asklepios -Mythen so anreihen, ist es, wenn Asklepios nun selbst 
die Todten mit dem Blute der Gorgo auferweckt, oder es von 
einer Schlange lernt, die ihm das Kraut dazu nachweist Wir 
haben es nämlich ursprünglich hier nicht mit menschlichen Tod- 
ten zu thun, sondern mit den Wesen der Unterwelt, die wir 
schon oben zum Theil im Gewitter heraufkommend nachge- 
wiesen haben, was die Persephone- Mythen noch des weiteren erhär- 
ten werden. Von Wiedererweckung dieser durch Asklepios 
redet also die Sage, indem sie das Wiederheraufkommen dieser We- 
sen gleichsam als eine Wiederbelebung derselben fasste. Asklepios 
soll es nun von einer Schlange gelernt haben. Als er nämlich im 
Hause des Glaukos, den er heilen sollte, heisst es, eingeschlossen 
war, kam eine Schlange und wand sich an seinem Stabe empor. 
Asklepios erschlug sie. Da kam eine andere Schlange herbei, 
im Maule ein Kraut tragend, womit sie die getödtete ins Le- 
ben zurückbrachte. Asklepios bediente sich nun des nämlichen 

*) Ich will gleich noch eine andere Sage, die uns ähnliche Wandlungen des 
Gewitterwesens zeigt, liier anreihen. Wir haben vorhin den Zug der grauen 
Gewitterwolken in den Sagen von dem Zuge der Werwölfe wiedergefunden. 
Nun ist CS nur eine Uebertragung einer derartigen Anschauung auf ein anderes 
Element , wenn am Meere wohnende , Fisch- und Robben fang treibende Grie- 
chen das Gewitterterrain mit seinen himmlischen Wassern und den h e r - 
au fz lebenden grauen Wolken als einen Robbenzug ansahen, mit dem 
der Gewitteralte, Proteus , ein zweiter Kronos in dieser Hinsicht , aber 
weissagerisch wie Apollo, sein jugendliches Ebenbild, heraufkommt 
und gefangen sein will , wenn er antwoi*ten soll. Einzeln sind jene heraufge- 
kommen , sich zu sonnen, um den Mittag aber, wenn die Sonne am heisse- 
sten brennt, dann kommt er selbst, irvotifi Ctco Ze9Upoio (JieXaCviQ 9pix\ xa- 
Xu9deU, und lagert sich unter ihnen; da hallt der Aufschrei, den wir nun 
schon kennen (-^[kzi^ Ja^ovre? ^TCSCiavfJLeS'), der erste Donner schallt, und nun 
beginnt die Gewitterjagd , jenen zu fangen. Er wandelt sich analog dem Ache- 
loos, der Metis und Thetis in Wasser und Feuer, brüllt bald wie ein Low e, 
bald schlängelt er sich als Drache hin , alles die uns wohl bekannten Ge- 
witterelemente, cf. Hom. Od. rV. 417 sq. 455 sq., bis er überwunden ist oder üch 
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Krautes (Jacobi, Myth. Wörterb. unter Asklep.). Das Kraut wird 
tsioh bei den Persephone - Sagen nun als ein der Qewittersceneric 
ganz angehörendes Element erweisen, dass aber die Schlange auch 
liier dorthin gehört und die Blitzesschlange bedeute, die beim 
Wiedererwachen der Gewitterwesen ihre Rolle spielt, bestätigt schon 
die andere aus demselben Element hervorgegangene Version des My- 
thos. Nach dieser bewirkt es nämlieh Asklepios mit dem aus den 
Adern der Gorgo geflossenen Blute. Apollodor ITT. 10. 3: na^a 
yvQ *A^rivag laßdv ro i% tc5v tpX^ß^v xtig roQyovrjg (viv al^a tw 
^hf in TcSv aQUStsgmv ^vivri ngog cpd'OQUv ixv^qcjtccdv i%QijvOy T<p öh 
Ix vav öe^imv nQog amtYigiav x«l öia rovtov tovg xE^vriitorag «vij- 
ytiQSv. Das Blut oder die Adern des Gewitterdrachen der 
Gorgo stellen sich ganz zu den dem Uranos im Blitz entfallenden 
Blutstropfen, von denen gleich die Rede sein wird, und wie 
aus diesen neue Gewitterwesen, wie die Erinnyen u. s. w., 
entstehen , lässt die S«ige auch hier beim Asklepios dieselben als Mit- 
tel der "Wiederbelebung der alten dienen. Damit hängt auch 
zusammen, wie dieselben Blutstropfen dann auch anderseits eine 
Bo vernichtende Kraft {TtQog q>^OQccv avd'QciTtfov) haben konnten, 
es ist die andere Seite, die vernichtende Kraft des Blitzes, die sich 
hierin bekundet. — Die griechische Mythe zeigt uns aber dieselbe Vor- 
stellung noch in einer andern Form der Auffassung derselben Er- 
scheinungen. Vom Hermes wird nämlich berichtet, er sei auch der 
Heilkunst kundig gewesen, und wen er mit dem dicken Ende 
seines Zauberstabes berührt, der sei gestorben, wen er mit 
dem dünnen, der habe gelebt. (Mercurium Cyllenium Juno ita 
dilexit, quod propria mamma eum lactavit et artem medicam insi- 
nuavit. Pater vero tradidit ei virgam caduceam, qua si quem ex 
grossiore parte a capite tangeret, moreretur, quem vero a subtiU, 
viveret Bode, Mythog. CelUs. 1834. I. 119.) Das ist dswselbe, was 
vom Asklepios berichtet wird, denn des Hermes Stab ist wieder 
nichts anderes als der Blitz, wie aus den daran sich schliessen- 
den Mythen dieses Gottes sich ergiebt, die sich überhaupt in dem- 
selben Naturkreise, nur in anderer Weise, bewegen^). Die AuffSas- 
sang des Blitzes als eines Stabes stellt sich nämlich ganz zu der 
oben beim Zeus und der Athene nachgewiesenen einer Lanze, und 
wie nach unserer Auffassung der von einer Schlange umwundene 
Stab in den Händen des Asklepios sich so schon würde deuten 
lassen, tritt es noch in besonderer Beziehung bei dem ähnlichen 
des Hermes hervor. Denn es dürfte nun auch bei ihm als ein 
selbstständiger und volle Ursprünglichkeit in Anspruch nehmender 
Glaube anzusehen sein, wenn sein Stab auch von Schlangen um- 
wunden ist, aber auch abgesehen davon liegt die Beziehung dessel- 
ben auf den Blitz klar zu Tage. Was zunächst, um etwas genauer 

') Aach bei andern Völkern erscheint der Blitz als Stab , i. ^. VväXXä \sv 
Amerika der Gott TlaJoc als Herr des Blitzes emen spitzigen ^c>\^<ei\i^Ti. '^XaJö vsv 
HSnden, Müller, AmeiikAniscbe ürreligionen. p. 500. 
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auf den Stab des Hermes einzugehen, den Homer anbetrifft;, bo tritt 
bei ihm die Bedeutung dieses Stabes in verallgemeinerter und auf 
die gewöhnlichsten menschlichen Verhältnisse übertragener Beade^ 
hung auf, wenn es von demselben heisst, er habe die Fähigkeit^ 
„der Menschen Augen zu bezaubern, welche er will, die Schlum- 
mernden aber wieder zu erwecken". (^aßSog — tyx* ovSqwv 
OfifiaTa ^iXysi , (ov i^iXsi , rovg 6* avts Kai vnvoiovvag iysl^Bi, Hom. 
Od. XXIV. 3 sq. cf. II. XXIV. 343 sq.) Aber schon das Einschlä- 
fern des griechischen Lagers in der letztem Stelle macht den Ein- 
druck eines Zauberschlafes, der sich durch Hermes' Stab auf das 
Lager senkt, wie oft im deutschen Märchen durch Berührung mit 
einem solchen Stabe eine Verzauberung erzeugt wird, ein dem Todt- 
sein ähnlicher Zustand, der dann besonders gelöst sein wül. "Wie 
nun aber das Erwecken der Schlafenden schon auf den Hintergrund 
hinweist, den wir vorhin erwähnt, nämlich auf das Erwecken der 
Verzauberten oder Todtcn im Gewitter; da es sonst nicht bloss 
keine Anschauung, sondern überhaupt keinen rechten Sinn giebt; so 
erscheint nun auch bei Homer ausdrücklich noch Hermes anderseits 
mit diesem Stabe als Seelenführer im Windeshauch mit den 
Todten auf dunklen Wolkenpfaden einherziehend. Od. XXTY. 
5 sqq. heisst es, wo Hermes die Schatten der Freier mit seinem 
Stabe abruft: 

rn ^ ays KivriOag- tal 6e tgl^ovaai Sitovro. 
(og ö' Sxe vvKzeQiSsg fivx^ Svtqov ^'zonzisioio 
TQl^ovöai notiovtaif litü ai ti$ oTtwtsSr^Giv 
ogiiccd-ov Ix TtSTQfigy dva z aXXt/^t/tfiv l%ovra*, 
&g ccl tSTQiyvlai S(i i]t<Sciv' 71QXB ö' Squ acpiv 
'^Egfieiag axaxt^ra kut svQoievra Ksksvd'a, 
Ebenso schildert Pindar Ol. IX. 49 sqq. den Hades selbst, den wir 
schon oben im Unwetter heraufkommend gesehn, mit seinem Sta- 
be die Seelen einhertreibend wie Hermes:: 

ovd' 'AtSag am- 
vrjvav h'xB Qcißöov^ 

xolXccv TtQog ayviav 
^vo(7xovTa>v * 
und noch heutzutage lässt der griechische Volksglaube den Charon 
so im dunklen Wolkenzuge mit den Seelen der Todten ein- 
herziehn, wenn es im Liede von Xagog Kai at tf/v^«/ (Eirmenich 
p. 61) heisst: 

Warum sind schwarz die Berge dort und stehen da so düster? 
Ob wohl der Sturm mit ihnen kämpft? ob sie der Eegen peitschet? 
iJ^icht kämpft der Sturm mit ihnen jetzt, nicht peitschet sie der 

Regen : 
!N^ein, Charos ist's, der über sie mit den Verstorbnen ziehet. 
Wenn dies nun ganz zu dem Seelenheere stimmt, was nach deut- 
scbom Glauben mit dem Wodan namentlich des Nachts einherjdeht» 
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r wie auch Hermes dann besonders des IN* a c h t s nach Lueian D. D. XXIY. 
die Seelen der Todten geleiten sollte, so ergiebt sich wieder, daßs 
lusprüngliGh an die Gewitte macht zu denken, wenn des Her- 
mes Stab dabei golden genannt und als dreiblättrig bezeich- 
net wird und ihn anderseits zum Geber aUes Segens und Eeich- 
i;liums macht. Golden heisst er auch Od. XXIV. 3, aber das An- 
dere berichtet uns der homerische Hymnus in Merc. 529 sq. : 
okßov xal nXovrov doiaa TtSQixakkia ^aßöov (sagt Apollo) 

TVenn die Natur des Stabes, dass er Sogen verleiht und golden ist, 

^vortrefflich auf des Blitzes Euthe passt, so charakterisirt ihn das 

Sei wort r^iTtixrikog noch besonders als solche. Es stimmt ganz 

zuL dem trisulcum fulmcn des Ovid und Yarro, wie dann auch der 

^Dreizack in der Hand des Sturmesgottes Poseidon — denn 

das ist er ursprünglich, — sich dazu stellt. Zu gleicher Zeit ergiebt 

sich nun auch, wenn wir einfach an die Wandlungen denken, die 

-wir vorher beim Acheloos , der Metis, Thetis und dem Proteus dem 

alten Glauben nach im Gewitter vor sich gehen sahen, wie dieser 

Stab dann auch als ein einfacher Zauberstab erscheinen konnte, 

wie wir selbigen bei Homer in den Händen der Athene und Kirke 

wiederfinden, dessen Berührung die Gestalt des Berührten 

beliebig wandelt. Der Stab des Hermes ist also im Katurelement 

g^mz identisch mit der Schlange des Asklepios, so dass vollständig 

zusammenfällt, wenn Asklcpios mit der Gorgo Adern oder 

Hermes mit seinem Stabe im Gewitter die Todten herauf 

führt oder wiedererweckt. 

Doch verfolgen wir " den Asklepios - Mythos noch weiter, so 
reiht sich nach unserer Deutung nun ganz natürlich die Sage an, 
wenn Zeus den Asklepios wegen dieses Erweckens der Todten 
mit dem Donnerkeil erschlägt, den ihm die Kyklopen gefer- 
tigt haben (s. Jacobi unter Asklep.). Es ist das zunächst für sich 
ZQ. fassen, und eine Aufjßassung des Gewitters, wo Zeus mit seinem 
Donnerkeil dem Schlangcngott, der die Gewitterwesen 
hat wiedererstehen lassen, ein Ende macht. Wenn aber nun auch 
Apollo der himmlische Schütz mit dem Eegenbogen in den 
Mythos hineingezogen wird, indem es heisst, er habe wiederum, 
mn den Asklepios zu rächen, die Kyklopen erschlagen, die dem 
Zeus die Blitze geschmiedet; so könnte diese Anschauung zwar auch 
noch innerhalb desselben Gewitters an Blitzesschlange, Donner- 
keil und Regenbogen sich entwickelt haben, aber zwei Züge, 
die sich noch daran reihen, scheinen mir doch schon auf eine syste- 
matischere Auffassung der Gewitter nach den verschiedenen Jahres- 
zeiten und einen Zusammenhang, den man dazwischen statuirte, zu 
fuhren. Eratosth. Catast. sagt unter To^ov, tovto to ßikog iavi ro- 
|ixov , o q>cc(SLV elvcci 'jiTtokkavog , ots örj rovg KvKkconccg tcüI ^u xe- 
Qawov iQyaCayilvovg ccTtiKVBivs öi '-^Ox^Ttiov. Su^\)*^t Se OL\ix^ \>i 
'Tjtspßopi/oif, ov Hcil 6 vaog 6 TtTSQivog. Ak'^zzai h\ u^W^o» «.tiä.- 
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vflvix^at, 0T£ Tov fpavov avtov 6 Zivg SsilvCB nal hutuCavo nft 
TMXQci 'AS(irftoi kav^slag, ne^l rjg Xiyn EjvQmiörig iv r^ *Ak%riitui^, — 

6o%u dl Torc avaxofiKTdt^vac o oXöxog fisrcr rt]^ xa^Troipo^ov ^^i^f^i; 

xqog Sia tov aigog' rjv öi vnsQfisyi&rig. — An die Tödtung der^" 
Kyklopen reiht sich also des Gottes Dienstbarkeit und das ^ 
Verbergen seines Blitzpfeils bei den Hyperboreern. Dass Letz- 
teres auf die Zeit des Winters sich bezieht, haben wir schon oben 
p. 1 7 gesehen, und die gleichzeitige Dicnstburkeit dürfte auch schon 
nach den Analogien dorthin zu setzen sein, die im Erliegen des Zeus 
unter den Händen des Typhon, in dem Geschwächtwerden der Q«wit- 
tergötter und ähnlichen Anschauungen sich bekunden; im griechischen 
Winter herrschte scheinbar bloss der ungebändigte Sturmesgott 
CAöfitjrog) , erst in den Frühlingswettem kommt dem Typhon oder 
Kronos gegenüber Zeus, dem Python oder Admct gegenüber Apollo 
wieder au£ Ist dies richtig, so kämen wir etwa auf folgende paral- 
lel laufende Vorstellungen, die schon den Keim einer systematischen 
Entwicklung in sich trügen. Aus dem Chaos der Wesen, welche im 
Gewitter aufzutreten schienen, entwickelte sich einestheils der Ge- 
gensatz der mächtigeren leuchtenden mit Bogen, Pfeil, Lanze 
oder Donnerkeil ausgerüsteten Wesen eines Apollo, Athene oder 
Zeus; ihrer ungeschwächten Macht gehörte die Zeit von den 
Frühlings- bis zu den Herbstwettem , indem sie selbige den finste- 
ren, stürmischen Wesen, die aus der Unterwelt heraufzukom- 
men schienen , gegenüber behaupteten , während diese zeitweise im 
Winter zu herrschen, jene dann gebändigt oder abwesend erschei- 
nen. Oder in den Frühlingswettern, wie die Gurgareer-, Metis- 
und Thetis- Mythen zeigen, schien die Vermählung der himmli- 
schen vor sich zu gehn, eine neue mächtige Zeit anzubrechen ; wenn 
sie aber im Herbst unterbrochen wurde, dann war die Geburt der 
im Gewitter erzeugten AVesen in den Herbstwettern unterbrochen 
worden, wie bei der Athene, Dionysos und Asklepios hervortrat; und 
wenn dann im Frühling die Gewitter wieder auftauchten, so waren 
in selbstständiger, man möchte sagen einseitiger Verfolgung dieser 
Vorstellung, indem die andere von der Vermählung unberücksioh- 
tigt blieb, die betreffenden Wesen verborgen gewesen, wie Athene 
und Dionysos im Kopf oder Lende des Zeus, oder waren anderweitig 
auferzogen worden wie Asklepios, oder wurden in besonderer Auf- 
fassung der Frühlingswetter gerade als Geburtszeit erst geboren, wie 
Apollo. Denn beide Vorstellungen, die von der Vermählung und die von 
der Geburt, konnten sich in verscliiedenen Kreisen oder Zeiten selbst- 
ständig nebeneinander gebildet und an beide Jahreszeiten, an FruhHng 
und Herbst, angeschlossen haben, so dass sie erst allmählich im schon 
ausgebildeten Mythos selbst in Beziehung zu «inander getreten. — 
Aehnlich konnte der Asklepios -Mythos auch schon von Haus ans 
über ein Gewitter hinausgreifen und das Kreisen der Jahreszeiten 
in folgenden Momenten darstellen. Wie Asklepios in den Sommer- 
wettcrn (vom Frühling-Herbst) die Todten ovxiet^^^X. — ^<i\äftt noch 
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ohne Gegensatz in den JAireszeiten, eben nur in den einzelnen Ge- 
wittern auferstehend zu fassen wären , — fürchtet Zeus zuletzt (wie 
auch sonst bei jeder GFewittergeburt) für seine Herrschaft und macht 
ihm in den letzten Herbstgewittem mit dem Donnerkeil der Zyklo- 
pen ein Ende; diese erlegt dann Apollo. Die Gewitterschmiede ver- 
Bchwinden im Winter, die Blitzespfeile des Apollo aber auch mit 
ihnen; erst im Frühjahr sind jene wieder da und schüren ihre Es- 
sen, oder Apollo ist zurückgekehrt oder erhält seinen Pfeil wieder. 
Daran hätte sich dann gereiht ab eine zunächst selbstsiändige Sage 

des Asklepios Geburt im Herbst, sein Auf erziehen im Winter und 

Herrortreten im Frühling. 

14. Der sicheltragende Eronos und Uranos, eine Parallele zu 

Zeus und Typhon, mit einem Excurse über den Begenbogen 

als Sichel und die sicheltragende Demeter. 

Doch kehren wir noch einmal zu den Drachenkämpfen zu- 
liiek, zumal, wie schon oben angedeutet, der Kampf des Zeus mit 
Typhon durch die Yergleichung des entsprechenden Kampfe^ 
Xronos mit dem Uranos um die Herrschaft des Himmels 
in einzelnen Beziehungen noch klarer wird. In dem homerischen 
und hesiodeischen Sprachgebrauch bezeichnet Uranos den Him- 
mel in fast yerschwimmender Personification, und nur das gewöhn- 
liche Beiwort dauQOBig weist in besonderer Beziehung auf den 
l^achthimmel hin. Die Theogonie des Hesiod nennt ihn dann 
aber den Vater der Gewitterriesen Arges, Brontes, Steropes 
und ähnlicher Wesen, sowie dann des Kronos und der Titanen. 
TomKronos wird er mit einer gewaltigen Sichel entmannt, 
welche diesem die Fij gegeben; aus den Blutstropfen entstehen 
dann mQiTtkofiivav iviavzmv die Erinnyen, die lanzenschwin- 
genden Giganten (denn so werden sie hier genannt v. 186: do- 
Ui fyinx x^Qclv ixovTeg) und die Melischen Nymphen. Aus den 
abgeschnittenen Schamtheilen , welche auf dem Meere 
schwimmen, imd um die sichSchaum sammelt, geht dann Aphro- 
dite hervor. Lassen wir letzteres einmal beiseit, zumal die einfache 
Erimierung an das oben vom himmlischen Milchmeer Gesagte 
schon genügt, eine derartige Schaupi-Geburt als ein nicht fremdartiges 
Element erscheinen zu lassen, so weisen uns alLe übrigen Wesen, die 
Ton Uranos stammend im Laufe der Zeiten aus der Erde hervor- 
gehen, d. h. am Erdrande heraufkommen, nach unseren bisheri- 
gen Untersuchungen schon deutlich auf den Gewitterhimmel hin; es 
bleibt nur noch übrig, es von den Melischen ITymphen zu erhärten. 
Bei den Melischen ITymphen aber , den gleichsam vereinzelt 
dastehenden mythologischen Gestalten, denkt auch Preller (L p. 42) 
schon an eineParallele mit dem ehernen, eschenent^i^xQ^^^^^^ 
Geschlecht, von dem Hesiod Op. et D. v, 144 ^c^c]^. «^sis^". 
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Silo ytvog — — xakmtov noiqtf 

i% fisliäv iHv6v TS nal ofißgi^v ohtv "Affvios 
IqY ifuks OTOvoBvva xai vßffisg, ovii xi clxov 
Yi9^u>v^ in! a6u(iavtog Ixov xQatSQopQOva dvfiov 
SitXfitoi' luyalfi 61 ßlti xal xslgeg aanjoi etc. 
und Kuhn hat in seiner Abhandlung „lieber die Herabholung des 
Feuers bei den Indogermanen'* p. 15 in Betreff der Abstammung aos 
den fischen an diejenige oft dem Regen vorangehende Wolken- 
bildung dabei erinnert, die man in Deutschland einen Wetter- 
baum nennt, so dass dies wieder der letzte Kest einer aUgemeineren 
alten Anschauung wäre, die in dieser wie in ähnlichen dem Gewit- 
ter vorangehenden Wolkenbildungen einen himmlischen Baum wahr- 
zunehmen glaubte *). Wie auch in der deutschen Mythologie die 
Esche Yggdrasil, die die ganze Welt überschattet, ein sol- 
cher Himmelsbaum ist, stellen sich dazu die Bäume der griechi- 
schen Sage, an denen der Schatz als goldenes Yliess, als 
goldne Aepfcl prangt, ich meine vor allen die Ares-Buche 
oder Eiche im Osten in Eolchis und den hesperischen Baum im 
Westen, mit dem gleichzeitig der Drache entstanden, auf welche 
enge Verbindung des heiligen Baumes mit dem Drachen, so dsM 
jener nicht beraubt werden kann, ohne dass dieser bekämpft ist, 
auch schon Bötticher in seinem Baumcultus der Hellenen. Berlin 1856. 
p. 204 ff., hingewiesen hat^). Dies vorausgeschickt, glaube ich aber 
doch, dass auch die fiekia als Lanze dabei eiae KoUe spielt Er- 
innern wir uns nämlich der Bolle, die oben das Erz in der Gewit- 
terschöpfung spielte, so ist es vom Standpunkt gläubiger Auf- 
fassung nicht wunderbarer als alles Andere, wenn man also aus 
dem himmlischen Eschenwetterbaum ein ehernes Geschlecht 
wie Talos im Gewitter entstehend wähnte, denen nun der Krieg, 
der Kampf des Unwetters am Herzen läge^), anderseits neben 



^) Der heutige abgeschwächte Volksglaube sagt davon. Nordd. Sagen. G.412- 
I7ach Sonnenuntergang bildet sich häufig ein sogenannter Wetterbaum, ein Wol- 
kengebilde, das einem Baume gleicht; danach regiert sich das Wetter; wohin 
nämlich die Spitzen gehen, dahin wird der Wind gehen. In der Uckermark sagt 
man an einigen Orten: „der Abrahamsbaum blüht, es wird regnen^S an an- 
dern Orten: „der Adamsbaum; blüht er nach Mittag zu, giebt's gut Wetter, 
nach Mitternacht, so giebt es Regen^^ G. 428. Wenn der Wetterbaum am Him- 
mel steht, so giebt*s schlecht Wetter, sagt man in Moorhansmoor. 

'^) Dieser geheimnissvoUe Gewitterbaum mit seinen goldenen Äpfeln tritt 
dann namentlich häufig im Märchen auf, wo er in ganz significanter Weise in der 
Nacht (d. h. in der Gewitternacht) blüht und Früchte trägt Der 
Drache erscheint dann hier als B ä u b e r derselben , bis er dabei ertappt und 
erlegt wird. Herr Woeste hat mir in Bezug auf mein Programm Über die Schlan- 
gengottheiten freundlichst ein solches Märchen aus Iserlohn mitgetheilt, wo ei 
eine geflügelte Schlange ist. Bei Ghdmm, Hausmärchen. Gottingen 1860. 
I. 57. No. 2 ist es ein goldener Vogel; bei Karadschitsch in den serbischen 
Märchen. Berlin 1854. No. 4 sind es Pfauen, die den Baum plündern. 

^) Wenn wir so das eherne Geschlecht als ein auf der Naturanschammg 

fussendes mythisches Element nachweisen, gilt nach den obigen BetrachtnngcB 

aber das Oewittergold und Erz dies auc^ «otoxt von ^«iü ^^^V^^tt^n^ und 
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den lanzenschwingenden Giganten auch lanzenschwingende 
Wolkennymphen, gleichsam eine Schaar yon Athenen, wie die 
Amazonen ans dem Wetterbaum hervorzugehen schienen ^ ). Fassen 
wir die Sache so, so erklären sich nun auch die vereinzelten Sa« 
gen, die noch sonst von der Melia sich finden. Wenn schon nach 
dem Nachweis von Kuhn ihr Sohn der argivische Feuerbringer 
PhoroneuB auf den Kreis der Natur hinweist, mit dem wir es hier 
2a thun haben, zeigt es sich anderseits auch als eine Bestätigung, 
wenn sie selbst als Gemahlin des Inachos genannt wird, des al- 
ten ai^vischen Stammheros, der, als er von der Erinnye Ti- 
li p hone verfolgt wurde, — wieder hier ein Splitter der Drachen- 
sage, nur in umgekehrter Fassung, so dass die Drachenwesen wie 
in der Orest-Sage die vorfolgenden sind, — sich in die Fluthen des 
Kaliakmon stürzte und so dem Fluss den Namen gab, worin wir 
wieder den himmlischen Eegenstrom erkennen, der dann zum 
irdischen Stromgott wurde (Jacobi unter Inachos). Melia und 
inachos entsprechen also mit einer Verwechslung der Geschlechter 
gleichsam dem Ehepaar, das wir oben kennen gelernt, dem Ghry- 
saor und der Kalirrhoe. — Auch in Theben, wo wir noch eine 
Melia finden, sind die Elemente nicht zu verkennen. Sie ist hier 
die Tochter des Okeanos, bei dem unbedingt ursprünglich an den 
Herrn der himmlischen Gewässer zu denken ist: Apollo ent- 
führt sie, Kaanthos ihr Bruder verfolgt sie, zündet des Gottes 
Heil%thum an, erliegt dann des Gottes Pfeilen (Jacobi unter 
Kaanthos). Ohne weiter auf die Vorstellung einer derartigen Verfol- 
gong himmlischer Wesen hier einzugehen, sieht man, es sind diesel- 
ben Elemente, derselbe Mythos, wie beim Phlegyas , der auch ob der 



wenn Hes. op. et d. 125 von ihm sagt: o? pa 9uXdffaoua£v re 5ixac xal ox^tXuc 
IpYot, riipOL kaad.\iViQi iravtifj qpotTtSvrec Itz atav, TtXouTo86Tat, so stehen sie in die- 
ser Ansicht in der Mitte zwischen den rächenden Erinnyen und dem TcXovTo56Tt)C 
Hermes, Auffassungen, die wir beide schon aus dem Unwetter sich haben ent- 
wiekehi sehn. 

') Zu den Melischen Nymphen stellt sich übrigens gleich als ein Analogon 

in den Kronos - Mjrthen das kriegerische Volk der Kureten, die in dem 

llf^os vom Kronos als Vater des Zeus auftreten. Kronos verschlingt in 

den Gewittern nämlich seinerseits die neugebornen Himmelskinder, ge-, 

nde wie Zeus , wie wir oben gesehen , im Gewitter den Dionysos , die AÜiene 

in sich aufnimmt. Die Hestia, das himmlische Feuer wird dabei aus- 

drfleklieh als die erste Geburt genannt, wie unter den Wandlungen der Metis 

lad Tbetia auch das Feuer obenan genannt wurde. Der Stein, den Kronos 

ferseUnökt hat und dann wieder ausspeit, ist der Donnerstein, der mit sei- 

sem Gepolter sich hören lässt, so dass auch dieses Element in diesem Mythos 

sdne Vertretung findet. Während dessen nun machen die K u r e t e n , um das 

Schreien des neugebornen Himmelskindes zu übertönen, mit ihren 

Waffen Lärm in der Höhle des Wolkenberges (ol 8l Kovpiqte^ fvo- 

TcXot ^v T(d avTp(p To ßp^90c ffluXaaaovte^ toi^ fiopaai tol^ aa7c($a^ ouvexpouov, 

Ua fiiQ Tric ToO icai5o^ 9(0vfj? o Kp^voc axouoY]. Apollod. I. 1. 14) oder ftihreti. 

den Waffen tana am Himmel selbst auf, dessen ErftsiÄÄTL^ Tcva.\i %l\v«vv tat 

sehrieb, und der noch in seinem Namen Tri»(5Jl)(T) an den ieuT\^T o\.\i X^'vx^^ 

tenden Gewitterhimmel zu eriimem schont. 
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entführten Koronis des Gottes Tempel angezündet und dann 
seinen Pfeilen erliegt. Entsprechend dem Natorkreise hat diese 
Melia dann als Söhne den Flussgott Ismenios nnd den Teneros, 
der Prophet ist wie der Vater Apollo selber (Jacobi nnter Melia). 
Wenn wir so aus den Elementen, die im Laufe der Zeiten aus 
dem Uranos geboren werden, in ihm den Qewitterhimmel erken- 
nen, so haben wir wohl in dieser Vorstellung des yerhüllenden 
Wolkenhimmels die ursprünglichere, lebensvollere AujOGassung 
seiner Gestalt, und Dunkelheit im Allgemeinen ist wohl zunächst 
nur darunter zu verstehen, wenn es in unserem Mythos von sei- 
nem Zusammentreffen mit dem Kronos bei Hesiod heisst: ^l&9 dl 
vv%x iniydüv fiiyag OvQavog — es ist die Finsterniss, wel- 
che die Gewitterwolke bringt, ebenso wie in dem obigen My- 
thos vom Apollo AlyXijtrig bei der vv£, dem (liXav Xtiog, o ov- 
gavo^ev dtqdqti ^ aXAi; öKOxiriy auch ursprünglich nicht an 
die eigentliche Nacht zu denken ist, in der es ja auch keinen Be- 
genbogen giebt, sondern nur im Missverstehen des ursprüngli- 
chen Mythos dies dann so vom Apollonius Ehodius ausgemalt wird. 
^Dies bestätigt nun auch die Verwandtschaft; des Wortes OvQovog mit 
dem Skr. Varunas, der wie Vritra den verhüllenden Wolkengott 
bezeichnet, dann aber noch deutlicher das eigentliche Element anzeigt, 
wenn er zugleich als Wassergott gilt (Kuhn in den Jahrb. f. wis- 
sensch. Ejitik, Januar 1844. p. 100). Es liegt also eine ähnliche An- 
schauung dem Uranos zu Grunde, wie wir sie schon oben p.öl in 
Deutschland noch fortlebend erwähnt haben, wenn von einer gewalti- 
gen Gewitterwolke gesagt wird: da kommt ein gewaltiger Mumme - 
lack oder Pöpel herauf, d. h. ein eingemummtes Unthier oder 
Biese, und der fiiyag ovgavog vvkv hcayrnv ist nun die mensch- 
lichere Form des in Wolkenquabn auftretenden Unthiers oder Dra- 
chen. Wie aber dieser vom Zeus oder ApoUo bekämpft wird, so 
Uranos vom Kronos, und zwar geschieht dies mit einer scharf 
schneidenden, gewaltigen, langen Sichel, welche die Erde 
hervorgebracht >). Die Sichel ist aber hierbei kein zufalliges 
Werkzeug. Denn einmal erscheint sie auch sonst als Attribut der 
dem Kronos nahestehenden Demeter, welche gleichsam, wie na- 
mentlich auch das Capitel von den Pferdegottheiten bestätigen wird, 
eine andere Ehea ist; und wenn man nun die Sichel in ihren Hän- 
den auch einfach auf sie als Emtegottheit beziehen könnte, so zeigt 
doch deutlich noch die Art ihres Auftretens in Sagen und im Cnl- 
tus, wie wir weiter unten sehen werden, dass auch diese Beziehung 
neben den andern aus derselben Naturanschauung hervorging, und 
dass ursprünglich sie nicht bloss als Emtesichel der Göttin in die Hand 
gegeben wurde, sondern nur später in den Händen der Fruchtbarkeit 
verleihenden Göttin immer mehr beim Verbleichen der Urmythen 



^) Hes. Theog. 161 sq. : a!4»a Äl TCon^aotoa ^in^^ twXwu aMvLayroc TcSJe 
^/y/rraypy. Nachher wird sio die laXwpwq, V>a:a9*^> wn^riju^ Wovi^ ^^"ir«\ ^ 
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diese Bedeutung hervortrat. Dann aber führt Kronos selbst als fast 
einziges y aber sehr gewöhnliches Beiwort namentlich immer mit 
Rücksicht auf nnsem Mythos das Beiwort «yxvXofiifTi/g, das sich 
ganz bei der sich ergebenden Parallele zwischen der gekrümm- 
ten Sichel und dem gekrümmten Bogen in diesen Mythen zu 
dem Beinamen des Apollo Ao^lag stellt Endlich tritt aber in den 
Sagen, die wir schon als Prototypen des Drachenkampfes des Zeus- 
Apollo nachgewiesen, so wie im Kampfe des Zeus mit dem Typhon, 
die Sichel ganz in derselben Weise auf. Mit einer goldenen 
Sichel überwältigt Herakles die Hydra, eine Sichel empfangt 
Ferse US yom Hermes oder Hephaestos im Kampfe gegen die Gor - 
go, mit einer Sichel i|ir£fiev o Zsvg sogar nach einer Version den 
Kronos selbst (Tzetzes z. Lykophron 762), mit einer Sichel 
scheucht erst Zeus den Typhon, wie der Apollo AlyXijtrig die 
Wolkennacht mit seinem Bogen verscheucht, mit derselben Si- 
chel nimmt Typhon dem Zeus für eine Zeit seine Kraft, nur eine 
andere Art, wie wir sehen werden, der Entmannung, als Kronos 
mit derselben am Uranos yomimmt. Die goldene, gewaltige, 
erdgeborene Sichel dient also genau, sowie der Bogen, in dem 
wir den Kegenbogen erkannt haben, zum Scheuchen der Ge- 
witterwesen und zur Waffe gegen den Uranos, wie gegen den 
Drachen Typhon. Und wenn es noch zweifelhaft sein könnte, 
dass wir es auch hier mit dem Eegenbogen nur in einer anderen 
Auf&ussung zu thun haben, bei der die Beziehung auf die Blitze 
als auf Pfeile nicht vorhanden ist, kann ich auch hier von dem- 
selben Yolke, wie oben beim Apollo, die Bestätigung dieser An- 
schauung beibringen. Denn bei den Ehsten hielt man den Eegen- 
bogen für die Sichel des Donners, welche von ihm zur Bestra- 
fung böser Untergottheiten gebraucht wird, die den Menschen 
schaden wollen ^). Hiervon stammt also die Bolle der Sichel in die- 
sen G^witterkämpfen und die weitere Entzifferung der hieher schla- 
genden Mythen wird uns zeigen, wie die Blitze, wenn sie nicht 
das bekämpfte Wesen zu einem Schlangenungeheuer machten, 
andere Yorstellungen dem Mythos einfügten. Zunächst aber will 
ich die Sichel noch auch in der deutschen Mythologie verfolgen, 
wodurch das Gkmze noch anschaulicher werden dürfte. 

Yor Allem also führt der nordische Odhin denBeinam&nSigdhir 
falcem gestans nach Magnusen lex. und dass dies auch nicht auf den 
Emtegott geht, wie Eöchholtz I. p. 202 es hauptsächlich wohl in 
Bücksicht auf die bisherige Auffassung der Satumus- und der Deme- 
ter-Sagen fassen wiU, zeigt schon das Auftreten der Sichel im 
deatschen Aberglauben in der Hand des wilden Jägers oder sei- 
ner mythischen Substituten, dann aber nordische Sagen vom Odhin 
und der Sichel selbst. Was zunächst das Erste anbetrifft, so hat 

*) Grimm, Myth. I. Ausg. Anhang. CXXIH. Heut zu T^^^ \?X. öc^'&'^Ncst- 
stennng bei den Ehsten erloschen , cf. Krewtzwald , der "BÄvstÄTk. i^o«t^^^^v^lÄ 
Oebräaebe, Petersburg 1854. p. 114. 
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Bochholtz die betr. Sage selbst aus dem Aargau beigebracht L pag. 
161 u. 202. Bei regnerischer Witterang beginnt ein hundert- 
stimmiges Hurrahruf en, ein Kesseln undEasseln, dass sich 
kein Mensch in der ganzen Gegend Nachts in den Wald wagen 
würde und dieses wunderliche Getöse hat man Mattisee genannt 
Das sind die schwedischen Reiter , wie man sagt, die ihre Pferde 
auf die Weide und in die Tränke treiben. £iner reitet ihnen 
dabei Yor, der besonders an der Sichel kennbar ist, die er in 
der Hand schwingt. Bei Laufenburg ist der Schwedenkönig selber ^ 
der kopflose Beiter, der mit goldener Sichel dem Zuge Yor- 
angeht. Analog dem lässt Erasmus Alberus aus Hessen im XYI. 
Jahrhundert (b. Grimm, M. p. 247) eine ganze Schaar sie hei tra- 
gender Weiber im wilden Heer (der Frau Holle) auftreten, 
wenn es heispt: 

Es kamen auch zu diesem Heer 

Viel Weiber, die sich forchten sehr, 

Und trugen Sicheln in der Hand, 

Fraw Hui da hat sie ausgesandt 
Nach unseren bisherigen Untersuchungen werden wir nicht anste- 
hen, den Umzug der erzumtönten (xalKon^oTog) Demeter, deren 
Beziehungen zum Gewitter als Demeter ^E^iwvg schon Kuhn in sei- 
ner Zeitschrift für vergl. Sprachforschung nachgewiesen hat, und den 
man sich mit Cymboln und Pauken im wilden Lärm einher- 
ziehend dachte, mit diesen Umzügen des wilden Jägers oder der 
Frau Holda zu vergleichen. Ueberhaupt ist der Umzug der Ama- 
zonen, des Dionysos Zug, sei es, dass er, wie wir gesehen, mit 
seinen Ammen vom Lykurgos verfolgt wird, sei es, dass er mit 
den Bachantinnen oder den Satyrn umherschweift *), der Waf- 

^) Der Stab der Bachantinnen , der epheuumkränztc Supaoc, ist eben- 
so nur eine Variante des schlangenumwnndenen Stabes . des Hermes ; sie heissen 
auch Yap37)xo96poi mit noch deutlichem Hinweis auf den Narthexstab, in wel- 
chem auch Prometheus das Feuer vom Himmel holt. Es ist das Geringelte des 
Blitzes, was Aeschylus Prom. 1024 ßdaTpu^oc Tcupd? nennt, das bald als Schlan- 
ge, bald als Haar an den betreffenden Wesen auftritt, hier die Blitzruthe in des 
Asklepios oder Hermes Händen mit Sclilangen umwunden, in den Händen der 
Bachantinnen epheuumrankt erscheinen liess. Ebenso erklären sich auch die Sa- 
tyrn im Gefolge des Gottes; der Schwanz, der sie charakterisirt , stellt sich 
nämlich zu d^n schlangenfiissigen Giganten, die wir oben im Gewitter auftreten 
sahen ; der Schweif hat sich bei ihnen nur an ein anderes Glied geheftet , sie 
haben aber auch wieder ihr Analoges in der nordischen Sage, wenn die (im Un- 
wetter) einherziehende Hui da, die Königin des Geisterheeres, bei der 
noch ausdrücklich das blaue Gewand auf das bläuliche Licht des Blitzes hin- 
weist , geschwänzt auftritt ; was sonst ohne jegliche Beziehung , erklärt sich 
80 ganz einfach (Grimm , M. p. 249). Dazu stimmt auch die norwegische Sage 
vom Aaskereia , dem Seelenzug, der (im Gewitter) umreitet , an dessen Spitze 
Gurorjsse oder Beisarova mit ihrem langen Schwanz flihrt, woran man 
sie vor den übrigen kennt; nach ihr folgt eine ganze Menge beiderlei Geschlechts. 
Von vom angesehen haben Kelter und Pferde stattliche Gestalt, von 'hinten sieht 
man nichts als Guros langen Schwanz, die Bosse sind kohlschwarz, 
mit glühenden Augen, sie werden mit feurigen Stangen und eisernen 
Zäumen gelenkt] von fem vernimmt man den \«\ikTm ^«& läsMoSKos^ ^lÄ» tolteiL 
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feiitanx der Kureten, ebenso wie der Korybanten, oder der 
Demeter -Umzug alles nur eine Variation derselben Art Yon An- 
schaaungen, die nur in den yerschiedenen Mythenkreisen sich yer- 
sddeden entwickelt haben. Namentlich ist es eine deutliche Auf- 
fassung des Gewitter Sturms, wenn Demeter nach dem homeri- 
schen Hymnus, im schwarzen Gewände, wie ein Vogel im ra- 
senden Lauf über Land und Meer dahineilt mit brennenden 
Fackeln in der Hand oder auf einem Drachenwagen einherfeih- 
rend'). Aber auch die Sichel fehlt gelegentlich nicht Bei die- 
sem Umzüge y heisst es nämlich weiter, in Sicilien habe sie ihre 
Sichel von sich geworfen und der Ort sei davon Drepanon ge- 
nannt worden. (Quidam Drepana dictum volunt a falce Cereris, 
^uam ibi, cum fiHam suam Proserpinam quaereret, amisit. Serv. z. 
YirgU. Aen. in. 707.) Eine andere Sage, die ebendaselbst erwähnt 
wird, und von der auch der Scholiast zum ApoUonius Ehod. IV. 
983 und Tzetzes z. Lycophron 869 reden, leitet den Namen und 
die sichelförmige Gestalt des Ufers von Kerkyra, was früher 
auch Drepane geheissen haben soll, von der dort verborgenen 
oder weggeworfenen Sichel des Xronos ab, oder wenn sie 
die Sichel auf die Demeter zuriickfiihrt, kommen noch beson- 
dere Züge hinzu, dass Hephaestos sie ihr gegeben, damit sie die 
Titanen mit derselben das Mähen lehre oder selber die Früchte 
schneide (cthtjaufiivri dgijtavov nag' ^Htpaiaxov rovg Tivävctg öiöi" 
^i ^sgi^Biv * bItu axfto ngviljat» SchoL z. ApolL Eh. Ikaßs naq 'Htpal- 
9tov xifivsiv rovg <svi%vag. Tzetzes 1. L). Wenn in letzteren sich all- 
mähiich der Uebergang der Auj^ssung in die selber die Ernte voll- 
ziehende Göttin bekundet, zeigt uns die ganze Sagenverbindung 
doch eben zunächst das als den Volksglauben, dass Demeter oder Ejto- 
nos' Sichel im Westen weggeworfen oder verborgen wird, 
gerade wie ApoUo's Pfeile bei den Hyperboreern, und wo man 
eine merkwürdige sichelförmige Gestaltung des Ufers fand, locali- 
airte sich die Sage 2). Dann aber bekommt der uns nur aphoristisch 
überlieferte Zug der griechischen Sage, dass Demeter die Titanen 
das Mähen lehrt und selber mäht, noch einen bedeutsameren 
Hintergrund durch parallele nordische Sagen, in denen der Sturmes- 
gott Odhin entweder selbst als ein himmlischer Mäher auftritt, oder 
eine Bchaar ähnlicher Wesen dem Donnergott Thor gegenübertritt mit 
derselben Vervielfältigung, wie im Heer der Holda auch eine ganze 



ftber Wasser wie über Land; geschieht wo eineUnthat, so lachen sie laut 
anL (Orimm , p. 897). 

') Die BelegsteUen bei Jacobi unter Demeter. 

<) Wie sehr aber die Sichel im Coltas der Demeter wurzelt und auch bei 
ihr nicht immer die Beziehung auf die Ernte hervortritt , zeigt uns u. A. noch der 
Gebrauch zuHermione am Demeterfeste der Chthonien, den ich an anderer Stelle 
erklären werde. Hinter dem Festzuge wurden vier Rühe geführt, zwar gebunden, 
aber wild und gegen die Bande sich sträubend. Vor dem Tempel ^v-qx^^tl ^«aa^ 
eine nach der andern losgelassen und darinnen von viet aW.eTi.^wQ^^^ "cgciX» V^.- 
ebeJji erjegt, Xm Tempel ;9tendeii Bilder der Atbene \mdI>eHi«tw. JwwAiv ^*'^^' 
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Schaar solcher sioheltragender Weiber erBohien. Zur riehti|;ext 
AuffaBsang des betrefEenden Mythos yom Thor muss ich aber TorsuS' 
schicken, dass ich bereits in meiner Abhandlung, der heutige Yolks- 
glaube p. 16 und daselbst Anmerkung, dargelegt habe, wie sich an dem 
mehr in der Nähe herliiederfahrenden und in Gestalt eines di- 
cken Tropfens endendenBlitz die Vorstellung eines Tropfens, 
Knäuels, oder einer Kugel entwickelt habe, und wie darauf zu 
beziehen sei der Zug der Sage, wenn die Eiesen, die Thor im 
Gewitter verfolgt, sich in Gestalt eines Knäuels oder emer 
Kugel die Berge (d. h. die Wolkenberge) herabwälzen, um 
ihm zu entgehen^). Kuhn hat inzwischen in seiner Abhandlung 
über die Herabholung des Feuers p. 17 diese meine Ansicht bestä^ 
tigt, indem er auch im Indischen in dem als Tropfen (vom Him- 
mel) herabfallenden Feuer funken mit mir diese Art von BUti 
erkennt Halten wir diese Anschauung fest, so yerstehen wir jetit, 
wenn Grimm, M. 952 aus Afzelius I. 10 nach schwedischen Volks- 
sagen berichtet: „Selbige weiss", heisst es, „von Eiesen, welche, 
wenn Thor 's Blitz durch die Lüfte fährt, aus Furcht davor unter 
mancherlei Gestalten meist als Knäuel oder Kugeln vom Berge 
herab auf die Wiesen rollen und Schutz bei den Mahd er n suchen, 
diese aber der Gefahr wohl kundig (denn wo der Gott die Verfolgten 
ereilt, erfolgt der Wetterstrahl,) halten sie mit den Sicheln zu- 
rück; da soll es sich oft zugetragen haben, dass der Blitz nieder- 
schlug und die Sicheln zersplitterte, dann fiihren die Eiesen mit 
nachbauendem G^sauss zurück in den Berg^^ Eben solche Mäh der 
sind es auch wohl in der Edda, die Odhin (Simrock p. 293) auf 
einer Wiese trifft, und die sich dann in dem Bestreben, den Wetz- 
stein anzufangen, den er hoch in die Luft geworfen, einander mit 
ihren Sicheln die Halse abschneiden, worauf sich dann Odhin 
dem Eiesen Baugi selbst für die getödteten Knechte als Mahd er ver- 
dingt, weshalb er eben den Namen Sigdhir bekommen haben sollte. 
Der Wetzstein ist offenbar nichts Anderes hier, als was sonst des 
Thor Donnerstein ist, d. h. der Keil, den man im Wetter- 
strahl hemiederfahrend glaubte ^) — der lapis süex oder silex ae- 
rius der Eömer *) — und das Ganze nur eine Variante in der Auf- 

^) Diese rollenden, goldenen Kugeln haben auch wohl die Yorstellong von 
dem Wetterbaum als einem Baume, der goldne Aepfel habe, hervorge» 
bracht; und so stellen sich zu den Aepfel n der Hesperiden die Aepfel 
Idnnns in der nordischen Mythologie, welche die Götter essen, um 
sich zu verjüngen. 

*) Wie hier Odhin der Sturmes- in den Gewittergott übergeht, habe ich 
schon im heutigen Volksglauben nachgewiesen, dass auch W6dan in seinen My- 
then viel mythische Elemente von dem Gewitter mit sich vereint. 

^) vgl. Grimm, M. p. 1171 : „Auch den Bömem muss der Donnerkeil silei^ 
ein Jovis lapis gewesen sein; lapidem silicem tenebant juratuii per Jo- 
v e m haec verba dicentes : si sciens fallo, tum me Dispiter salva urbe arceqae bo* 
nis ^iciat, uti ego hunc lapidem! Aus des Jupiters Feretrius Tempel holten 
Schwörende Stab und lapidem silicem, quo foedus ferirent. Gerade wie 
-Thor 's Hammer Bündnisse weihte. 'Sac\i IAnyoa 1. ^4 ^«^qx^^ dA& %«Q^€arte 
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ftsenng zu der obigen Sage. Der Donnerkeil fährt in der zwei* 
tenSage nicht den Biesen nach nnd zersplittert die Sen- 
sen, sondern die Sensenträger selbst yerenden, indem sie 
nach dem unter sie geworfenen Steine haschend, sich 
selbst gegenseitig tödten; mit dem Aufhören des Gewitters 
verschwinden auch die himmlischen Sichelträger. 

Wenn schon die Yermuthung nahe liegt, dass die Ti tanen, denen 
Demeter das Mähen zeigt, auch wohl ursprünglich solche himm- 
lische mit des Begenbogens Sichel ausgerüstete Mähder 
gewesen sind, wird man bei dem Zug der nordischen Sage von dem Streit, 
der diese himmlischen Wesen im Gewitter aufreibt, noch speciell er- 
innert an das aus den Drachenzähnen geborene, erzgerü- 
siete Geschlecht, das sich gegenseitig bekriegt und töd- 
tet, indem es untereinander in Streit geräth (slg igiv 
imovöiov ikd'ovrsg ApoUodor in. 4. 1), weil Xadmos oder Jason 
eben Stein unter sie wirft, gerade wie Odhin's Wetzstein unter 
die Mähder fahrt Dass aber diese Sagen auch wirklich aus ähnli- 
ehen Elementen hervorgegangen, wird sich bei den Yorstellungen 
zeigen, die sich als Analogien zu den herabfallenden Bluts- 
tropfen des entmannten Uranos stellen, dem Theil des My- 
thos, der noch zu besprechen übrig. Zuvor aber möchte ich noch, 
um überhaupt die Anschauung dieser im Gewitter geborenen oder 
waltenden Chrysaores, Melischen Nymphen und Sparten, 
80 wie diese himmlischen Bogenschützen und Sichelträger, 
wie wir sie kennen gelernt, gleichsam in einen Anschauungskreis zu 
eoncentriren, wie oben beim Apollo einen fjinischen Bunengesang 
808 der Kalewala anfuhren , der so eine auch ganz andere Folie ent- 
halt, und wo sich nun auch erklärt, wie alle diese Gewitterwe- 
sen aus der Erde und dem Wasser aufsteigend mit der Wasser- 
matter und den Quellennymphen, d. h. den himmlischen 
Wassergottheiten, dann vereint genannt werden können, wenn 
Lemminkäinen (XU Bune 255 sqq. cf. Castren p. 171) sie zu seinem 
Schutz folgendermassen heraufbeschwört: 

Steigt empor, ihr Schwertes Männer, 

Ihr, der Erde eVge Helden, 

Aus der Tief, ihr Sichelträger, 

Aus den Bächen, Bogenschützen! 



Wasser -Mutter mit den Mächten, 
Wasser -Alte mit den Haufen.l 
Mädchen, ihr aus allen Thälem, 
Zartbesäumt aus allen Quellen 



Schwein ndt diesem Stein getroffen : tn illo die , Jupiter , popalum Romanum sie 
fcnito , nti ego huuc porenm hie hodie feriam , tantoqae magis ferito , quanto ma- 
gis potes pollesque. Id ubi dizit, porcum saxo silice percussit. Das gleicht un- 
serm Flach: „Dass dich der Hammer schlage^^ "Nicht Miöiet^ \a%.^^ ^<eo.^\w- 
Ben der DonnersteiD Ukonkiwi , d es Ukko , des MVvÄtexÄ ^ 1 ^\tv \ ^«^ 'Vä- 
dem lähi, htraka, Inäna Ponnerstein^S 
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Za dem Schutz des einz'geii Mannes» 

Als Genossenschaft des Helden, 

Dass der Zauberer Pfeil' erstiimpfe u. s. w. 
Wenn er dann fortfahrt: 

Sollte das genug nicht scheinen, 

Kenn ich noch ganz andre Mittel, 

Wende seußsend mich nach oben 

Hin zum Alten in dem Himmel, 

Der die Wolken all' beherrschet, 

Der die Länmierwolken lenket, 

Ukko, du, Gott dort oben, U.8.V. 
so tritt hier Ukko den übrigen Wesen, die vorher angerufen waren» 
gegenüber als die letzte Potenz des Gewittergottes gleichsam ein, 
lihnlich wie oben Thor oder Odhin mit seinem Donnerstein den an- 
deren Gewitterwesen als der mächtigste gegenübersteht. Die Yorstel* 
lung eines höchsten Gettos hat sich überhaupt , wie man das nament- 
lich am Zeus sieht, erst allmählich und zwar an der Yoratellnng des 
Alles zerschmetternden Wetterstrahls des xe^avvo^ geheftet 

15. Die Entmannung oder Schwächung des üranos und Zeus, 

mit einem Excurse über den geschwächten und aus dem 

Himmel verwiesenen oder hinabgestürzten (xott 

Um aber nun zur Entmannung des Uranos durch Kronos 
lu kommen, so stellt sich sogleich dazu, wenn auch in besonderer 
Weise, wie wir gesehen haben, modificirt, die Schwächung des Zeus 
durch Typ hon; beide gehen vermittelst der Begenbogen- Sichel vor 
sich. Es ist dies ein weit in die Heroensage hineinreichender Zug, der, 
indem er auf die Vorstellung zweier im Gewitter sich bekundenden, 
sich verfolgenden oder bekämpfenden Wesen zurückweist, das eine 
dann in irgend einer Weise als geschwächt oder gelähmt und ge- 
wöhnlich dann hinkend erscheinen lässt Es scheinen hier mehrere 
Elemente zusammengewirkt zu haben, um diese Vorstellung auszubil- 
den. Denn einmal erscheint dem natürlichen Auge bei dem zuerst in 
aller Gewalt auftretenden Gewitter hernach in irgend einer Weise eine 
Schwächung süittgefuuden zu haben, wie wir auch geradezu sagen: 
„das Gewitter wird schwächer", „der Donner wird schwächer**, — 
was also bei lebendiger, persönlicher Auffassung von dem in ihm 
sich bewc^nden Wesen gälte — ; dann lässt die mit dem Gewitter 
At>rbundeno Erscheinung selbst auf mannigfache Weise diese Vorstel- 
lung sich entfalten und bestätigen. Glaubte man nämlich im Gewit- 
tersturm den Kampf zweier männlich gedachten Wesen oder das 
Verfolgen eines weiblichen Wesens von Seiten eines männlichen 
in wilder Lust wahrzunehmen, — den Kampf eines Kienos und Ura- 
nos, eines Zeus und Typhon, oder das Verfolgtwerden der AÜiene 
durch den Hephaestos, um nur eine griechische Mythe in dieser Hin- 
meht mb Beispiel anzuführen, — und mdute man nnn im Blita und 
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I Donner ein Zusammen- oder Auseinanderprallen dieser in 
den Wolken sich bewegenden Wesen wahrzunehmen, so galten natör- 
Kch herniederfahrende Blitze, die, wie vorhin schon erwähnt, 
in Tropfen- oder Klumpengestalt endeten, und bald roth, 
bald leuchtend erschienen, als Bluts- resp. Saamentropfen, die 
dem einen Wesen entfallen, als die Seh aamt heile, die ihm abge- 
schnitten; oder wenn sie die Gestalt eines Beines oder Knochens 
anzunehmen schienen, als Sehnen oder Flechsen, welche der Gott 
verloren, oder endlich fds Blut oder leuchtende Zähne, welche 
dem- Gewitterdrachen entfallen. 

So erkläre ich also dieBlutstropfen, die dem Uranos nebst 
den abgeschnittenen Schaamtheilen entfallen, aus denen dann 
die Erinnyen und die lanzenschwingenden Giganten, so die 
Saamentropfen, die dem Hephaestos bei der Verfolgung der 
Athene, aus denen dann der Schlangengott Erichthonios ent- 
steht^). Auf das Blut führten namentlich röthliche Blitze, und so 
&nden wir ähnliche Anschauungen schon oben in dem Blut, was dem 
Gewitterdrachen entfallen, dasman dann in dem Harz eines Bau- 
mes wiederfand, welches die Magier nach Plinius als Heilmittel benutz- 
ten, und das man nach ihm anderseits auch noch Saturnsblut 
nannte. An derselben Stelle habe ich auch schon die manubiae ru- 
brae et sanguineae, die Jupiter besonders werfen sollte, damit 
vCTgüchen und bei den Asklepios- Sagen spielte die Ader der Gk)rgo 
und das aus der letzteren geüossene Blut eine significante Bolle, 
die wir auch ihrerseits im Gewitter sich entwickelnd wiederfanden. 
Wie wir im Eolgenden das im Blitz entfallende Stück des Gewitter- 
wesens als Flechse aufgefasst sehen werden, erscheint es in den 
Brachensagen neben dem herabfallenden Blutstropfen in dem 
mehr leuchtenden Blitz als Zahn gedeutet So erklärt sich der 
&belhafte Zahn, den die einäugigen Gräen die Schwestern der 
Gorgonen gemeinschciftlich fiihrcn (Jacobi p. 729); so wenn dann 
aus den gesäeten Zähnen des Drachen ein kriegerisches Ge- 
schlecht entsteht, gerade wie die Melischcn Nymphen; woran sich 
dann, wie ich schon vorhin ausgeführt habe, reiht, dass, wenn sowohl 
in der £ladmos- als Jason-Sage Steine unter sie geworfen werden und 
sie deshalb in einen Streit gerathen, in dem sie sich gegenseitig 
vernichten, wir nur wieder eine Ausführung des Gewitterkam- 
pfes vor uns haben. Die Vorstellung übrigens, dass in den Blitzen 
Saamen am Himmel ausgestreut werde, kehrt auch noch in 
denTriptolemos-Mythen wieder und lässt uns diese erst vollstän- 
dig verstehen. Wir sahen ihn nämlich schon im Gewitter mit sei- 

') Üeber Kronos Blutstropfen cf. Hesiod. Th. 184 sqq.: 

TCaaa? i^ifyczo Faia* TteptTCXofJi^vcdv 8' ^vtavTcov 
YeCvat' 'Epivvuc ts — 

(jurj^ea o (Je toTcpcoTov aTCOtjjLiqSae ddd\i.T4T^ 
xAßßaXe —; 
fßw iea Hepbästos Saamentropfen of» Apollod, HL, 14. ^<, 
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nem Drachenwagen über die Lande hinziehen wie Demeter 
selbst, und dazu passt nun, wenn er in den Blitzen den Saa- 
men ausstreut, wie anderseits Demeter und die Titanen mit 
des Regenbogens Sichel in den himmlischen Gefilden nieten; 
und wie wir dort ein Analogen in dem nordischen Odhin mit den 
Mahd er n fanden, werden wir auch für diese Anschauung des 
Säens im Gewitter eins in dem Säen des nordischen Loki fin- 
den. Vorher will ich aber noch von den Sehnen oder Flechsen 
des Zeus reden, die er im Kampf mit dem Typhon verloren haben 
sollte, und so geschwächt war, bis Hermes und Aegipan sie dem 
Unthier, das sie in einer Höhle verborgen hatte, stahlen und dem 
Zeus wiedereinsetzten. Apollod. I. 6. 3. Wie schon angedeutet, stellt 
sich das Verbergen der Sehnen des Gottes zu dem Verbergen des 
Pfeils des himmlischen Bogengottes Apollo bei den Hyperboieem; 
es geht auf die Zeit, wo der Gewittergott gelähmt erscheint, der 
Drache allein Herr der Natur ist; das Wiedereinsetzen der Seh- 
nen findet seine Parallele dann in der Bäckkehr des Pfeils von 
den Hyperboreern. Die weite Verzweigung dieses Mythos abf|r zeigt 
uns vor Allem die Achilles -Sage, wenn sie den Helden vom Apoll 
selbst verfolgt und ihm bei dieser Gelegenheit den Knöchel ent- 
fallen lässt. Nach Ptolem. Heph. Nov. Histor. VI hatte nämlich 
Thetis nicht ihre Kinder im (Gewitter-) Feuer unsterblich machen 
wollen, sondern hatte sie verbrannt, gerade wie anderseits Kro- 
nos die seinigen wiederverschlingt. Der Aufschrei des Peleus hatte 
den Achill gerettet, aber der Knöchel war von der Flamme ver- 
zehrt. Da gräbt Cheiron den Damysos, den schnellsten der 
Giganten, der in Pallene begraben lag, aus und setzt dem Achill 
des Damysos Knöchel ein, und der war es dann, der ihm ent- 
fiel, als ihn Apollo verfolgte. Die Mythe brauchte also nur das 
Achilles -Wesen wiedererstehend oder als ein göttliches We- 
sen wie Zeus zu fassen, so ergab sich von selbst, dass der Knö- 
chel ihm auch, nachdem er ihn bei der Verfolgung des Apollo ver- 
loren, wieder eingesetzt wurde; mit einem Worte aus der Achil- 
les-Sage wurde mit Umstellung der betreffenden Glieder, indem 
das Wiedereinsetzen des Knöchels dem Verluste wieder folgte, die 
Zeus-Mythe. Um dies anzuerkennen, muss man fi'eilich von der 
Gestalt, die Achilles in der homerischen Sage gewonnen, in der alle 
die alten Elemente aber noch hindurch schimmern, ganz absehen 
und an das Wesen denken, wie er noch in den ausserhomerischen 
Sagen auftritt. Da ist er (cf. Ptol. Heph. 1. 1.) noch das erdge- 
borene Wesen, gleichsam selbst ein Gigant; seine Bosse Xanthos 
und Bali 8 sollen geradezu früher Giganten gewesen sein, und 
2 Hen den Göttern im Kampf gegen ihre Brüder beigestan- 

* '^A flüchtet zu ihm Hera, als Zeus sie zum ersten- 

Jverlangen verfolgte, (wie Dionysos dann zur Thetis), 
noch alles berichtet wurde; namentlich gehört aber 

wenn er auf den Inseln der Seligen gleidusam ein 
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Prototypos des Kronos mit der Medea, Iphigenia, oder He- 
lena Termählt fortlebt. Aus diesen Mythen des Achill , in Yerbin- 
dung mit ihrem Ursprung, erklärt sich nun auch femer , dass der 
Gewitterheld, Achill sowohl als der ihm in dieser Hinsicht 
yerwandte Siegfried, kurzlebig, aber namentlich, dass er nur 
an einerStelle verwundbar erscheint > ) ; diesen letzteren Glauben 
weckte eben der Knöchel, die Sehne, die ihm entfällt, das We- 
sen erschien sonst so übermächtig, unbezwingbar und unverwundbar 
im gewaltigen Kampf der Elemente, aber hieran verblutete es, wie 
der eherne Gewitterriese Talos, der auch unverwundbar war 
bis ihm der verhängnissvolle Nagel entfiel, der seine grosse 
Ader schloss (s. oben p. 109). Wenn Homer auch den Achill vom Paris 
an der Ferse verwundet und getödtet werden lässt, so bückt auch bei 
ihm noch hindurch, dass Apollo eigentUch es ist, wie schon Prel- 
ler, M. IL 308. Anm. bemerkt. Anderseits hat der Dichter noch 
als bedeutsame Waffe des Achill die gewaltige Lanze beibehal- 
ten, die sein Vater Peleus bei seiner Vermählung mit der Thetis 
vom Cheiron empfangen haben soUte. H. XVI. 141 sqq.: 

ßqi^y (liyvy CTißaQov ro niv ov Svvax aXXog 'Axatav 
nciXksiVy aXXa fiiv olog inlcxaxo niiXai *A%iXXtvg' 
IlfiXiaSa fisXlfjVy xr(v naxql (plXca noQB XbIqcdv 
ÜfiXlav in xoQV(pilg, (povov k'nfievai i^qciecCLv. 

Wie diese Lanze an die Blitzlanze der Athene erinnert, so stellt 
Bich nach allem XJebrigen Achill als ein Prototyp des Zeus iy%Bi- 
Tci^awog dar, so dass also seinem Tode durch Apollo ein Kampf 
des himmlischen Lanzenschwingers mit dem Herrn des Re- 
genbogens im Gewitter zu Grunde liegt. Die Verwundung in der 
Ferse erscheint aber nicht bloss als eine Abschwächung des alten 
Mythos in der homerischen Sage, sondern dürfte schon als eine alte 
Belbstständige Tradition neben der andern vom entfallenen Knö- 
chel anzusehen sein; denn auch dem indischen Drachentödter Kri- 
sch, na war prophezeit worden, er soUe seine Fusssohlen in Acht 
nehmen, dort werde ihn, wenn jemals, ein Uebel ereilen, und an die- 
ser Stelle verwundete ihn, wie er lag, der Jäger Dschura (Rhode, 
die religiöse Bildung der Hindus. Leipzig 1827. n. 175). Ebenso 
wird der Gewitterriese Talos, von dem oben geredet, nach einer 
Sage vom Pöas in der Ferse mit einem Pfeil verwundet (s. Ja- 
cobi unter Talos). Auch beim Cheiron und Philo ktet findet 
die tödtUche Verwundung am Fusse durch einen ihrer vergifte- 
ten Pfeile, der ihnen in den Fuss fallt, statt; bei letzterem nach 
der einen Sage auch durch eine Schlange, was nach unserer Auf- 
&88ung dieser Elemente dasselbe sagen will (s. Jacobi unter Phi- 
loktet und Cheiron). Was aber am charakteristischsten ist, ist dass 



1) Auf diese Kurzlebigkeit des Öewittergottes und seine wunderbare Verwun- 
dung habe ich schon beim W6dan in der Hackelbergsage hingewiesen. Heidni« 
aohmr VolksgUabe p. 26. 
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in anderer, selbstständiger AufXksBiing die Yerwnndang an d^ föne 
bei Beiner Mutter Tlietis selbst wiederkehrt An das ThetidioA 
in Thessalien knüpfte sich nämlich die Sage, der Götterschmied 
Hephaest habe sie wie die Athene in Liebesverlangen verfolgt, 
und als er sie nicht erreicht, ihr den Hammer nachgeworfen, der 
sie an der Ferse verwundet; dort sei sie geheilt worden. TaeUai 
z. Lycophr. 175. 

Wie wunderbar aber sich dieselben mythischen Elemente ent- 
wickeln, kann man daran sehen, da<» «e in einem ganz andern. 
Mythenkreise wieder unter ganz anderen Formen auftreten. Schon 
obenp. 102 erwähnten wir, dass der delphische Apollo demOrest, 
um die schlangenhaarigen Erinnyen abzuwehren. Bogen und 
Pfeil gegeben, und fanden darin die Beziehung auf den Eegen- 
bogen, der die Schlangenungeheuer des Gewitters scheucht 
Nun wurde anderseits in analoger Anschauung zu den zuletzt be- 
rührten Vorstellungen in Arkadien erzählt, dass die Erinnyen den 
Orest in schwarzer Gestalt verfolgt, dann aber, als er sich eism. 
Finger (daxTvXov) abgebissen, in weisser Gestalt erschienen seien. 
Ebenso verliert Herakles im Kampf mit dem nemäischen Lö- 
wen einen Finger, indem der Löwe ihm denselben abbeisst, ««l 
iöri xaq>og rov iKKBxo(i(iivov SuktvIov. Ftol. Heph. IL Der Fin- 
ger, den der Verfolgte verliert, worauf die schwarzen Gewit- 
terwolken sich in weisse wandeln, ist offenbar nur eine Va- 
riante der Auffassung zu dem im Blitz hemiederfallenden Knö- 
chel, Sehne oder Zahn. 

Weiss gleich die deutsche Sage nichts von der Ferse des Sieg- 
fried, wie auch anderseits beim Achill kein Drachenkampf berich- 
tet wird, so bietet doch schon der deutsche Volksglaube Spuren 
ähnlicher Vorstellungen. Namentlich rechne ich hierher, wenn noch 
der Glaube, den Teufel im Gewitter thätig zu sehen, im Mittel- 
alter für den hemiederfahrenden Donnerkeil die Bezeichnung 
Teufels finger schuf. Grimm, Myth. p. 164. Noch wunderbarer 
aber klingt Folgendes an die üranos - Mythen an. Kuhn hat in sei- 
ner Abhandlung „Über das Herabholen des Feuers bei den Indo- 
germanen" Vorstellungen nachgewiesen, aus denen hervorgeht, dass 
die Bereitung des sogenannten Nothfeuers in der Nabe eines 
Bades nur die Nachbildung eines himmlischen Processes ist, den 
man in der Entzündung des Feuers beim Gewitter wahrzu- 
nehmen glaubte. Wir hatten ja den Blitz als von einem feurigen 
Bade herrührend auch schon in dem Mythos von dem in der Luft 
als feuriges Rad herumfliegenden Ixion gefunden. Nun berich- 
tet Grimm, Myth. p. 573 von der Entzündung des Nothfeuers 
XJ. A. : „Im Appenzeller Land besteht noch das Kinderspiel, dass sie 
ein Seil auf einem Stücke Holz so lange reiben, bis es Feuer fängt, 
das nennen sie „„de Tüfcl häle"", den Teufel entmannen, ihm 
seine Kraft rauben. Nach Tobler 252. b. heisst aber bei den Kna- 
ben de Tüfel böla, ein spitzes Ho\z, von «m.et ^Okdsä \xsEkficlibm- 
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g^i, in eiaßm Hol^prübchen schnell drehen, dass es Feuer fangt". 
Diese Entmannung des Teufels, wenn man ihm als Gewitter- 
wesen das Feuer entzieht, denn eine solche an die himmlischen Er- 
scheinungen sich anschliessende Yorstellung setzt der Ausdruck doch 
Toraos, stellt sich nun aber in ihrem Ursprünge ganz zu der An- 
schauung, die wir in der TJranos-Mytlie gefunden haben, einer Ent- 
mannung der hüllenden Gewitterwolke in den (feurigen) 
Tropfen des Blitzes. ,Und was endlich die Yorstellung des Säens 
der Drachenzähne anbetrifft, das Säen des Triptolemos von sei- 
nem Drachenwagen aus im Gewitter, so möchte ich dazu stel- 
len, wenn es bei Grimm, M. p. 222 vom nordischen Feuer gott 
Loki unter anderen, auf feurige Erscheinungen am Himmel hin- 
weisenden Bedensarten heisst: „nu saaer Lokken sin havre (nun 
säet Locke seinen Haber, der Teufel sein Unkraut, seinen 
Scheid elsaamen).^' Zur Bestätigung meiner Ansicht von dem Na- 
tnrkreis, aus dem diese Vorstellung des Säens hervorgegangen, 
kann ich auch noch die lydische Sage anföhren. Auch sie kennt 
einen Triptolemos, der auf einem Drachenwagen einherfährt 
und Korn ausstreut (Eckermann, BeUgionsgeschichte. Halle 1845. 
L p. 202). Tylos heisst er, und wenn er nun durch eine Schlange 
getödtet und durch ein Kraut wieder lebendig wird, so erinnert 
das wieder an die beim Asklepios angeföhrten Mythen; nur wäh- 
rend dort die Schlange das Kraut der Wiederbelebung bringt, tre- 
ten hier beide Elemente gesondert auf, und an jedes hat sich eine 
der zur Sprache kommenden Eigenschafl;en geheftet^). 

Zu dieser Yorstellung von der durch den Blitz hervorgerufenen 
Schwächung des Gewitterwesens in irgend einem Gliede stellt 
sieh noch der Yerlust der Haare, der öfter in den Mythen in be- 
sdchnender Weise auftritt, während anderseits gewaltige Lo- 
cken fülle ein charakteristisches Merkmal ebenderselben Wesen ist. 
Auf des Blitzes Strehnen bezog ich schon oben den Apollo X9^ 

1) Dieselbe Vorstellung einer im Gewitter ausgestreuten Saat repro- 
dndrt sich auch in Rückert's Rftthsel : 

Ein riesengrosser Sftemann 
Durchschreitet das erschrockne Land, 
Um seiner Schultern breite Kraft 
Den dunklen Mantel weit gespannt. 

Hin wallt des Hauptes wirres Haar, 
Die Augen funkeln jfthe Gluth, 
Sein Odem schnaubt weit durch das Thal, 
Sein Fuss vertritt den Wald voll Wuth. 

'Hef in den Mantel greift er ein, 
Der seine Schultern weit umschlingt, 
Und streuet aus die volle Saat, 
Die nimmer doch Gedeihen bringt. 

Denn nimmer sprosset ihr der Keim, 
Nie treibt den Halm sie himmelan, 
Das warme Leben flieht, wo sie 
Umhfer gestreut der Sftemann. 
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tfoxdfM}^, und wird das seine Bestätigung finden, wenn aucli der 
Ziq>vqog dann x^aoKOfirig genannt wird. Apollo heisst aber auch „der 
ungeschorene'', während anderseits mit dem. Verlust seines gol- 
denen Haares Nisos dem Minos erlag. Am Bezeichnendsten cha- 
rakterisirt dies aber die deutsche Sage. „Loki, Laufeyas Sohn, hatte 
der Sif hinterlistiger Weise alles Haar abgeschoren. Als Th6r das 
gewahrte, ergriff er Loki und würde ihm alle Knochen zerschla- 
gen haben, wenn er nicht geschworen hätte, von den Schwarz- 
elfen zu erlangen, dass sie der Sif Haare von Gold machten, 
die wie anderes Haar wachsen sollten. Dies vollführte Loki und 
das Haar wuchs, sobald es auf Sifs Haupt kam''. Edda übers, y. 
Simrock. p. 299. Wenn, wie wir oben gesehen, das Halsge- 
schmeide der Freyja, das die Zwerge geschmiedet, der Regen- 
bogen war, den die Winde im Gewitterfeuer geschmiedet, so 
kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass das goldne Haar 
der Sif, der Gemahlin des Gewittergottes Th6r, die golde- , 
nen Blitzesstrehnen sind, die auch den ApoUo als XQvöoxoiifig 
erscheinen Hessen, das Abschneiden aber des Haares der Sif sidi 
zu den an anderen Güodem der Gewitterwesen vorhin entwickelten 
Verstümmlungen stellt. Auf analoge Vorstellungen geht dann auch 
der in den deutschen Sagen des Festlandes häufig wiederkehrende 
Zug von der weissen Frau, die sich zu Zeiten, besonders zur Zeit 
des Hochsommers zuJohannis, wo die Gewitter in Deutschland 
am gewöhnlichsten sind, an Seen und Quellen sehen lässt und 
ihr goldenes oder blondes Haar kämmt, wie wir hier ganz in 
der Nähe von Berlin eine solche Sage sich an den Teufelssee bei 
den Müggelsbergen anschliessend finden (s. Märkische Sagen S. 111). 
Es ist dies Analogen der nordischen Sif die Wolken fr au der 
himmlischen Gewässer, die zu Zeiten sich sehen lässt und ihr 
wehendes, goldenes Haar strehnt, nur wie alle Sage irdisch 
localisirt. Auch das Abschneiden der Haare tritt in einzehien 
ähnlichen deutschen Sagen noch bezeichnend hervor, und knüpft 
sich an die Entführung weiblicher Wesen. Ich gebe als Beispiel 
eine Form der Sage aus der Altmark, die in den Eahmen des Mit- 
telalters mit der gewöhnlichen Bezeichnung als der Eäuberzeit ein- 
gewachsen. An der Jeetze, heisst es, in dem Berge sollen vor al- 
ten Zeiten die Schulenburgs ihre Höhle gehabt haben, von wo aus 
sie die von Salzwedel nach Gardelegen und Magdeburg Beisenden 
überfielen. Mal hatten sie nun ein Mädchen geraubt, das ihnen 
in der Höhle die Wirthschaffc führen musste; damit sie aber ihnen 
nicht entliefe, hatten sie dieselbe mit einem Strick an einen Blin- 
den gebunden, der ihr nun auf allen Wegen folgte. Mal aber, wie 
sie nach der Jeetze Wasser holen ging, täuschte sie ihn, indem 
sie den Strick entzwei schnitt und einen Eimer anband, dass jener' 
immer noch glaubte, das Mädchen folge ihm. Als aber der Blinde 
zur Höhle kam, und die Räuber der Flucht des Mädchens inne wur- 
den^ setzten aie sich auf ila.Te YteTÖiö, ^onÄ. «mst ^^"E^ßlbQn 
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holte 8ie ein, als sie eben über den Stappenbeckschen Sohlagbanm 
fortgeht; da haut er noch mit seinem Säbel nach ihr und schlägt 
ihr den ganzen Haarknust ab, konnte sie aber, da der Baum 
herabgelassen war, nun nicht weiter verfolgen. Das Mädchen aber 
ging hin und zeigte die Räuber an. Korddeutsche S. Ko. 44. c£. 186. 
Doch ich kehre noch einmal zur Schwächung des Gewitterwe- 
sens zurück. Besonders tritt, wie schon oben angedeutet, selbige als 
Lähmung auf, und zwar, wie wir gesehen haben, im Anschluss an 
die Wirkung des Blitzstrahls überhaupt, am charakteristischsten an der 
Person des himmlischen Gewitterschmiedes, des Hephaestos, 
woran sich dann noch die Vorstellung des vom Himmel Hinab- 
gestürztwerdens reiht Noch im Homer tritt uns dies als eine 
ganz allgemeine Vorstellung entgegen. H. XV. 22 sqq. sagt Zeus: 

— oV öi kaßoifii 
^littaöKOV rercK/aSv äno ßrilov, oq>Q Sv fxi^rat 
yi}v okiyvintXifaVy dem entsprechend H. VIII. 12 sq.: 
wer mir widerstrebt: nXviytig ov xara xdtffioy ikivßstai Ovlvfiicovis' 

il fiiv ikniv fl^(o ig Ta^vagov rfsgoiwa und 
ebendas. 402 sqq., wo er die Iris abschickt, Athene und Hera zu- 
rückzurufen, diroht er: 

Yv'iciöto lilv <sq>m'Cv v(p aQfiaöiv (OKiag Innovg* 
avxaq 6' ix 8iq>Qov ßaXiwy natu ^ Sq^iaxct a^co* 
ovH x£v ig ÖBKatovg nsQixBXkonivovg iviavrovg 
%X%i dnal^riöBöd'oVy a xev iiagntriai xsQavvog. 

Diese Vorstellung einer Verweisung aus dem Olymp führt Hesiod 
Th. 782 sqq. noch mehr aus, wo davon geredet wird, 

onnox Iqig xal vBiKog iv ad'avatoiai OQfivaty 
Xttl f oOTig tlfsvörirai ^Olvfima dcoftar iiovrav 

og %sv T^v inloQKOv anolslilfag inofioaay 
a^ccvättoVy, 0^ liovci xa^i/ vttposviog 'OkvtMtov, 
xsItm nivTftog tBtsksöiiivog Big ivwvtov, 
ovSi nox äfißgoalrig xal vixxagog l(^Bxai a0(Sov 
ßgoiciogf äkka XB xBixai ävinvBvöxog xol SvavSog 
0XQaxolg iv kBiBBCCif hcckov d' in\ xcSfta xakvTtxBi. 
uvxuQ ifCfiv vovaov xBkicy ^iyav Big iviMVXov, 
Skkojg d* ii Skkov SixBxaiy %akBn6xBQog a^kog. 
ilvaexBg Sl 9b£v anoiiBlQBxai aliv iovxmVy 
oviinox ig ßovkr(v iTtnnlayBxcci ovf ini dalxag 
ivviu nivx ixBa* dexaroD d' imnUsyBvat avxig 
elgittg a^ctvixmv^ o^ ^OkvnTCia ö6n<tt l%ovCi, 

^ bedeutsame üebereinstimmung zwischen der Homerischen und 
Seiiodeischen Vorstellung treten besonders die neun Jahre des ge- 
*chw ächten und mit Verweisung aus dem Himmel verbunde- 
nen Zustandes hervor, so dass erst im zehnten Jahre die volle Gott- 
^^ät and Wiederaufaahme in den Himmel eintritt ^ merk<KÜ3tdi% 
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ist namenÜioh dann noch bei Hesiod die Hinweisung auf die i^iovgj 
die der betreffende Gott vorher noch zu bestehen hat, aklog f ii 
aJUov dixBxai xaksnoitBQog a^Xog, £s genügt zunächst diesen Yolb- 
glauben überhaupt als mit den Anschauungen des Gewitters verlran- 
den nachgewiesen zu haben, ich wiU hier nur noch auf die reiche 
Verzweigung desselben in Heroen - und Göttersage und den wieder- 
kehrenden Zug der neunjährigen Dauer der Verweisung, sowie 
der an die Wiederaufnahme sich reihenden Kämpfe, etwas näher 
eingehen. 

Das Motiv des Meineids, wie es bei Hesiod hervorgehoben 
wird, findet nur einmal in der Sage sich vertreten, nämlich in der 
Tantalos-Sage. Er, der Tischgenoss und Freund des Zeus, begegnet 
diesem nämlich entweder ebenso wie Lykaon, indem er ihm seinen 
Sohn zum Mahle vorsetzt; oder schwört einen Meineid und wird 
deshalb vom Himmel herabgestossen. Pandareos hatte nämlich den 
goldenen Hund, der das Heiligthum des Zeus in Kreta bewachen 
sollte, wie Talos die ganze Insel (s. oben p. 109), gestohlen und zum 
Tantalos gebracht, dass er ihn aufhebe. Als ihn nun Pandareos wie- 
derhaben woUte, schwor ihm oder dem Hermes der Tantalos einen 
Meineid, den Hund nicht empfangen zu haben, und erlitt deshalb 
jene Strafe (Jacobi unter Tantalos). Bei anderen Mythen werden an- 
dere Motive der Verweisung substituirt. So wird Kronos vom Zeus 
im Kampf um die Herrschaft aus dem Himmel in den Tartaros 
gestürzt, Hephaestos ebenfalls vom Zeus oder wegen seiner Lahm- 
heit von der eigenen Mutter; er weilt bei der Thetis, wo der vom 
Lykurgos verfolgte Dionysos, wie wir oben p. 121 gesehen, eben- 
falls Aufnahme findet. Die nahe Beziehung dieser beiden Götter 
tritt auch noch darin hervor, dass nach einer Sage Hephaestos nur 
durch Beihülfe des Dionysos wieder bewogen wird nach dem Him- 
mel zurückzukehren, und dieser wegen dieser That dort selber erst 
aufgenommen worden sein soll (Westermann, Mythogr. Brunsv. 1843. 
p. 372). Vom Hermes wird Lahmheit nicht berichtet, aber der ge- 
wöhnliche Beiname desselben KvXXtfviog stellt sich ganz zu dem 
Beinamen des hinkenden Hephaestos zu KvkXono6l<ov^ wie die \ 
Kvkkijvid ogri ganz zu den Nvarjia ogri in den Dionysos - MytheOf 
wenn die oben p. 122 vom Dionysos gegebene Deutung des Namen 
richtig ist; jedenfalls knüpfte sich auch an Hermes einmal die Vo^ ^ 
Stellung eines himmlischen Hinkfusses. Ln Ursprung übrigens zu- 
sammenfallend mit diesem vom Himmel im BUtz und Donner ge- 
scheuchten oder herabfahrenden Wesen ist der Zeus oder Apollo 
Kataißatrig, „der im Blitz Hcmiedersteigende'^ 

Wie aber XJranos dem Kronos, dieser dann wieder dem Zeus 
gegenüber als das geschwächte, hinabgestürzte Wesen (demi 
auch die Schwächung wiederholt sich beim Kronos nach Tzetzes f. 
Lycophr. 869 ÖQinavov fAsd"' ov 6 Zsvg xov Kqovov i^hefABv) er- 
scheint, der eine dann im Himmel, der andere in der Tiefe 
weilt^ tritt uns mannig&oh in den ^eu^^csn dm^^^ I^oAÜssiana unter 
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ähnlichen Formen entgegen. Ich denke besonders an Promeihens 
nnd Gheiron, Xastor und Polydeukes, Thesens und Peiriihoos. Pro- 
metheus der himmlische Feuerbringer ist hinabgestürzt; erst als Chei- 
ron an seine Stelle tritt, kehrt er in den Himmel zurück (Jacobi 
unter Cheiron). Dies erscheint um so merkwürdiger, als, wie wir 
sehen werden, die ganze Gestalt des Cheiron sich nur von der 
des Kronos, der auch als sein Vater galt, insofern unterscheidet, 
als Kronos das göttliche Wesen , Cheiron mehr den heroischen Krei- 
sen verwachsen erscheint Ein solches wechselndes Dasein im Him- 
mel und der Tiefe führen dann aber auch Kastor und Polydeukes, 
wozu stimmt, wenn Theseus und Peirithoos, als sie die Persephone rau- 
ben wollen, ge&ngen genommen werden, den Theseus dann Hera- 
kles wieder aus der Unterwelt herauffährt, Peirithoos aber dort 
Terbleibt l£an ist versucht auch in dem Namen des Xastor eine 
Benehnng za finden, die zu der ganzen Kategorie dieser mythi- 
lohen Wesen sich stellen würde, dass Kastor nämhch vielleicht ge- 
radezu der Verschnittene Messe. Denn vom Biber, der den- 
selben Namen führt, ist alte Sage, dass er sich bei der Verfolgung, 
da er wisse, weshalb man ihn jage, die Testikeln abbisse, sich 
l^chsam selbst entmanne, und castrare weist auf denselben Pro- 
088S hin. Wenn diese Vermuthung richtig, dann wäre der Name 
an des Kastor Person ohne eine entsprechende Sage haften geblieben, 
gerade wie Hermes Kvlkip^iog heisst, ohne dass seine Gestalt sonst die- 
sen Charakter bewahrt hat — Dieser Gegensatz aber des dem star- 
ken Helden gegenübergestellten schwächeren Bruders blickt auch 
fioeb u. A. im Verhältniss des Herakles und Iphikles, des Aga- 
memnon und Menelaos, des Hektor und Paris hindurch. Das letzte 
Verhältniss erinnert unwillkürlich an das des Siegfried und Günther 
in der deutschen Sage, der schwächere, Paris und Günther, ist der 
Gemahl der Bnmhild und Helena, der stärkere hingegen muss um sie 
kämpfen. Doch es würde zu weit führen, des Weiteren hier auf 
den Ursprung dieser Anschauungen einzugehn; es genügt, sie als 
mm Theil hieiher gehörig notirt zu haben. 

In diesen Sagen von dem verwiesenen Gk>tt tritt nun aber 
■gmficant die Zahl neun hervor. In dem oben angeführten hesio- 
deaschen Glauben wurde es ganz allgemein ausgesprochen, dass der 
▼erwiesene Gott neun Jahre dem Himmel fem bleiben müsse. Neun 
Jahre verweilt nun auch der in die Tiefe hinabgeschleuderte He- 
phaestos daselbst; erst im zehnten Jahre kehrt nach der gewöhn- 
Hchen Sage der Dulder Odysseus nach seinen Kämpfen in seine Hei- 
math zurück. Neun Jahre dauert dann der Kampf selbst des Zeus 
mit Kronos, erst im zehnten Jahre wird Troja erobert; neun Monate 
jigt endlich nach kretischer Sage Minos der Britomartis nach, immer 
dieselbe ZahL Wir haben oben beim Apollo hingewiesen auf Vor- 
steUnngen, denen zu Folge der in den Sommergewittern auftre- 
tende QoU im Winter als abwesend oder im deutschen Volks- 
glanfrflin als verzaubert erschien. Die Gewitterwesen ^gaJUü^iDL ^sska. 
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auch im Winter als todt oder geschwaoht und gelähmt, wie 
Zeus dem Typhon gegenüber. Dabei traten in einzelnen Mythen 
die Bieben Jahre als die sieben winterlichen Monate gegen- 
über den fünf sommerlichen auf; auf etwas Aehnlichem henM 
auch, wie ich glaube, das Zahlenverhaltniss der neun Jahre, nur 
dürfte die damit verbundene Anschauung, insofern sie Ton einer 
Verweisung des betreffenden Wesens redet, zum Theil eine an- 
dere sein. Dort bewegte sich der Gegensatz nämlich zwischen dem 
Sommer im engeren Sinne und dem Winter, den fünf Sommermo- 
naten standen die sieben mehr winterlichen gegenüber; hier meine 
ich, haben wir eine andere alte Zeitauffassung Tor uns, welche Früh- 
ling, Sommer und Herbst, das wären etwa neun Monate, den did 
entschieden winterlichsten , dem December, Januar und Februar, iro- 
bei natürlich in jenen Urzeiten nur von ungefährer Bestimmung der 
Monate selbst die Eede sein kann, gegenüberstellte. Es ist nicht 
nöthig, dabei an einen verschiedenen Himmelsstrich zu denken, die 
eine Auffassung etwa speciell auf die Urheimath der Griechen ah 
indogermanisches Volk zu beziehen, denn die Mannigfaltigkeit das 
£limas in den verschiedenen Gegenden des Gebirgslandes Griechen- 
land und der Inseln, von der auch Müller, Orchom. Breslau 1844. 
p. 24 ff. spricht, ja die Verschiedenheit der einzelnen Jahre selbst 
konnte sehr gut bald die eine, bald die andere Auffassung begün- ! 
stigen. Dazu würde zunächst stimmen, wenn nach einer Ss^e, Apollo 
nur die drei winterlichen Monate zu Delphi als abwesend, also neun ] 
Monate als anwesend galt^), während wir oben gerade bei ibm aoiol ] 
das andere Verhaltniss von 5 : 7 hervortretend fanden. Wenn ich nun | 
aber die Verweisung der himmlischen Wesen gerade umgekehrt not ] 
den oben entwickelten Anschauungen auf die sonmierliche Zeit der 
neun Monate beziehe, so beruht dies, wie ich glaube, eben auf einer 
besondem Vorstellung von dem Verhaltniss von Himmel und Erde, Win- 
ter und Sommer. Der Himmel nämlich, an dem man nichts als dis 
leere Bläue sah, regte zu keiner bestimmten Vorstellung an, aber wii 
das Leuchten im Gewitter die Vorstellung eines ehernen TTimniftlM, 
goldener Gemächer und Palläste dort oben weckte,' das Bollen des 
Donners die eines himmlischen Gewölbes, so schien anderseiti 
im Gewitter der Himmel, den der Glaube oft; erst dahinter wähn* 
te, sich zu öffnen. Das tritt noch im Homer hervor, wenn es 
heisst, als Hera und Athene auf gold- und erzfunkelndem 
Wagen den Himmel verlassen. IL V. 749 sqq.: 

. avxofiaxai öh nvkai (/,vkov ovqavov Sg ^ov ^Slqai 
T|]^ iTtixhqanxai fiiyag oigavog Ovkvfinog ts, 
rifihv avaTiklvai tcvkivov vig>ogj t/d* intd'eivai' 
wozu Damm in seinem lex. Hom. richtig bemerkt: hae Tvölat ovqo^ 
vov physice sunt viqyrj ßgovrciöti quae cum fulgure et tonitru te 
quasi aperiunt. Aus diesem Himmel also, der über allen Wol- 

>> PJutarch. de Is. c. 9. ygl. K. F. Hermann , Lehrbuch der gottesdlenstfi- 
eben Altertbämer der Griechen. He\de\b«cg \%4^. V ^'^^ kaB&.^. 
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Jten und Winden lag, wie es in der Odyssee^) heisst, Bohien 
ein Wesen im Gewitter herausgestossen und verwiesen zu 
werden, wie ans ihm, dem ursprünglichen hyperboreischen Lande 
anderseits dann auch der Gott Apollo zur Frühlingszeit nach deli- 
scher Sage zu kommen schien , der Cultus noch bis in die spätesten 
Zeiten die Vorstellung eines im Gewitter freiwillig herabsteigen- 
den Gottes des Zeus oder Apollo xaxttißaxrig festhielt. Nach der 
80 entwickelten AufPassung fand im Sommer gleichsam nur ein 
Besuch eines himmlischen Wesens statt, in den Frühlings- 
wettern war es verwiesen, in den Herbstgewittern erkämpfte 
es sich wieder seinen Eingang in den Himmel, gerade wie der 
amerikanische Sommermacher aus dem Himmel auf die Erde sich 
durch ein Loch herablässt und die himmlische Sommerzeit, die dort 
oben, im Hyperboreerlande immer herrscht, den Menschen mit- 
bringt»). Während in andern Sagen also der Sommer einge&sst 
von den Frühlings- und Herbstgewittem der Ausgangspunkt für die 
Anschauung ist, die sommerlichen Wesen den Mittelpunkt gleich- 
sam der Welt bilden, im Winter abwesend oder gelähmt und ver- 
zaubert sind, ist hier der Winter diejenige Zeit, dasjenige Ter- 
rain, das als das allgemein irdische erschien, an das der Som- 
mer mit seinen Wesen sich nur als eine besondere Schöpfung 
reiht, womit zusammenhängt, dass erstens alle Schöpfungssagen 
auf die Frühlingsgewitter gehen und ihren Process darstellen, dann 
aber die winterlichen Wesen, die Sturm- und Eegenwesen Kronos, 
Rhea und Demeter als die alten, die sommerlichen Gewitterwesen 
Zeus (Apollo) und Persephone als die von ihnen gebomen jungen, 
die sie überwinden oder an ihre Stelle treten, erscheinen. Nach 
dieser Au£bssung würde der Anfang und das Ende des himm- 
lischen Kampfes, das Yerw eisen aus dem Himmel und die 
Wiederaufnahme derselben neun Monate auseinander liegen. 
Neun Monate würde es dauern, ehe der Ausgewiesene wieder 
den oberen Himmel erringt, im Frühjahr öffnete sich der Himmel 
unter Elampf^ im Herbst schliesster sich wieder unter Kämpfen. 
An diese Vorstellung würden sich dann solche Sagen, wie die vom 
Herakles, reihen, von dessen Ausstossung aus dem Himmel die 
Sage zwar nicht ausdrücklich berichtet, der aber, wenn er auch 
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tJ ukv ap* (Sc elTcoOa* ctTC^ßiQ yXauxcoTcic 'AStjviq 
CuX^iptTCovS* , o!3i (poLoi !3e(i>v £8oc datpaXk^ a2el 
Üiifievai* out' av^pioiai TivaaaeTai, oure ttot' ofißpo) 
((eueTai^ ovtc yicov ^7ciic(XvaTai' aXXa y.'ik* ct^^piQ 
Tt^wrotrai av^9eXoCi Xeuxi^ 8* ^TttS^Spousv acYXTf) • 
Tc3 Svi T^pTCovTai iJLsxapec ^&ol T^fiarra TcotvTS. 
*) Derselbe war eigentlich , heisst es , ein Thier und begab sich auf Ein- 
g«ibiiog eines Hanito und mit Hülfe anderer Thiere in den Himmel. Durch eine 
jn demselben angebrachte Oeffnung stieg er dann wieder auf die Erde hinab und 
brachte den Menschen zu lieb die Vögel und die warmen Jahreszeiten mit. vgl, 
iF« G« MftUer, die amerikanischen Urreligionen p. 57. 
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als Sohn des Zeus und der Hera (PtoL Heph. m) galt, tob 
Schlangen in der Wiege besucht wurde, zunächst sich schon als 
ein himmlisches Kind bekundet, und bei dem doch auch ei- 
gentlich, wenn es weiter heisst, Hera habe ihn sich von der jfoiist 
abgeschüttelt, weil er zu stark gesogen, eine Art YerstoB« 
sung aus dem Himmel tritt, wie beim Hephaest, den Hera, über 
seine Lahmheit erschreckt, hinab geschleudert haben sollte. Je- 
denfalls aber hat man in ihm ein solches Wesen, von dem der he* 
siodeische Glaube berichtet, dass es sich durch seine a^Xa den Him- 
mel wieder erwerbe. Auch des Odysseus Kämpfe und die 
Rückkehr in seine Heimath stehen damit in einem gewissenZu- 
sammenhang, wenn er erst im zehnten Jahre heimkehrt, wäbrend 
anderseits nach einer andern Form der Sage der siebenjährige 
Aufenthalt des Odysseus bei der Kalypso, wie wir obenp. 105 gesehen, 
in anderer Deutung auf die winterliche siebenmonatÜche Zeit geht, 
und sein Bogenkampf sich mehr zum Frühlingskampf des ApoUo 
stellt und den im Winter abwesenden und erst im Sommer wieder 
einziehenden Bogengott schildert, so dass sich also in seinen Mj- j 
then beide Anschauungen neben einander entwickelt hätten. Auf 
die letztere Jahreszeit ginge, wie wir bei der Gorgo gesehen, aooh 
des Perseus Kampf mit ihr, vielleicht auch des Bellerophon und 
Theseus Kämpfe. Es variiren eben die Vorstellungen je nach den 
Ausgangspunkt und so werden wir anderseits in den Demeter- 
Sagen, Aehnliches und doch wieder Besonderes auch in den Zahlen- 
Verhältnissen hervortreten sehen, wenn Hades in den Herbet- 
gewittern die Persephone entführt, und sie in die Unter- 
welt mit hinabnimmt, worauf sie erst wieder in den Früh- 
lingswettern heraufkommt, und sie so vier Monate dem fin- 
steren, unterirdischen Eeiche, acht Monate dem Hebten himm- , 
lisch en angehört, worin sich wieder das Yerhaltniss der sommff* 
liehen zu den winterlichen Monaten in einer andern Modificatutt 
bekundet. 

16. Der Sturm als Drachentödter. 

s 

Durch die verschiedensten Variationen der Sage haben wir in 
den vorhergehenden Abschnitten verfolgt, wie neben dem im Gewitter . 
auftretenden Ungeheuer ein ' dasselbe in irgend einer "Weise be- 
kämpfendes Wesen auftrat. Wenn schlängelnde Blitze, brüllende , 
Donner, qualmende Wolken einerseits zum Wesen des Unthiers zu 
gehören schienen , trat anderseits der Held selbst auch unter dem 
bergenden Wolkenmantel auf, des Blitzes Strahlen waren seine Pfeile 
ocfer seine Lanze, der Begenbogen seine Sichel oder Bogen. So ent* 
wickelten sich dem übermächtigen Gewitterwesen gegenüber die Ge- 
stalten der drei Götter, die Homer noch immer zusammenstellt, dal 
Zeus, Apollo und der Athene^), denen sich dann Kronos ge* 
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enliber dem üranos anreihte. Wenn aber die erwahhten himm- 
Achen Encheinongen dasjenige waren, was die Gestaltung des 
öttlichen Wesens als Sichel- oder Bogengott oder als Lan- 
engöttin bestimmte, so war der Wind es anderseits, der, wie 
r den Kampf der Elemente überhaupt hervorruft, so auch als daa- 
3nige anzusehen ist, das den Ausgangspunkt fdr den Glauben an 
in dabei im Himmel besonders thätiges Wesen weckte, und somit 
in die eigentliche Wurzel der himmlischen Persönlichkeit anzuse- 
len ist. Entwickelte sich specieller die Vorstellung eines Kampfes, so 
rar es auch speciell der Sturm, der die bösen Winde, die K in- 
ier des Typhon, die Giganten, wie Porphyrion, die das Wol- 
kengewand der Göttin zerrissen, und das ganze wilde Geschlecht, 
das in den Wolken wirthschaftete, sie wie Berge gen Himmel 
Mrmte, zuletzt überwand und bändigte. Der fliegende Sturm 
ist der fliehende Bäuber des Schlangeneis in der celtischen, 
der fliehende Eäuber der Drachenkrone in der deutschen 
Sage und so fort das eigentlich handelnde Wesen bis zu dem den 
Drachen Python-Delphyne bekämpfenden Apoll. In seinen 
Mythen tritt diese Vorstellung aber am ausgebildetsten hervor. Er 
ist einmal der Sohn der Sturmeswölfin Leto, dann der Sturm 
selbst in der uralten Au£Eassung des wilden Jägers, d. h. eines 
im Treiben des Elements auf der Erde und hoch oben im Himmel 
dahin jagenden Wesens, dessen Bogen und Pfeil dann zwi- 
schen den Wolken hindurch zu leuchten schien. Nichts andres 
bleibt in den analogen Mythen für Kronos und Zeus übrig, wenn 
ne im Unwetter mit des Eegenbogens Sichel des XJranos oder 
lyphon Herrschaft brechen. Bricht doch auch sonst noch bei ih- 
nen die Beziehung auf den Sturm hervor, im Kronos z. B., wenn 
er, wie die Winde ganz gewöhnlich als gefesselt erscheinen, auf 
den Inseln der Seligen d. h. den Wolken gefesselt ruht, im 
Zeus, wenn die Götter selber ihn fesseln wollen. Es haftet an 
beiden in dieser Hinsicht die Vorstellung, die auch noch in unsrer 
Anschauung sich ausspricht, wenn wir vom Sturme sagen, „er 
bricht 1ob'% dieselbe Anschauung, die in der nordischen Sage, 
dann sich in der Mythe von der Fesselung des Sturm es Wol- 
fes, des Fenriswolfes, abgelagert hat. Dabei dürfte dann der Bli- 
txesfaden, den wir oben als das glänzende Seil erkannten, an 
das das himmlische Tauziehen bei Homer sich knüpft, der 
Faden der Ariadne, auch die Vorstellung des zauberhaften 
Strickes noch weiter ausgebildet haben, der den Zeus sowohl als 
den Fenriswolf fesseln zu sollen schien ^). Tritt ein solches doch 
noch in anderer, significanter Weise in einem ähnlichen, nur anders 
gewandten griechischen Mythos hervor. Wie wir in Ares gleich 

Ml. In dem Charakter der drei Gtötter als acDrqpec nach dem Gewitter möchte 
irohl überhaupt der Grund auch ihrer Zusammenstellung Uegen. 

>) Ueber die vod Her&j Poseidon und Pallas Athen« -y^ttiad:^ '^^v^^Qsi^^ 
kß Zsas t£, Hmn. B. L 400 aqq. 
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den Stunnesgott, wie Apollo und Athene, nur eben wilder and 
streitbarer gefasst wieder finden werden, weiss die Sage anch 
Yon einer zwiefachen Eeseelong desselben. Einmal geschah dies 
durch die Aloaden, die ihn in ehernem Geföngniss hielten, bis 
Hermes ihn befreite, dann durch Hephäst, als er ihn in Buhl- 
schaft mit der Aphrodite ertappte. Die Buhlschafk des Ares mit 
der Gemahlin des Gewitterschmiedes ist aber nur das Gegeo- 
stück gleichsam zu dessen grobsinnlich gedachter Werbung um die 
Athene im Gewitter. Wie jene, heisst es nun, sich auf den Wol- 
ken gelagert, umfangt sie plötzUch das kunstfertige Band des 
Hephaost „zart wie Spinnegeweb, die keiner zu sehn aueh 
vermöchte'' und zieht sich immer fester, dass sie und Ares kein 
Glied rühren können. Unter unendlichem Gelächter der Himm- 
lischen — hier haben wir auch wieder die oben erwähnte Anf- 
jßeussung des Donners als Lachen — werden sie endlich gelöst*). 
Wie dies zauberhafte Band offenbar auf den Blitzesfaden geht, 
hatten nach nordischer Sage die Zwerge in Schwarzalfenheim, 
d. h. die Gewitterzwerge, wie sie den Schmuck der Freyja, d.L 
den Begenbogen, oder der Sif Haar, d. h. die goldenen Blitzesstrdi- 
nen, so auch das Band gefertigt, mit dem der Fenriswolf gebunden 
wurde. Es sah wie ein „Seidenband'' aus, aber „je mehr sich der 
(Sturmes -) Wolf reckte , desto mehr erhärtete das Band, und je mehr 
er sich anstrengte, desto stärker ward es" (Edda übers, t. Simroot 
p. 261). 

Die Mythen des Apollo und Kronos führen uns aber noch wei- 
ter und weisen namentlich darauf hin, dass man bei diesen Gott- 
heiten specieller noch an einen bestimmten Wind gedacht; denn 
überall brechen die Beziehungen zu den aus Nord und West kom- 
menden Winden hindurch, wie merkwürdiger Weise auch äusserlich 
Boreas und Zephyros zu dem goldgelockten Schlangengott 
Apollo -Asklepios und dem Kronos, als Eepräsentanten des golde- 
nen Geschlechts, auch in der Hinsicht passen, dass Boreas schlan- 
genfüssig, Zephyros als goldhaarig^) geschildert wird. Zunächst 
findet dies schon seine Erklärung darin, dass diese sich nahe be- 
rührenden Winde als die stärksten und mächtigsten galten, in 
ihnen also der Sturmesgott vor allen sich zu bekunden schien. Gilt 
doch Boreas geradezu als König der Winde, wie Aeschylos ander- 
seits den Zephyros mit dem Namen des riesigen yor Allen belegt 
und ihn ylyag nennt; sind doch auch, wie wir bei den Pferdegott- 
heiten des ausführlicheren sehen werden, Boreas und Zephyros die- 
jenigen von allen Winden, an denen allein noch unter der späteren, 
abstracteren Auffassung der Winde eine gleichartige Mythenmaase 
haften geblieben ist. Dazu kommt noch, dass an ihnen am signi- 
ficantesten die Beziehungen zu den Jahreszeiten und den Natnr^^i- 



i> Hom. Od. Vni. 267 sqq. 
9 Vom goldboaxigea Z^upo; saug A^kMnoA > ci. YVnitMti^ kaAtot« 1^, 
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Ben, in denen sich unsere Götter bewegen, hervortreten. Der West 
ist der zur Frühlingszeit wehende Wind, er galt auch als Eei- 
fer der Saaten, Nordwest bringt anderseits den Herbst Zur 
Sommermitte wehen in Griechenland Nordwinde als ersehnte £te- 
rien. Wenn ich den West und Nordwest (den späteren Arge- 
stes) mehr auf Kronos beziehen möchte, tritt gerade der Nord und 
Kord-Nordwest (Thraskias) anderseits in einer Weise auf, dass 
er bei den Dichtem immer als der siegreich aus dem Kampf 
der Gewitterelemente hervorgehende Wind galt. Wie im Ho- 
mer Nord und West zusammen Hand in Hand gehn, beide von Thra- 
kien, wo sie wohnen, her wehen, stehen ihnen häufig Ost und Süd 
Teibunden gegenüber. Wie der EvQog, d. h. eigentlich der Ostsüd- 
ost oder Yoltumus als der Gewitter wind am Monument des An- 
dronikos Kyrrhestes charakterisirt auftritt'), ebendorther wehende 
Winde bei Hesiod Th. 870 als das Geschlecht des Typhon ge- 
radezu angegeben werden, tritt ihm, namentlich häufig bei Dich- 
tem aber dem JVoro;, dem Süd, der Nebel und Wolken am 
Himmel heranführt, gegenüber die Gewalt des Nord oder Nord-. 
Kordwest, als des jene zuletzt bewältigenden und die Luft 
reinigenden Windes, hervor'). So bei Homer, ebenso schliesst 
Jupiter bei Ovid L 262 den Nord in die äolischen Höhlen, als er 
die deucalionische Fluth senden will, damit der Süd Alles über- 
schwemme, — und als er sie enden will, heisst es v. 328 f.: 

Nubila disjecit: nimbisque Aquilone remotis 
Et coelo terras ostendit et aethera terris. 

So geht auch V. 285 f. nach ähnlichem Unwetter der Nord als Sie- 
ger hervor: 

Desierant imbres; victoque Aquilonibus Austro, 
Fusca repurgato fugiebant nubila coelo. 

Dieser Nord oder Nord-Nordwest wäre also recht eigentlich der 
dem Drachentödter Apollo zufaUende Wind, und ebenso würde 
er dem Auster gegenüber, der gewöhnlich als der pestifer galt, 
sobald man verschiedene Winde unterschied oder dem Gotte die g^- 
ten Eigenschaften der Elemente beilegte, zu der Natur des Apollo 
und Asklepios, wie wir sie als Heilgötter entwickelt haben, 
passen. Es ist das eben ein entwickelteres Yerhältniss. Nach der 
imentwickelteren Auffassung brachte der Gott (oder der Drache) als 
Wind überhaupt, gleichviel woher er kam, die Krankheit (fanden 
doch auch Ausnahmen statt, so dass z. B. die schreckliche Pest zu 
Athen gerade die Etesien ausnahmsweise gebracht haben sollten (c£ 
Heros p. 45)); mit besserem, d.h. versöhntem Winde, verschwan- 
den die Krankheiten anderseits auch wieder. 

Zu dieser Beziehung des Apollo zum Norden passt es nun, 

1) K. O. Müller, Arch&ologie der Kunst. Breslau l%ä&. V ^V% ^SikMst ^^ 
Suros vgl. u. A. J. H. Voss^ Mytb, Briefe. Königsb. 11^4. 1. p.'i^l. 

'J Die betnffmdea BelegataUea bei Heros, de ven^. ^^xcj^So^ \^^^ 
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wenn, wie oben p.99 erwähnt, der Ifordwind vom 2i6iis beordort 
wird, die mit dem Götterkinde schwangere, dunkle Gewitterwolke, die 
Aritti xvccvonsTcXog zu geleiten, Apollo selbst dann von den Hyper- 
boreern kommend gedacht wurde. Diese Hyperboreer zeigen uns 
aber, wie überhaupt die Auffassung des Nordwindes im Apollo 
sich entwickelt hat Wenn er im Kampf mit dem Drachen ab der 
zürnende, gewaltige erscheint, sein Analogen wir dann bei den 
Yogelgottheiten in den ebenfallB mit Bogen und Pfeil ausgestatteten 
Söhnen desBoreas wiederfinden, welche die Harpyien bekämpfen, 
d.h. die bösen, den '^iUcrt^ gleichenden, Unwetter bringenden 
Sturme SYögel; so zeigen die Hyperboreer auch noch zwar eines- 
theils furchtbar gewaltigen Charakter, wenn einmal diö rie- 
sigen Boreaden bei denselben dem Feste vorstehen, im Brüllen 
des Donners, wie wir sehen werden, Hekatomben Ton £tel dem 
Gott geschlachtet werden, dann aber führen, im Gegensatz hierzu, 
die Hyperboreer analog dem von ihnen versöhnt einziehenden 
Gotte selber ein seliges, mildes Leben, über dem gewöhn- 
lichen Boreas erhaben; der furchtbare Charakter geht in ei- 
nen lieblichen, milden über^). Das hängt nämlich speciell ndt 
den klimatischen Yerhältnissen Griechenlands zusammen und scheint 
vor allen an den Charakter, den der Nordwind (oder Nord -Nord- 
westwind) im Sommer annimmt, sich angeschlossen zu haben'). 
Acht Tage vor dem Au%ehn des Hundssterns im JuK, sagt PliniuB 
II. c. 47 : Aquilones antecedunt, quos prodromos appellani 
Post biduum autem exortus iidem Aquilones constantius perflant 
bis diebus, quos Etesias appellant. Mollire eos creditur Soüb 
vapor, geminatus ardore sideris, nee ulli venti magis stati sunt. Dies 
sind die ersehnten Etesien mit ihren TtQOÖQosioig^ Nordwinde 
ganz verschieden von dem im November wehenden, von dem 66 
heisst: hoc est (tempus) Aquilonis hiberni multumque ae- 
stivo illi dissimilis. Sie finden nun ihr volles Analogon in den 
ApoUo-Mythen, und entfalten eine neue Gestaltung des Gottes, eine 
milde gegenüber jener gewaltigen; denn um dieselbe Zeit zur Som- 
mer mitte, wenn die Früchte gereift, heisst es nach einer andern 
Version der Sage, zieht der Gott von den Hyperboreernein, 
als der friedliche, schöne, versöhnte Gott, und ab ngo' 
dgo(ioi, Vorläufer, gehen ihm die Hyperboreischen Jung- 
frauen voran, es sind die ersten Lüfte, die avgaij die das 
Nahen des Gottes künden. Hv fiiv ovv d'igog xal xov ^igovg to 
liiaov avtOf ors i^ 'TitBgßogifov ^AXnalog &yH tov ^Anoklmvu 
sagt das vom Himerius aufbewahrte Fragment des Alcäus*). Es 
ist nicht mehr der gewaltige Drachentödter, sondern mit gold- 



1) Meine Abhandlung de antiquissima Apollinis natura p. 58. 

>) cf. Diodorus Siculus b. Heros p. 54 : ,,AqaUones non solum et Septentrio- 
nes, sed etiam ü ventiu, qui ab occasa aeativo Spirant, nomen commune 
BteBiATum ÜBrnnt** 

') vgl VoBß, Mythologisdie BneCe. K»nica^i«!t Vl^^. ISi- ^^V. 
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ner Stirnbirnde vom Zeus gesclunückt, von Schwänen gezogen, 
zieht der Gott ein; statt Bogen und Pfeil giebt ihm diese Schilde- 
rang die Lyra in die Hand. Es ist die Windgottheit hier der 
ersehnte, liebliche Gott, Schwäne, d.h. leichte weisse Wol- 
ken, wie wir sehn werden, ziehn ihn, der Eegenbogen, wenn 
er sich zeigt, ist jetzt sein goldnes Stirnband, und der Wind 
ist nicht mehr der kämpfende, sondern der beruhigte, er lässt nur 
^eichsam wie die Musen die Töne der Lyra ertönen. 

Die Sage vom Aristaeos auf Keos weist auf dieselben An- 
schauungen hin. Er galt in abgezweigter Persönlichkeit als der 
Sohn des Apollo oder des Cheiron, in letzterer Hinsicht also 
dem Kronos verwandt Er wendet die zerstörende Hitze und 
andere Uebel von den Fluren ab, ihm dem „besten" der Winde, 
worauf auch der Name zu gehen scheint, verdankte man vor Allem 
das Wehen der Etesien, er hatte sie durch Opfer herbeigerufen, 
weshalb er auch mit dem Zeus Aristaeos und Apollo Agreus, 
dem Jäger, identificirt wurde ^). Diodor. lY. c. 82. (325) giebt aus- 
drücklich eine Pest als Yeraiüassimg der Opfer an, die Aristaeos 
eingeführt, und als nun die Etesien eingetreten, heisst es Aijgat rag 
loifiL mag vocovg. 

So hat sich am Apollo die Natur des Nord- oder Nord-Nord- 
west wind es (denn bei seiner Berührung mit dem Kronos möchte 
ich überhaupt mehr an den Thraskias denkeoi) entwickelt zugleich als 
Besieger des Gewitterdrachen, dann auch als das liebliche 
imd gnädige Wesen, das zur Sommerzeit namentlich diesen 
Charakter zeigt, während die stürmische Natur dieses Windes 
tlieils in dem auf der ganzen Erde herumschweifenden Dio- 
nysos, der zu Delphi dann auch im Gegensatz zu Apollo tritt, und 
dem die Zeit der Winterstürme heilig galt^), theils in dem 
streitbaren Ares ihren Niederschlag gefunden hat. Wie wir näm- 
Hch vorher schon den Ares in seiner Buhlschaffc mit der Aphrodite 
iIb ein männliches Gegenstück der Athene wiedergeAinden 
haben, ist er anderseits dem Apollo gegenüber mehr der wilde 
Sturmesgott, der wilde Kämpfer aus dem Norden, nur 
mit dem äusseren Unterschiede, dass er statt des Bogens die Bli- 
tz eslanze tragt, wie Athene, der Zsvg iy%H%tqawog und Achill. 
Daher tritt auch ihm der Drache zur Seite, so der, welchen 
Kadmos an der gleich&lls ihm geheiligten Quelle (der %qr\vri 
*A(ffituig) tödtete (Preller L 206), so der kolchische, wo in des 
Ares Hain das Widdervliefs hing (Jacobi, M. Wörterb. pag. 121), 
tach er sendet Seuchen und Pest, wie Apollo (Soph. Oed. Tyr. 
185 sqq.)- Während aber Apollo, wenn er von Norden kommt, mehr 
der Hyperboreische und deshalb mildere ist, ist Ares gleich- 



1) cf. Sehol. z. ApoUon. Rhod. n. 498 a. Jacob! , tf.. "W. 'ohXax >kXvSk>äxA. 
*) K. F. BerroMDnf die gottesdienstlichea AltertYühnftc ^«t Qfm^^XL« ^^^^-^ 
hvg 1846. §,47.10. 
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sam der streitbare Boreas selbst; der irdische Norden, Thraeies 
ist sein Heimathland, wo sein Pallast. Aehnlich fassen es auchLaiur 
und Preller I. 203, wenn sie Thracien ,,al8 das rauhe Land des Nor- 
dens, wo die Stürme und wilde Aufregung der Luft (und des Ge- 
müths) zu Hause sind'^ als die Heimath des Gottes darstellen. Dort- 
hin versetzte auch die Sage des Ares Sohn Jiofirjörig mit seinen 
feuerschnaubenden, menschenfleischfressenden Bossen, 
in dem wir bei den Pferdegottheiten wiederum ein dem in Westen hau- 
senden EoBsegott Kronos entsprechendes Analogen für den Norden 
bekommen werden. Dazu stimmt dann auch, wenn anderseits die 
Insel, wo die stymphalischen Vögel hausten, "Agsog vfjöog 
hiess (Jacobi, M. Wörterb. p. 121), wenn Hera ihn, durch die Be- 
rührui^ einer Blume schwanger, geboren haben soUte, was, wie 
wir sehen werden, auf die aufblühende Gewitterwolke geht. Das 
ist endlich der Ares, der bei Homer vom Diomedes mit Hülfs der 
Athene Tcrwundet, (im Donner) auf brüllt, wie 9000 oder lOOOO 
Männer und in Wolkennacht gehüllt zum Olymp eilt (Hom. E 
V. 860 sqq.). 

Wenn aber Apollo mit dem oben charakterisirten, mehr nöid- 
liehen Winde, so hängt Kronos mehr mit dem West zusammen. 
Wenn des Apollo Hyperboreerland im Norden liegt, ist des 
Kronos Sitz, wo er gefesselt ruht, mehr im Westen, wo dana 
auch nach Homer der Windgott Aeolos überhaupt thront DorC? 
fimden wir auch des iCronos und Demeter Sichel vergraben^ 
dort treibt er auch, wie wir bei den Pferdegottheiten sehen wer^ 
den, überhaupt sein Wesen, und Philyra, mit der er dann als 
Boss buhlt, wird sich in ihrem Ursprung auch der bei ähnlicher 
Veranlassung in eine Stute sich wandelnden Demeter identificiren. 
Wenn dann in entwickelterer Vorstellung Demeter vom Herbst bis 
zum Frühling die Tochter suchend herum schweift, möchte sich, auf 
diese Zeit anderseits auch mehr des Kronos Herrschaft fixirt ha- 
ben. Sobald nämlich die Auffassung des Begenbogen als Sichel 
und Bogen sich nebeneinander entwickelte, fiel die erstere natürli- 
cher mehr mit der Zeit dem Winter anheim, wo die sonstigen Er- 
scheinungen des Gewitters, namentlich die Blitze, mehr verschwan- 
den, so dass Claudian den Begenbogen geradezu zur Ausschmückung 
des kommenden Winters braucht, der, wie auch J. H. Voss da- 
zu bemerkt, im Süden eben mehr Begenzeit ist^). Dazu stimmti 
dass auch mit dem Zephyros oder Corus die Herbstzeit (Heros 
p. 28. 90) begann, und so wären Kronos und Bhea dann gegenüber 
sowohl dem den Himmel verhüllenden Uranos, als auch anderseita 
dem den Kronos wiederum bewältigenden Zeus, Sturm und Be- 
gen in ihrer Beziehung namentlich zum Winter geworden. Bar- 

^) Voss, Myth. Briefe. 11.181. zu der aus Claudian. 35, 98 sqq. citirten Stelle: 
Nee sie innumeros arcu mutante colores 
Incipiens redimitur Hiems, cum tramite flezo 
£lemita discretis inteTvirel \iUQÄ^8h Tombifi. 
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mxd scheixien mir aach die Namen beider zn deuten, indem KronoB 
imd Bhea in zwiefacher Persönlichkeit das auszudrücken scheinen, 
-^e Homer den Westwind charakterisirt , wenn er nicht bloss ihn 
l^ezeichnet als den titpvQog fiiyag aiiv Ifpvdgog Od.XIY. 458, son- 
clem von ihm sagt: ^k^s KBxkfiydg j^ig>vQog, (isyaly avv kvikam 
-^vtav Od. Xn. 408. Kronos, durch seinen Sohn Gheiron und seine 
Seziehung zu Apollo, demiC^oto^, dem himmlischen oder ersten 
Schützen, nahestehend, der zum Gesänge der Musen geklatscht ha- 
lben sollte, wäre eben der Lärmende, und Ehea, die Fliessende, 
ebenso wie dem Blitzwesen Chrysaor eine K allirr ho e zur Seite 
steht. Hiemach würde sich dann auch um so eher erklären, weshalb 
KronoB, auf den winterlichen Begenwind beschränkt, nicht 
Uoss im Westen, sondern dann auch, in den FrühHngskämpfen des 
OewittCTs vom Himmel verwiesen oder hinabgestürzt, als in 
den Tiefen der Erde hausend galt; warum er femer in der Theo- 
gonie mit der Bhea als das Elterp aar der im Frühling gebor- 
nen Wesen einwadhsen konnte, und warum endlich Bhea na- 
mentlich so ganz gestaltlos erscheint. Sie hat eben nur ihre Stelle 
neben diesem winterlichen, alten Sturmesgott, und trat noch um so 
mehr zurück, als schon in selbsständiger Gestaltung, auch mit des 
Begenbogens Sichel wie Kronos ausgestattet, die Gestalt der Deme- 
ter sich entwickelte; dann auch ihre Functionen als Begengottheit auf 
andere Wesen übergingen, die mehr. in den sommerlichen Gewit- 
tern in markirterer und segenbringender Weise auftraten. 

Ehe wir dies Capitel schHessen, will ich noch auf zwei Ana- 
logien hinweisen. In der deutschen Mythologie tritt nämlich der 
dttn Apollo im Ursprung verwandte wilde Jäger ausser zur Zeit der 
Aequinoctien auch noch ziir Weihnachtszeit auf, wann die Stür- 
me ofb am grössten sind. Er ist in dieser Hinsicht noch ganz der alte 
rauhe Jäger, — dann heisst es aber noch speciell von ihm: 
;,wenn der Nordwestwind durch die Bäume fahre'S dann 
jige er^), also auch hier das Individualisiren der Gtöttergestalt ge- 
rade in diesem Winde. Noch merkwürdiger ist aber die amerika- 
niache Sage von Manabozho, dem Nordwestwind. Er ist der 
Sohn des West; im Frühling läuft er über die Felder den Paup 
Pi^ Kewis, d. h. den Wirbelwind, verfolgend. Dann geht er mit 
den Wölfen auf die Jagd. Seinen Vater Ningubeim, den West, 
hatte er mit schwarzen Steinen getödtet Nachdem er die Kö- 
nigin der Schlangen durch List besiegt, — schon oben habe 
ich erwähnt, dass die Amerikaner noch jetzt im Gewitter eine ge- 
ivaltige Schlange thätig erblicken, — wurde er von den übrigen 
Schlangen mit der grossen Fluth verfolgt. Da haben wir nur 
in anderer Weise die Verfolgung des Bäubers des Schlangen- 
eis zur Frühlingszeit nach der celtischen Sage, und auch die 
himmlischen Wasserströme, die dort den Verfolgten erretten. 



V SebambMeb u. W. Müller, Niedersäehmache Sagen, Qi^\^aii%<(&ii \%^t)« ^.'^'^. 
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Febeiliaiipt aber brechen hier alle die Katnrmomente und Elemente 
der Anschauung hindurch, deren reichhaltige Entwickhing in den 
andern und besonders in der griechischen Mythologie wir verfolgt 
haben; so erinnert auch noch an die Achilles- oder Siegfried -Mj- 
the speciell, wenn der Nordwest einen Kampf mit dem Manito 
des Eeichthums, der Perlenfeder (wohl dem Eegenbogengott 
Juluka der Karaiben s. oben p. 116) besteht, der, durch Wampums 
geschützt, bis auf eine Stelle unverwundbar war, an welcher 
ihn dann Manabozho, als er sie erfahren, mit drei Pfeilen er- 
schoss ^). Für die Natur der sagenhaften Schlangen in Amerika ist aber 
besonders noch charakteristisch die Sage vom Thal der glänzenden 
Alten, wie sie bei den Stämmen der Cheroken und Muskogulgen 
auftritt Um das schöne Cheroken-Mädchen zu gewinnen, muss der 
Muskogulgee- Jüngling ein Abenteuer bestehen, indem er von den 
glänzenden Alten einen Zahn aus ihrem Bachen, eine Klap- 
per aus ihrem Schwänze und ein Auge aus ihrem Schädel 
heimbringt Die glänzenden Alten aber, die Häuptlinge und 
Väter der Klapperschlangen, die guten, alten Könige woh- 
nen seit Anfang der Welt in Thälern zwischen hohen Bergen 
(den Wolkenbergen), wo die Sonnenstrahlen sich so verdich- 
ten und eine solche Hitze hervorbringen, dass nichts ausser je- 
nen Schlangen dort aushalten kann. Sie haben nur ein einziges 
Auge auf der Stirn, von dem das wunderbarste Licht aus- 
strömt Augenblicklicher Tod erfolgt, sobald man sich ihrem 
Gebiete naht u. s. w. Mit Hülfe eines guten Geistes, einer kleinen 
Schlange (einer Art Basilisken) , besteht der Jüngling vor den glän- 
zenden Alten und erlangt das Gewünschte ^). — Anderseits stellt sich 
zum Drachen kämpf der griechischen Mythe ein Kampf, wie ihn 
die Sage der Bomelmeek mit den beiden gewaltigen Schlangen 
schildert, die ich schon oben (p. 30) als Parallele zum dampfen- 
den Typhon herbeigezogen. Die Stammväter der Bomelmeek wohn- 
ten auf dem Gipfel des Gerundewagh, und führten ein seliges, 
friedfertiges Leben, voller Einigkeit, als weit über die west- 
liche. Wildniss hin die furchtbaren, Dampf und Qualm aus- 
speienden bis zum Himmel reichenden Schlangen sicht- 
bar wurden. Sie konmien näher und näher, umwinden schon den 
Berg und verpesten die Luft Bald änderte es sich aber, Wol- 
ken thürmten sich auf, und während sonst der Bogen in milden 
Schauem nach sanften Winden herabströmte, fiel er in Strömen 
und war mit wildheulenden Stürmen begleitet Mit List über- 
windet einer der Bomelmeek endlich die Schlangen und erschiesst 
sie mit seinem Bogen. Li entsetzlichen Windungen rollen 
die Schlangenungeheuer den Berg hinab. Sie speien die 



1) J. G. Müller, Geschichte der amerikamschen Urreligionen. Basel 1855. 
p. 131 f. 

') Sägen 40r Aardamorikaiuscheii Indiviex« IdUnViras« V^l% V.'VA €« 
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Köpfe der Indianer aus, welche sie verschluckt, diese rollen in 
den See Canandaiqua, wo sie, in Steine verwandelt , noch heuti- 
gen Tages zu sehen sind. So die amerikanische Sage, in letzterem 
auch noch an hokannte Züge anklingend. Was aher uns hesonders 
in alle dem angeht, das ist die oben hervortretende Parallele zwi- 
schen Nivgubeim und Manabozho, zwischen West und Nordwest, 
wie zwischen Kronos einer- und Zeus -Apollo anderseits, den 
Urgrund der so mannigfach entwickelten Mytiien treffend, auch bei 
den amerikanischen Völkern uns entgegentreten zu sehn. 



Zweites Capitel. 

Die Pferdegottheiten (Demeter-Poseidon, Philyra-Kronos, 

Persephone-Hades), mit Excursen über die himmlische 

Vermählung im Gewitter, die Eselgottheiten, die 

Wetterbäume und Wolkenblumen. 

Wir kommen jetzt zu ganz neuen Anschauungskreisen, aus de- 
nen auch wieder eine grosse Fülle von mythischen Gestalten sich 
entwickelt hat, zum Theil können wir aber an Bekanntes als Aus- 
gangspunkt anknüpfen. -Ich habe för die deutsche Mythologie, wie 
schon in der Einleitung erwähnt wurde, nachgewiesen, wie im Stur«* 
mesbrausen nebeneinander ein männliches und ein weibliches We- 
sen aufzutreten schien, und dass, wenn die Windsbraut d ah er- 
gejagt oder getanzt kommt, und ihr nach der Sturm tost, es 
der Sturmesgott Wddan sei, der seine Buhle (selb Weib, die 
fahrende Mutter), die Ericka verfolge. Dieselbe Vorstellung er- 
scheint nun aber auch in der griechischen Mythologie weitverzweigt 
Wie neben dem männlichen avsfiog eine weiblich gedachte iaXXa 
sieh stellt, steht neben dem mächtigsten der Winde, dem Boreas, 
eine Oreithyia. Ebenso steht neben dem Sturmesgott Apollo 
die Luftdurchfichneidende Artemis, die wir in der Sage von 
seiner Geburt noch geradezu als die früher geborene auftreten 
und als Windsbraut Hebammendienste bei der Entwicklung 
des Gewitters übernehmen sahen. Ebenso zog, wenn auch nicht 
von einer directen Verfolgung die Rede war, doch, wie wir gese- 
hen, dem Gewitterzuge der Amazonen eine Aella bezeich- 
nend voraus. Neben der Artemis jagt dann geradezu, nach einer 
Sage, der wilde Jäger Orion, neben der Hekate dann Her- 
mes; neun Monate jagt Minos der jungfräulichen Jägerin Brito- 
mar tis, d. h. der kretischen Artemis nach. Während sie jagt, wird 
auch Helena vom Paris entführt; man nannte uocik ema ^\^<i\s^ 
Sparta Savddliov, weil ihr dort der Schuh entSaHleu «^m ^c^^^i^a> ^^ 
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sie Paris verfolgte^). So erscheint der Sturm überhaupt als Mäd* 
chenjäger, Bäuber und Entführer. Nicht bloss dass Boreas. 
nach attischer Sage die Oreithyia entführt, namenÜioh galt der 
arkadische Windgott Hermes mit den Schaaren der sich an iliiL 
oder den Dionysos schliessenden Wesen, wie Pan, Seilene und Sa- 
tyre, als der Mädchen -Bäuber^). Wie es anderseits von den 
^vBkXai hiess, sie hätten des Pandareos Töchter entführt, sagt 
Aphrodite zum Anchises, Hermes habe sie aus dem Beigentanze 
der Artemis entführt, vvv öi \i avfiQnali% xQvoo^^anig ^A^' 
ympovTTig — ovde nool i|;avetv idoiiovv (pvc^oov altig. Hymn. 
Hom. in Vener. v. 117 sq. 

Wenn diese Anschauungen aber mehr sich innerhalb des Treibens 
des Windes auf der Erde zu halten schienen, werden wir auf das 
Wolken-Treiben des Gewitters am Himmel hingewiesen, wenn wir den 
Gewitterdrachen ebenfalls ein weibliches Wesen verfolgen sa- 
hen, und er wie Porphyrion dann mit seinen Händen das Wol- 
kengewand der Göttin zerreisst So verfolgte auch der himmli- 
sche Gewitterschmid Hephästos, wie wir gesehen, die Athe- 
ne oder Thetis, sie flohen seine Umarmung; ebenso heisst es ge- 
radezu von der Hera, sie sei zuerst vor dem Zeus geflohen und 
habe sich beim AchiU (d.h. dem alten erdgebornen Gewitter- 
wesen, s. oben p. 140) verborgen, der sie endlich überredet mit 
dem Zeus zusammenzukommen (Ptol. Heph. YI). In der Athene- 
Sage tritt aber ein neues Moment ein, die himmlische Wol- 
kengöttin, welcher der Buhle sich naht, weigert die Um- 
armung, sein Saame fliesst, wie wir gesehen, zur Erde. Dies 
trat in anderen Sagen unter anderen Formen wieder auf, indem 
das weibliche Gewitterwesen, um sich dem drängenden Stiff- 
mesgott zu entziehen, allerhand Verwandlungen annahm, W 
sie im Gewitter am Himmel vor sich zu gehen schienen. Wenn 
Metis, vom Brontes dem Donner schwanger, so dem Zeus ge- 
genüber sich benahm, wandelte sich Thetis, alsPeleus sie um- 
fangen wollte, bald in Feuer, bald in Wasser, bald in ein Thier, 
wie es im Gewitter plötzlich sich zu documentiren schien. Daphne 
verschwand vor den Augen des nachstürmenden Apollo, und 
statt ihrer sprosste der dem Gott heilige Baum empor. Es ift 
der Gewitterbaum, der bei der Jagd des Sturmes, bei der Ve^ 
folgung des weiblichen Wesens am Himmel aufblüht, nur statt 
der Esche, die wir schon in demselben kennen gelernt, der Lot- 



1) Ueber Orion cf. Eratosth. Catast. XXXII, über Hermes und Hekate Tie^ 
fies ad. Lycophr. 698, über Minos und Britomartis vgl. die Stellen b. Jacobi, K« 
Wort. 191 , über Helena cf. Ptolem. Heph. IV. 

2) Von dem Treiben des Hermes und der Seilene mit den Hamadryaden mel- 
det z. B. Hymn. Hom. in Venerem 268 sq. : 

•ngat 8k SetXiQvol xal ^uaxorco? 'ApYet9ov'njc 
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beer ak irdisches Substitut an ihre Stelle getreten, der Baum, 
den der Gewittergott Apollo dann besonders zu lieben schien, wie 
er auch der Sage nach nie vom Blitze getroffen wurde (PHn. 
nat. hist IL 55). 

Auch der Gott nimmt anderseits, wenn er dem weiblichen We- 
sen sich naht, Terschiedene Gestalt an. So naht sich Zeus der Eu- 
ropa als Stier, der Leda als Schwan, Poseidon und Kronos der 
Demeter und Philyra als Boss, Apollo wandelt sich der Dryope 
gegenüber in eine Schlange, und schon oben haben wir auf die 
Aktammung von Helden von einer Schlange hingewiesen, ein my- 
thiger Zug , der sich in der Sage sogar beim Augustus reproducirte. 
Wie die Schlange auf den Blitz gott geht, und der Stier auf 
den brüllenden Donner, werden wir im Folgenden die Bezie- 
hung des Bosses auf das schnaubende Donnerross, die ^cb 
Schwans auf die Wolke sich entwickeln sehn. Es ist dieselbe 
Grandlage, die sich in alledem ausspricht, nur nach den verschie- 
denen Anschauungen verschieden entwickelt. Bei der Dryope kehrt 
auch die Verwandlung in einen Baum wieder, wenn sie sich auch 
nieht unmittelbar der Buhlschaffc mit dem Apollo anschliesst Die 
Hamadryaden entführten sie nämlich und liessen an ihrer Stelle 
eine Schwarzpappel und eine Quelle entstehen (Antonin. üb. 
XXXII). Hier haben wir neben dem Gewitterbaum noch den 
Begenstrom, und wenn nach Ovid die Verwandlung vor sich 
geht, als Dryope eine Lotosblüthe bricht (IX. 336 sqq.), so 
stellt sich dies zur Entführung der Persephone, wie wir sehen wer- 
den, als sie den aufblühenden Narkissos brechen wollte. Bei 
der Vermählung des Zeus mit der Hera spielte der Gewitterbanm 
ja auch, wie oben bemerkt, seine Bolle ; es ist zwar nicht ausdrück- 
Heh von Verwandlung eines Wesens in denselben die Bede, sondern 
2eQB lässt einfEich der Hera zum Geschenk den hesperidischen 
Apfelbaum erblühen. 

Wenn übrigens die Hamadryaden die Dryope entführen, 
10 widerspricht das nicht ihrem Charakter. Die regenspenden- 
den Nymphen (nubes) treten nur hier an die Stelle der dvcAAa^ 
welche des Pandareos Töchter entführen. Und wenn nun ihr Leben 
fieh an das von Bäumen knüpft, sie mit diesen leben und ster- 
ben (Hymn. Hom. in Ven. v. 265 sqq.), dürfte man auch wieder spe- 
oieil an die Wetter bäume zu denken haben, mit denen die himm- 
lischen Wolkenwesen entstehn und vergehn. Weist dann ihr 
Name auf die Eiche hin, so hätte man hierin auch dieErklärui^ da- 
fär, dass, wie die Nymphen weissagerisch sind, (aus den Wolken 
und Winden nämlich die himmlischen Stimmen reden,) man 
aach so zu Dodona aus des Zeus heiliger Eiche, die dann in ihrer 
majestätischen, weiten Verzweigung auch nur ein Substitut 
des Wolkenbaums wäre, des Zeus Stimme zu veraebmftüL ^wiXAfe 
(Hom. Od. XIV. 327 sqq.). Dazu stimmte dann wjÄ\i. ^^ ^\ÄKt^ 
Ali von Weissagung ebendaselbst, wenn ein ILuaiVi^ xkä. O^i^x^^^ 
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Oeissel neben einem Becken Btand, und ans den Tönen, die die 
Oeissel, Yom Winde bewegt, aus dem Becken heiTorrie^ geweii- 
sagt wurde (Westermann, Mythogr. p. 369). Es wäre das eine Nach- 
ahmung des Blitzwesens mit seiner ehernen (liaxi^f und beide 
Arten Yon Weissagungen würden sich zu den oben bei den Schlan- 
gen und dem delphischen Apollo entwickelten Vorstellungen stellen. 
Doch kehren wir zur Darstellung der Werbung um ein weib- 
liches Wesen im Unwetter des Himmels zurück, so werden wir, 
wenn die Sage von der Daphne gleichsam auf ein nicht vollständig 
entwickeltes Gewitter hinweist, an das schwarze Wolkenge- 
wand und den fem grollenden Donner erinnert, wenn die Wol- 
kengöttin nicht bloss dem Buhlen sich entzieht, sondern 
zürnt und grollt, weil er ihr naht. So heisst es, Persephone 
habe den Namen Br im o empfangen, oxi'^Eq(iov h xwfiyiOic^ ßiaiovtot 
uivtjv ivtßQifii^aaxo xai ovxmg inavdTj, Tzetzes z. Ljcophr. 698; 
so bekommt Demeter im dunklen Gewände das Beiwort '£piv- 
vvg^ weil sie grollte, als Poseidon sie verfolgte (Jacobi, M. W. 234). 
Die Umarmung wird aber auch gestört durch einen Aufschrei, 
Sier sich also zu dem Schreien stellt, durch welches, wie wir oben 
gesehen, die Behandlung der himmlischen Kinder im Grewitterfeaer 
unterbrochen wird, und was auch hier auf den Donner gehen dürfte. 
Als Priapos, der Sohn des Dionysos und der Aphrodite, der ebenso 
griechischer als römischer Gott ist, die Yesta beschlich, heisst es 
nämlich, habe der Esel des Silen, der in der Nähe geweidet, lo 
aufgeschrien, dass die schlafende Göttin davon erwachte; 
ebenso sollte ein Esel die Nymphe Lotis gerettet haben, als Pria- 
pos auch ihr sich nahte (Jacobi, Myth. Wörterb. p. 454 u. 769). 
Wenn die Lotis, sich der Umarmung des Priapos entziehend (fdgieni 
obscoena Priapi Ovid. Metani. IX. 347), dann in den gleichnami* 
gen Baum verwandelt wird, den aquatica lotos mit seinen rothen 
Blüthen, wie ihn Ovid a. a. 0. nennt und Servius dann zu Yirgil 
Georg, n. 84 als die faba Syriaca bezeichnet, so haben wir wie- 
der die vorhin bei der Daphne erwähnte Auf&ssung des Gewitte^ 
baums, nur reiht sich hier der Lotos den anderen Bäumen an, und 
die rothen Beeren dürften sich zu den goldnen Aepfeln des hespe- 
xidischen Baumes stellen. Dass aber der Priapos hier auch als IKft- 
turelement zu ÜEUEtsen, und zwar ab der Blitz in der Auffoflsang 
als Penis des Sturmeswesens, dürfte nach den Uranos- Mythen und 
nach dem, was ich gelegentlich über die geschwänzten Gh)ttbeL- 
ten beigebracht habe, die im Gewitter aufzutreten schienen, nieht 
mehr zweifelhaft sein, und findet auch seine Bestätigung in dem 
ganzen Charakter desselben. Denn nicht bloss , dass sich so erkläri^ 
warum er mit dem Wirbelwind in Verbindung gebracht wird, 
wie sein attischer Name Eonisalos zeigt ^), auch dass fliegende 



^) Aiist Ljsistrftta ▼. 991. Der dentaehe Aberglaabe weist analog f8r den 
Drmobenf der sieht, die Bexeichnnng Ii%iif^%c\i^«k'a« q^mk ^\^%«,V^%ai 
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Phallen oft rieh in Darstellnngen finden, überhaupt, dase er sum 
Gott der Ernchtbarkeit wurde, erklärt rieh bo, wie auch sein 
rother Anstrieh, von dem er ruber, rubicundus heiast, auf das 
röthliche Gewitterwesen gehen dürfte '). Wie eng verbunden aber 
der himmlische Donneresel*) ihm ist, zeigt, dass ihm solche 
{geopfert wurden, wie anderseits an den Festen der Yesta be- 
kränzte Esel herumgeführt wurden; beiden war dies Thier hei- 
lig, während man fireilich nach der oben angeführten Sage, wenn 
nicht eine allgemeinere Grundlage vorhanden wäre, eher den Esel 
als ein dem Friap feindliches Thier vcrmuthen sollte*). 

Dieselbe Deutung hat übrigens auch sonst der Esel in den 
tfjthen, und es scheint neben seinem grellen Geschrei auch die 
Farbe seines Fells die grauen Gewitterwolken von diesem Stand- 
punkte aus als himmlische Grauschimmel habe erscheinen laa- 
sen, wie wir ja auch auf eine analoge Beziehung bei dem grauen 
Fell der himmlischen Wölfe und Robben hinwiesen. So erklärt sich, 
weshalb auch im Titanenkampfe ein Esel, den Dionysos reitet» 
diese durch sein ungewohntes Geschrei in Schrecken setzt, was 
Bonderbarer Weise mit dem zusammenfallt , wenn nach anderer Sage 
Dionysos rieh selbst in einen brüllenden Löwen wandelt (Jacobi, 
Myth. Wörterb. p. 262. 264). Namentlich aber zeigen die Hyper- 
boreersagen, dass die Eselopfcr des Friap und der Yesta nur 
Nachahinungen der himmlischen Eselopfer sind, die man im 
Himmel glaubte im Gewitter beim Aufschreien der himmlischen 
Grauschimmel vor sich gehen zu sehen. Denn wie wir bei den 
fiinderg^ttheiten ebenfaUs im Gewitter ein Schlachten der himm- 
lisch enBinder dem Glauben nach vorfinden, erklärt es rieh nun 
nteh allem Früheren, wenn oben bei den Hyberboreern über 
den Wolken, bri dem dem Gott heiligen Volke, Hekatomben von 
Esel ihm geopfert wurden. Dann aber bestätigt es unsere ganze Auf- 
&»ung, wenn auch der Basilisk, der, wie oben (p.52) erwähnt, in 
gewisser Hinricht das schlangenartige Frototyp des ApoUo ist, 
äch an Eseln laben sollte, wie es auch nun rieh erklärt und deut- 
lioh auf das himmlische Terrain hinweist, wenn zu Anfang der lUas 
Apollo mit seinen Geschossen zuerst Maulesel und Hunde trifEt» 
was, wie schon oben p. 104 bemerkt, die Scholiasten rieh vergeblich 
bemühen künstlich zu erklären. Es sind wieder die himmlischen Esel 



nf; 8. unsere Nordd. Sagen. G. 808. 211. Dem analog wurde der nordische 
Fiieeo ingente priapo dargestellt (Grimm, M. 198. 1209). Und der heidniocli- 
duistliGhe Teufel, den man besonders im Wirbelwind und Gewitter 
wthmalmi, hat in anderer Form wieder einen Schweif erhalten; im Element 
!st diese seine Gestalt sonst identisch mit dem priapeischen KovCoaXoc. 

>) Dasu würde auch stimmen, wenn nach bithynischer Sage Priapos eia 
kriegerischer Dämon sein sollte , der den jungen Ares im Waffentans unter« 
richtet vgl. J. H. Voss, Myth. Briefe. 1794. II. 298. 

<) Das Wort Donneresel bildete auch J. Paul ^ v^\. Oncvnan ^ T>«Q\&0&ft& 
Wort«-bueh. 

'; vgl. aber daaSachUcbc Jacobi, M. W. 768. QeThaxd, Qrri«i^.lM^. V^^"^- 

1-v * 
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und Sturm eshunde, die den Geschossen des Blitzgottes zum Opfer 
fallen. Analog der ausgeführten Auffassung ist endlich aber aach 
die ägyptische, wenn sie den Esel für das dämonische Thier 
des Typ hon halt, und die Acgypter zum Theil sich deshalb kei- 
ner Trompeten bedienten, weil der Laut derselben dem des 
Esels ähnlich sei. Also auch hier wieder der Hinweis auf das 
Geschrei des Thiercs. Auch das Hinabstürmen von Eseln, das 
Eindrücken des Bildes eines gebundenen Esels in die Opferku- 
chen zu gewissen Festen, erinnert an ähnliche bei den indogerma- 
nischen Völkern an das Gewitter, wie wir gesehn, sich anschlies- 
sende Vorstellungen und Gebräuche (Plut. de Iside c. 30). 

Um aber wieder speciell auf die Sage von der Demeter Erin- 
nys und ihre Verfolgung durch Poseidon im Gewitter zu kommen, 
so heisst es, als Poseidon ihr nachstellte, verwandelte sie sich 
in eine Stute und mischte sich unter die arkadischen Heerdeüi 
Poseidon entdeckte sie aber und bezwang sie, nachdem er sidi 
in einen Hengst gewandelt. Demeter darüber zürnend, erhielt 
den Beinamen Erinnys, worauf sie besänftigt sich im Strom 
Laden gebadet und davon den Namen Lusia bekommen haben 
soll. Nach Andern wandelte sie sich bei dieser Gelegenheit in eine 
Erinnys oder Furie. Kinder dieser Verbindung sind z/iaacoivt 
und das Boss Arien (Jacobi a. a. 0.). Kuhn hat nun, vom spraoh- 
vergleichenden Standpunkt der Parallele der Jtifu^xrjg 'E^iwvg mä 
der indischen Saranju ausgehend, in dieser 'E^ivvvg xvctvonsTclos Be- 
ziehungen auf die dunkle Sturmeswolke nachgewiesen und stelU -j 
diesem Mythos den zur Seite, dem zufolge Poseidon auf blumi- ] 
ger Wiese zur Frühlingszeit mit der Gorgo Medusa den Chry- i 
saor und das Boss Pegasos zeugt, indem er beide dann auf Bliti i 
und Donner bezieht Es passt dies vortrefflich zu unserer AufGu- 
sung aller betreffenden Wesen; nur wenn Kuhn (Zeitschrift f. ver^ : 
Sprachf. L p. 456), offenbar durch das Indische bewogen, dem Po- 
seidon hier mehr die Bolle eines Sonnen- oder Lichtgottes zutheSl^ 
scheint dies im Griechischen nicht seine Anwendung zu finden. Dib 
goldige Erscheinung des Poseidon (H. V. 77 sqq.), die ihn zu jentf ' 
Beziehung veranlasst, die goldmähnigen Bosse, dergoldneWir 
gen, die g o 1 d n e Geissei cheirakterisirten uns vielmehr schon oben p. 67, ; 
wenn der Zeus xaTax^oviog, der'^Aidrjg, so im Unwetter herraf- j 
kommt, den leuchtenden Gewittergott, wie auch der himmÜsohe 
Zeus dann selbst, ebenso ausgestattet, im Homer nach demFapya^oVf 
dem Donnersberge, fährt '). Die drei Brüder sind eben im Element 
identisch und nur in der Entwicklung verschieden, und so 10^119' 
aziömv ursprünglich auch der himmlische Sturmesgotti und 



') Hom. II. Vm. 41 sqq. : 

'42; e2:rwv utc' oxe<y9t TtTuaxero x«^>toTCoÖ* rirrc«, 
uxuTC^TGi, Ypua£t)fftv iMpyiav* xofJLOdavre * 
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fein Dreizack nichts anderes als der Blitz; nur die Beziehung, 
die ihm anf die himmlischen Gewässer blieb, hat ihn speciell 
dann zum Meeresgott umgestaltet, wie der erst heraufkom- 
mende Hades in ähnlicher Weise dann zum Unterwoltsgott 
wurde. Poseidon ist also in jener Mythe recht eigentlich der der 
dunklen Wolke nachjagende Sturmesgott, und seine Kin- 
der die in Blitz und Donner auftretenden Wesen. 

Hiemach möchte es nun scheinen, als ob Demeter sowohl 
als Poseidon, also Wolke, Wind, den Glauben an himmlische 
Rosse veranlasst hätten, und an zweiter Stelle erst für sie Pega- 
308 und Arion im Anschluss an den Donner eingetreten seien, 
während für Chrysaor sowohl als Despoina der Blitz bliebe, 
letztere in Parallele mit der Athene stände. Ich möchte aber die 
Behauptung aufstellen, dass, wenn auch Wolke und Sturm in 
dem Mythos ihre Rolle spielen, auch in secundärer Weise den 
Qlauben an himmlische Bosse gefördert haben, derselbe doch ei- 
gentlich mehr im hallenden Donner seine Wurzel habe. Yer- 
hlgen wir nämlich das Bosselement noch weiter, so giebt es der 
geradezu ähnlichen Mythen noch mehrere als die angeführten. So 
ward nach der Sage die Okeanide Philyra yom Kronos in Bos- 
legestalt überwältigt und gebar den rossfüssigen Cheiron, 
nit dem dann wieder das ganze Volk der Kentauren zusanunen- 
hängt; so Ixions Gemahlin vom wiehernden Zeus; so stammte 
Arion nach anderer Sage nicht von der Medusa, sondern von ei- 
ner Harpyie ab, was freilich auf dasselbe hinauskonmit. Dann 
aber treten gerade wieder die Stürme, die wir beim Drachentödter 
ab die im Gewitter thätigen und siegreichen erblickten, nämlich 
¥est und Nord, an die Stelle des Kronos, Zeus oder Poseidon. 
So sollte das Boss Arion vom Zephyros stammen; so Boreas mit 
flmer Erinnys des Ares Pferde oder des Erichthonios Stu- 
ten erzeugt haben. Auch die unsterblichen Bosse Xanthos 
und Bali OS, welche Poseidon dem Peleus am Hochzeitsfeste ge- 
•ehenkt und dieser dem Achill in den troischen Krieg mitgegeben 
(IL XVI. 149 sqq.), hatte dem Zephyros die Harpyie Podarge, 
▼eldend auf der blumigen Wiese an der Fluth des Okeanos, 
geboren^). Wenn es nun von des Achill und Erichthonios Stuten 
heisst, sie liefen mit dem Hauch des Windes, und namentlich 
Ton den letzteren, sie liefen über das Meer hin wie auf der nah- 
nmgsprossenden Erde hoch oben auf dem wallenden Korn^), 
10 hat der Dichter allerdings dabei an der Winde Lauf gedacht, 
und ich weise diese Anschauung auch nicht ganz ab ; aber wie wir 
•ach schon alle die erwähnten Gestalten in das Gewitter haben über- 
greifen sehen, deutet schon der Umstand, dass der Sturm sich erst 
in ein Boss wandelt, die himmlischen Bosse erst von ihm 

») Die betr. Stellen stellt zusammen J. H. Voss, MytU. BxAftfe. "Käk^^ü«^ 
1794. I. p. 201. 

^) Hom. ü. XX. 226 sqq. 
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abBtammen, auf ein anderes, noch hincnkommendes Moment «k 
den Ausgangspunkt hin. Zwei Umstände scheinen mir aber tot al- 
lem neben dem ganzen Mythos Tom Fegasos dafür zu sprechen. 
Der Huf des himmlischen Bosses spielt nämlich immer euie 
significante Rolle in den griechischen sowohl als deutschen Mythen, 
sein Huf ruft die Quelle, d. h. den himmlischen Regenstrom 
hervor. Wie Zeus auf des durstenden Herakles Bitte durch einen 
Wetterstrahl eine Quelle hervorsprudeln lässt (Scholien z. IL 
XX. 74), in den Brachensagen die Quellen sich als öiinstel^ 
notafioi ergaben, haben wir es offenbar auch zu verstehen, wenn 
des durstenden Fegasos Hufschlag die Quelle Hippokre- 
ne auf dem Helikon zu Troezene, oder die Feirene zu Korinth 
hervorgerufen haben sollte, gerade wie XarVs des Grossen Fferd 
das durstende Heer sollte getränkt haben, indem es mit seinem 
Huf die Quelle Glisborn hervorrief, der zur Seite sich dann 
Baidursbronnen stellen (Grimm, Myth. p. 207. 550. 890). Der- 
artige Mythen weisen auf Anschauungen hin, wie sie sich auch 
noch in unsem Dichtem erneuern, wenn sie vom ,J)onnergalopp^, 
wie Fyrker, „Donnergaloppschlag des Hufs", wie Bürger, sin- 
gen >), oder Rückert im Gedicht „Festlied" den Herrn des Himmels 
als den „Herrn mit den blitzenden Speeren und den donnernden 
Bossen", also gleichsam als den Herrn derChrysaore (oder Athenen) 
und der Fegasos anredet, wie Findar OL 4, 1 sq. auch singt: ^Eku- 
Ti^g vniQTctcB ßgovräg KKUfiuvroTtodog Ztv^ oder bei HoratinB 
o. A. Od. I. 34, 7 dem Diespiter auch tonantes equos beigelegt 
werden. Diese Anschauung wird aber noch mehr ausgeführt, wenn 
die Bosse des Zeus und Foseidon in den oben erwähnten Schilde- 
rungen des Homer als erzhufige, %al.%6no6Bqy bezeichnet we^ 
den, ein Beiwort, was auch erst nach unsern Anschauungen seine 
vollständige Erklärung finden dürfte. Das mit dem Dröhnen dfis 
Donnergalopps verbundene Sprühen des Blitzes liess ofiEenbtf 
an den in den Wolken hinjagenden Bossen auch diese Eigenschaft 
haftend gelten. Denn dass auch der sprühende Blitz dabei sexoe 
Bolle spielt, dürfte schon nach dem, was oben über das Gewitter- 
gold und Erz beigebracht ist, nicht auffallend erscheinen, findet aber 
noch seine Bestätigung in analogen Anschauungen bei anderen Völ- 
kern. So sagt man in der Oberpfalz vom Blitz: „die Bosse, welche 
TJ. L. Frau im Himmel spazieren fahren, schlagen mit ihren Hufen 
an einen Stein" (Schönwerth, Sagen aus d. Oberpfalz. Augsbui^ 1858. 
IL p. 123). Dasselbe ist es, wenn die sibirischen Völker den Blitl 
ganz allgemein dem Ausschlagen eines himmlischen Fferdes 
zuschreiben, den Donner dem Dröhnen seiner Hufe, wie auch 
der finnische Hiisi, der böse, teuflische Wettergott, ein Boss 
reitet, das Feuer aus Maul und Nüstern sprüht, und dessen 
Hufe aus Stahl sind^). Den erzhufigen Bossen werden sieb 

>) Die betr. Stellen in Grimm's Wörterbuch unter Donnergalopp. 

*) Die aitaiflchen Tartaren und TeUulen U^«a '^?^m 1^\TWMs\w |ft'^ ^Vakd. ^scot- 
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Übrigens nachher noch erzhufige Glewitterstiere zur Seite stellen, 
ja auch bei menschlich-gedachten Gewitterwesen bricht eine analoge 
Yorstellimg durch. Ich beziehe nämlich hierher, wenn Göttinnen, 
die wir schon öffcer in den Wolkenregionen sich bewegend auftre- 
ten sahen, mit ähnlichen Füssen ausgestattet erscheinen. So nennt 
Soph. £lectra y. 491 die Erinnys xakKonovs^ Thetis heisst bei Ho- 
mer IL 1.538 «QYVQomiaj Aphrodite ebenso beiPindarPyth. 9, 16, 
Demeter q>oivin6mia Pind. OL 6, 94, Hera XQ^aoniSilos Hom. 
Od. XL 604. Hes. Th. 454. 952, und goldne niöika tragen bei 
Homer den Hermes und Athene über Land und Meer. 

Noch in einem andern Mythos vom Pegasos findet aber die 
entwickelte Bedeutung des Hufschlags des Donnerrosses seine Be- 
stiltigang, in dem nämlich, der ihn mit den Musen in Verbindung 
bringt. 

Die Bedeutung der Musen nämlich als Windgottheiten ist 
ziemlich unzweifelhaft, sie sind die Winde als die himmlischen 
Sängerinnen und Tänzerinnen xcrr i^ox^v, freilich in mehr 
lieblicher Erscheinung mit der Zeit ausgebildet^, aber auch eine na- 
türlich-wildere Beziehung blickt noch bei ihnen durch, wie wir 
diesen €tegensatz auch im Apollo als Sturmesgott und Drachentöd- 
ter und als dem von den Hyperboreern kommenden fanden , wo er 
dort als der gewaltige, hier als der liebUche auftrat. Auf diesen 
wilderen oder gewaltigeren Charakter der Musen beziehe ich die 
Sage von ihrem Wettstreit mit den Seirenen, denen sie ihre 
Federn ausziehn, mit dem Tamyris, den sie mit Blindheit 
■trafen, den Töchtern des Pieros, welche sie in Yögel verwan- 
deln, vor allem aber ihre Beziehung zum Kr o tos, wie zum Otos 
und Ephialtes*). Wenn das Erstere bei den Yogelgottheiten seine 
Lösung finden wird, muss ich auf das Letztere schon hier eingehen. 
Krotos nämlich, der Sohn ihrer Amme Eupheme, der erste Bo- 
genschütz, der ihrem Gesänge Beifall geklatscht haben sollte, 
dürfte sich nach dem dargelegten Ursprung des Apollo und Kronos 
wohl zu diesen Wesen stellen, wie ja auch die Sage das Sternbild des 
Sehützen bald auf ihn, bald auf des Kronos Sohn Cheiron bezog, so dass 
das Klatschen, wie sein Name, auf den Lärmen des Unwetters gin- 
ge, während die Bezeichnung des ersten Schützen ihn als den Be- 
genbogengott charakterisiren dürfte (Eratosth, Cat XXYIII). — 
OtoB aber undEphialtes sollen den Musen zuerst auf demHelikon 
geopfert haben. Otos aber und Ephialtes sind solche himmelstür- 
mende Biesen, wie wir sie schon oben kennen gelernt, sie galten für 
Söhne des Poseidon, die um Hera und Artemis geworben tmd dann 
vom Apollo und der Artemis erlegt worden waren. Wenn sie nun den 



len Ho&taat bei, besonders viele Pferde. „Wenn er ausreitet, verursacht das 
Dröhnen der Hufe seiner Bosse den Donner, die Funken des Hufes den 
Blitz". Klemm, Culturgeschichte. Leipzig 1844. lU. p. 86. Ueber Hiisi*sBoss 
vgl. Castro, Finnische Hyth. p. 110. 

^) 0ie Belegrtellen b. Jacobi, M. W. unter Kuson« 



168 £wdte8 Capitel. 

MoBen zuerst geopfert haben sollen, so stellt sich das wohl zn den 
Opfern des Apollo bei den Hyperboreern, die ihm die wi 1 d e n B or ea- 
den begehen, nnd weist zunächst auf das bei den £sel- und Binder- 
gottheiten im Gewitter hervortretende Opfer hin. An dieses Yerhallr 
niss des Otos und Ephialtes zu den Musen knüpft nun aber die Sage 
folgende merkwürdige Parallele. Den Ossa, heisst es einerseits, woll- 
ten sie auf den Olymp, auf den Ossa dann den Feiion setzen und 
so den Himmel stürmen. Es ist nun aber ursprünglich nicht an 
diese Berge zu denken, sondern sie sind die Stellvertreter der 
himmlischen Berge, der Wolkenberge, die des Sturmes- 
gottes Söhne aufthürmen, um den Himmel zu stürmen, bis de 
Zeus' Donnerkeil trifft. In der Musensage lautet nun dieselbe 
Anschauung folgendermassen. Als die Musen mit den Töchtern des 
Pieros wetteiferten, habe bei dem Gesänge dieser sich Alles ver- 
düstert; als aber die Musen ihr Lied angestimmt, d. h. die gu- 
ten Winde gegenüber den bösen, habe Alles gelauscht, nur der 
Helikon habe sich vor Entzücken himmelan gehoben, bis Pe- 
gasos durch Poseidons Bath ihn durch seinen Hufschlag im 
Steigen hemmte (Jacobi, Myth. Wörterb. unter Pegasos). "Wir 
sehen hier noch deutlich den Gewitterberg in die Höhe stei- 
gen, wie des Otos und Ephialtes Berge, bis Blitz und Don- 
ner dem ein Ziel setzen. In der einen Sage ruhen diese in den Hän- 
den des Zeus, in der andern im Huf des Pegasos, dessen Schlage 
dann nach dieser Sage ebenfalls der Begenstrom folgt, die H^- 
pokrene entspringt. 

Wenn ich so das Dröhnen der Donner und das Sprühen der 
Blitze als den Ausgangspunkt för den Glauben an himmÜsche Bosse 
nachgewiesen, indem es auch schon wegen der äusseren Easslichkeit 
der Anschauung den Vorzug vor allem Andern verdient, glaube ich 
freilich daneben ein ebenso rohes und deshalb auch volkstiiümliches 
Urmoment für den Glauben, wenn auch in secundärer Weise, noch 
im Sturm insofern zu erblicken, als sein Bauschen zuweilen sich wie 
ein Schnauben und Wiehern anhört, was auch auf die Vorstel- 
lung eines unsichtbaren Bosses, das sich hören Hess, fuhren 
oder dieselbe mehren konnte. „Der Thauwind kam von Mittag her 
und schnob durch Welschland", singt Bürger. Ich werde zu die- 
ser Ansicht bestimmt dadurch, dass in einzelnen Pferdesagen aus- 
drücklich das Gewieher eine Bolle spielt; so wollte man im Ar- 
dennerwalde alljährlich auf Johannistag das Wiehern des Bajait 
hören (Grimm, Myth. p. 621). Dann galt auch nicht bloss bei der 
persischen Königswahl des Darius das Gewieher des Hengstes ab 
weissagerisch, sondern bei Deutschen und Slaven wurden Pferde 
ausdrücklich zu dem Zweck gehalten; „proprium gentis, equorum 
quoque praesagia ac monitus experiri. — — hinnitusque ac 
fremitus observant", sagt Tacitus (vergL das von Grimm, Myth. 
p. 624 Beigebrachte). Das erklärt sich wie alles Uebrige; das Weis- 
BageriBohe der himmlischen ^cUan^e^n., ^ym;:^\i^u> Oe^tterbäu- 
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me tu B. w. übertrug sich, wie auf die Schlangen xa Epirus, so 
auf die dodonäiBche £iche, so auch auf irdische Pferde alB 
Substitute der himmlischen, die im Wetter redeten. Auch die 
andere bei Deutschen und Slaven bei beyorstehendem Kriege oder 
ähnlichen grossen Ereignissen gebräuchliche Weissagung, zu der 
man Pferde hielt (s. Orimm ebendas.), ob sie nämlich sicher über 
neben einander gelegte Lanzen schritten, scheint mir zu un- 
aerm ganzen Anschauungskreise bestätigend zu passen, indem es als 
eine rohe Nachahmung des Ganges der Gewitterpferde über die 
erzblinkenden, himmlischen Speere anzusehn sein dürfte. 

Je mehr freilich dann in dem Glauben die roheren Yorstellun* 
gen zurücktraten, desto mehr substituirten sich solche, die an ja- 
gende Wolken und Winde die Vorstellungen Ton Bossen anknüpf- 
ten. In den Mythen aber, mit denen wir es hier zu thun haben, 
sind die Rosse noch die vollen Donnerrosse, neben denen der Blitz 
bald in bestimmter Persönlichkeit tritt, bald sich ihnen anheftet 
So steht also Chrysaor neben Pegasos, Despoina neben Arion, wäh- 
rend Pegasos dann beide in sich vereint, das erz- und donnerhu- 
ftge Boss des Zeus repräsentirt , ihm Blitz und Donner zuträgt 
Dasselbe Gewitterross fängt auch BeUerophon dann auf der Athene 
Rath mit goldenem Zaum an der Quelle Peirene, d.h. am himm- 
Hschen Eegenstrom, als er mit dem Drachen Chimaera kämpft, wo- 
durch auch noch nachträglich die Deutung dieser Sage bestätigt wird. 

Hiemach wäre also^ wenn wir zu den Mythen von den im Un- 
wetter verfolgten weiblichen Wesen zurückkehren und nun das Eoss- 
element einfügen, die Scenerie etwa die: Vom Sturmgott Po- 
seidon verfolgt, kommt Demeter 'Egivvvg^ die schwarze 
Gewitterwolke, grollend darhergejagt. Plötzlich hallt 
Bonnergalopp (und die Erzhufe sprühen) *); in Pferde 
haben sich die himmlischen Wesen verwandelt, und 
Blitz- und Donnerwesen gelten als der Erinnys wie der 
Medusa Geburten. Erst als im Begenstrom Ladon sich die 
Demeter gebadet, ist sie versöhnt, dieNatur beruhigt sich. — 
Ein neues Element wird aber in dem Kronos- Mythos hineingezo- 
gen, er buhlt mit der Philyra, der Linde, auf der philyrei- 
Bchen Insel; überrascht von der Bhea, läuft er als Pferd 



') Wenn Demeter Erinnys in Arkadien, cf. Paus. VIII. 42. 3, mit Pferde- 
kopf und Mähne, an der auch Bilder von Schlangen und andern Thieren 
waren , dargestellt wurde , möchte das mit der oben bei der Gk>rgo entwickelten 
Vorstellung der Gewitterwolke als eines Kopfes in Verbindung zu bringen sein; 
sie wäre dann hiernach als Pferdekopf aufgefasst worden. Aus solcher An- 
schauung würde sich auch der bei Deutschen und Slaven (vgl. Grimm p. 625 ff.) 
getiiebene Zauber mit aufgesteckten Pferdehäuptern erklären, die wir noch 
jetzt in dieser Bedeutung als Unheil abwendend auf den Giebeln unserer Bauer- 
dieher prangen sehen, und als analog stellte sich dazu die Anwendung des 
Bselskopfes in demselben Sinne bei den Römern als bösen. Kau^MX «\2r«^> 
rend, wie ein getrockneter Stierkopf in der Schweiz, xtbXät Öl«o. Q\s3ö(Ä. ^«^ 
Baases gebangt, es vor dem Blitz schützt. Boehhol« , ^U'vr^V&oc^^^ll^VU v'^^^ 
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dayon, und jene gebiert den Cheiron^). Die Lindennymphe, 
mit der der Sturm bnhlt, kann nichts anderes sein als wieder der 
Wetter bäum, den wir schon alsEsche, Apfelbaum, Lorbeer, £iche 
und Lotos kennen gelernt, und für Rhea dürfte dann wohl auch 
hier, wie schon oben p. 157 behauptet, nichts als der Begen übrig 
bleiben. Dass die Linde aber hier wieder nur ein Substitut dei 
Wetterbaums ist, wird noch in anderer Weise bestätigt durch den 
Mythos Ton der SchöpAing des Bosses durch Poseidon, dem die 
Schöpfung eines andern Baumes zur Seite tritt Poseidon und Athe- 
ne stritten sich um die Herrschaft, heisst es, die Blitzgöt- 
tin mit dem Sturmesgott; wer Besseres hervorbringen könnte, 
solle Sieger sein. Athene warf ihre (Blitzes-) Lanze, und her- 
vor sprosste der Olivenbaum; Poseidon schlug mit seinem Drei- 
zack auf, und hervor sprang das Boss. — Wenn es noch einem 
Zweifel unterläge, dass Wetterbaum und Donnerross auch hier 
damit gemeint, würde es schon durch den Umstand, dass beider- 
lei SchöpAingen durch den Blitz vor sich gehn, wahrsobeinlkh 
werden ''). 

Dieser Glaube übrigens an Donnerrosse und daran sich rd- 
hende Mythen kehrt auch in der nordischen Mythologie wieder. 
Ein Baumeister, ein Bergriese, heisst es in der Edda (bei Simrock 
p. 269), habe den Äsen gelobt, ihnen eine feste Burg zu bauen, 
wenn er Ereyja erhielte, und dazu Sonne und Mond. Das ist 
die Wolkenburg, die sich im Gewitter aufthürmt, auf die 
ich auch in der Einleitung als die Teufelsbauten hingewiesen habe, 
von denen noch das Mittelalter erzählte. Schon ist sie der YoUen- 
dung nahe , und Ereyja sowie Sonne und Mond verloren. Da wxm 
Loki helfen, der die ganze Sache eingeleitet hatte; er verwandelt 
sich in eine Stute. Sofort wird der Hengst, Swadüfari, welcher 
dem Biesen die gewaltigsten Felsblöcke herbeigezogen, wild, ze^ 
reisst die Stricke und jagt der Stute nach. Als die Götter 



>) ApoUon. Arg. II. 1281 : 

NuxtI 8* imitkoiUrfi QiXvpiqtSa vtjoov offUißov • 

?v!iJa lih Oupavtdtjc 9 1 X u p i) K p o v oj; , cut' ^v 'OXu{atc^ 

TiTifvcöv T^vaffaev , o 81 KpriTaiov utc' ävrpov 

Zeu« ÜTi Koupiireaffi fjLSTeTp^cpeT* 'lÖaCotaw, 

*Pe(;»lv ^SaTca^uv Tzapikitoczo- tou? If M X£)CTpoic 

T^TfJLS ü)ed (xe90T)Yuc* 8' ii evvtj; avopouaac 

faauTo x^iTT z'tTi 9ut5v ^vaXCyxtoc ticiucp* 

tj 8* a28ot YcSpov ts xa\ rjäea xswa XtTCOucra 

'Oxeavlc ^dupY) &ii oupea (juxxpa QeXatOYcSv 

inXb'f ?va 8iQ XeCpcDva iceXciapiov aXXa |xlv ?7C7C(^ 

aXXa ^e^ , aTaXavrov er(JLOißa(in T^xev cvvT). 

cf. ibi Schol. : ^epexu8v)C (^ai^t, oTi £p6voc aiceucaa^eU tiCTCc^ ^^TQ "^ ^' 

Xvpf rf) 'Oxeavoil. 

*) Senr. ani VirgU. Georg. I. 12: Cum Neptunos et Minerya de AthenaniB 

nomine contenderent , placuit diis, ut ^us nomine dvitas appellaretor , qui mvoM 

melius mortalibus obtulisset. Tuno Neptnnns percnsso littore (tridenÜ) eq««tt 
ßijämal J^^Hii ßptam prodiuut: Minery^, J%otik tiVk^Xtk^ ^W^i^tbl «enmJU 
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den Bei^esen als solchen erkannt, tödtet ihn Thor mit seinem 
Hammer, Loki aber gebar vom Swadilfari Odhin's Zauber- 
roBB, das Grauross äleipnir. Es sind offenbar dieselben Ele- 
mente , mit denen wir es zu thun haben, und auch die kleinen Züge, 
wie das Wildwerden des Donnerrosses , das Zerreissen der 
Stricke, kehrt in ähnlichen griechischen Mythen wieder. Wenn schon 
die entsprechenden Demeter -Sagen an das Erstere erinnern, werden 
wir 68 namentlich bei den Bindergottheiten noch als einen stehen- 
den Zug bei der Gewitterkuh wiederbekommen, dann aber gemahnt 
das Zerreissen der Stricke an das Zerreissen der Blitzes- 
Fessel, Ton der wir oben p. 151 gesprochen. Auch andere Mytho- 
logien zeigen dieselbe Anschauung. Namentlich spielen in den un- 
garischen und walachischen Sagen von Mailath und Schott diese^ 
Donnerrosse als die Tatos, welche die mythischen Helden (wie Bellero- 
phon) reiten, eine Hauptrolle; sie fressen Feuer und gewinnen 
dadurch an Kraft; und wenn das Eisengestüt zu melken eine 
Au^be ist, die die ungarische Hexe stellt, so dürfte das auch auf 
die himmlischen Gewitterrosse gehen, mit denen wir es zu thtm 
haben. 

Was aber die Sage oben an der Demeter-Erinnys schildert, 
wiederholt sich in ähnlicher Weise an der Persephone in dem 
Mythos, der namentlich durch den sich daran entwickelnden Cul- 
tos eine so bedeutende Stelle in dem gesammten griechischen Leben 
eingenommen. Schon oben p. 67 u. 126 sahen wir im Hades, dem 
Unsichtbaren, der mit seinem unsichtbar machenden Helm auf 
goldglänzenden Wagen, den Stab in der Hand, d. h. den 
Blitz führend, aus der Unterwelt in dunklen Wolken am 
Himmel emp erfährt, den Gewittergott Jetzt verstehen wir nun 
auch, weshalb er, was sonst gar keinen Sinn giebt, der Bosse- 
tummler, Klvronctikog, heisst; es sind die Donnerrosse, mit denen 
er, wie Zeus und Poseidon, einherfährt. Auf blumiger Wiese 
nun am Okeanos raubt er die Persephone; es ist dieselbe Soene* 
rie, wie sie in den andern ai^eführten Mythen hindurchbricht. Per- 
sephone pflückt Blumen, da bricht er hervor und rafft sie 
mit fort. Diese Blumenwiese im Westen ist offenbar dieselbe, 
die bald als des Kronos, bald als der Hesperiden Garten, 
bald als die Asphodelos-Wiese im Elysium ebendort auftritt; 
es ist urprünglich eine Wiese , ein Garten am Okeanos, d. h. an den 
himmlischen Wassern. Die Blumen sind derselben Anschauung 
auch entsprossen, wie der Wetter- oder Wolkenbaum, der im Ge- 
witter erblüht, — wir haben ja in unserer Sprache noch ebendie- 
selbe Anschauung, wenn wir von den sich entwickelnden Gewitter- 
wolken sagen: „dort blüht ein Gewitter auf". Der homeri- 
sche Hymnus schildert uns nun ausdrücklich diese Gewitterblu- 
me als einen Narkis SOS mit 100 Dolden, und seine gewaltigen 
Dimensionen, dass er Himmel und Erde me da» ^ ^\\.^ ^^^^ 
mit seinem betäubenden Dufte erfüllt, "we^i^ea "v^ca idi;;)^ ^SkS^fil^ 
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bar auf die Gewitterschwüle hin, mit der das aufblühende 
Gewitter die Welt erfiillt. Tritt anch nicht in allen Darstelhm- 
gen Yom Ranbe der Persephone eine Blume so prägnant hervor, so 
spielt doch überall die Blumenlese selbst eine KoUe, und es stimmt 
wieder Anderes zu unserer Anschauung, wie wenn bei Claudian de 
Rapt. Froserp. II. 73 sqq. Zephyros sie plötzlich hervorbrinj^ 
Hades, heisst es nun idso im Hymn. Hom. in Dem. 6 sqq., raubte 
die Persephone, als sie mit den Töchtern des Okeanos spielte, 
av^ii T alwuivfiv, (66a xorl kqokov tjS' ta xorüa 
Xn^ütv «jü fiakanov xal ayakliöag i^d* vinw^üVy 
vaQxiCCov ^\ ov (pvöB äokov xakvxmTCiöi xov^i^ 
Fala, /lioq ßovl^Cif %aQil;ofiivfi iloAvdixrg, 
^avfiaOTOv yavomvxa^ cißag öi ts nnCiv ISia^ai 
tt^ccvatoig xs ^Botg iqöi ^vtirolg av&QCjnoig* 
70V %al ino (l^tig Ixottov xiga i^snstpvKSi- 
nridSii £' ^6(iy nag x oiqavog Evgvg vitSQ^sv 
yaia xs na^ lyikaCüt xal oAfivpov olöfia ^aXdcCfig, 
71 ö aga ^afißiljCa<f ciqikccxo xbqcIv Sfi Sfiqxo 
aaXov a^Qfia kußeiv idvt 6i i^(qv BVQvayvia 
NvCiov 3(1 TceSioVf x^ Sqovcsv ava^ IIvkvöiyiAmv 
Innotg ad-avcixaiCij Kqovov nokvcivvfiog vtog* 
agnd^ag 6* äimyvaav im XQvaioiCiv oioioiv 
tiy oko(pvQOiiivfiv' laxtfCB d' c?^' OQ^ia (ptovy, 
Dass der Duft des Narkissos bei seiner Substituirung eine Haupt- 
rolle spielt, zeigt ausser der ganzen Schilderung und dem Namen 
— des Betäubenden') — , dass, wo die Sage sich localisirt hat, 
immer ein ähnliches Moment prägnant hervortritt So bei Enna. 
Dort zeigte man auf einem Plateau den Spalt, wo der Hades sollte 
hervorgekommen sein, eine Quelle Kvdvri, die bei der Ge- 
legenheit sollte hervorgesprudelt sein ; die Blumen dufteten aber, 
heisst es wieder, daselbst so, dass die Jagdhunde dort vor dem 
Geruch die Nase verlören*). 

Dies erklärte Blumenelement tritt aber nicht bloss in diesem 
Mythos auf, sondern ergiebt sich als ein weit verzweigtes. Frei- 

1) cf. Wieseler, Narkissos. Göttingen 1856. p. 125. 

«) Diod. V. c. 3 (332) : yz^ia^ou. ^k fjiu^oXoYOuai ttJc KopT)? ttSv apicorjpQY ii 
Tofc XeifJL(3ffi Totg XÄTÄ -nQv "Evvav. Eari 5* d t6tzo^ oiJto? TcXnjatov jjlIv -njc iw- 
XecD?, tote ^i xal Totc aXXoic avbeai icavTo$a7i:orc euTrp&iCT)? xal :)&c a&oc* 
fjt« Ä Tiiv «710 TdSv 9uofxev(i>v av^cSv eucoSCav Xiysxoit Toug xvviQYeP» titäüo- 
TGic xiivag |xi^ fiuvaa^ai orißeuetv, iu.Tzo^ito[iito^^ tiJx 9uaixi^v 
Gifaät)ffiv. Sari $k d 7CposipT)fiivo^ Xei}JL(i)v avcdöev [ih dfxotXoc xal TcovreXfiSc 
euuSpoc, xuxXu 5* \i4>iQXoc xal TiavTaxo^sv xpiQfivoLc aicoTOfjio^. $oxei ^ £v lUaf^ 
xttaioLi rrz oXiQg viriaov, 8lc xal 2ixeX(ac dfji^aXoc li^c tivcdv icpoaavop&ueTat. 
fX£t Ök -reXtiaCov — OTtiJXaiov foülyz^ii^ Sfw x^^fffxa xoraYeiov icpdc ttqv apxrov 
veveuxdc, ^i ou (jLuboXoYouai tov IlXovTcova fub' apfjLoroc ^TceX^ovra 7con)aao!:}at 
rnv dpicaYiQV tiq^ KopYj^. Ta ^ ta xal tcSv aXXuv avü)(3v Tot icapex^M'^^'A "^^ 
eucodCav Tcapado^coc $i' oXou toO ^viauTou TCapajx^veiv !7aXXovTa 
xal D^v oXiQV TCpd ffo^l^iv av!^T}pav xal ^iciTepictJ icape^dtuva. Die Qoelle 
JSCvainj wird daon später erwähnt. 
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Uöh finden sich aaoh andere Substitiiiningen, als gerade der Nar- 
kiflsos, wie wir dieselbe Mannigfaltigkeit anch sohon beim Wet- 
terbanm fanden, wobei noch zu erwägen ist, dass nach Athen. 
XY. 681 die Namen der Pflanzen nach den Gegenden vielfeush wech- 
selten. Auch andere mythologische Züge setzen sich an, die aber alle 
auf dasselbe Element hinweisen. So lagert sich Zeus bei der Hera 
aof der Höhe des Donnorsberges bei Homer IL XIY. 346 sqq. 
in goldiger Wolke, die auch die Sonne nicht durchschei- 
nen sollte, unter einem Blumenbeet TonLotos, Krokos und 
Hyakinthen, die sie hoch von der Erde hielten. 

fl ^a, xcrl ayxag ifutgnrs Kqovov naig i^v naQoxoiuv, 

Xarov ^' igatltvTa I6h »gonov i/d' vaniv^ov^ 
nvnvov xal ftaiUrxov, og ano %9ovog vijfoi^ iigyiv. 

xorili}v %QV0ilriv' cxiXitvtiX 6* &nin%nxov Isgcai. 

Die goldne Wolke und auch wohl die glänzenden, herunter- 
fallenden Tropfen vervollständigen nur unser Bild und weisen 
uns, wenn es noch des Beweises bedürfte, für das Beilagcr des Zeus 
und der Hera eine ähnliche Scenerie an, wie wir sie für die Yer- 
mählung des Ares und der Aphrodite femden, nur dass dort des 
Blitzes Faden die böse Fessel ward, die sie band, bis sie un- 
ter unendlichem Gelächter der Himmlischen gelöst wurden. — 
Analog ist übrigens die Sage nun, nur hebt sie wieder die eine 
Gewitterblume mehr hervor, wenn Hera nicht vom Zeus, son- 
dern von einer Blume geschwängert den Ares sollte geboren 
haben (Jacobi, M. W. p. 120), wozu ebenfalls stimmt, wenn in den 
ungarischen und walachischen Sagen die mythischen Helden aus 
Blumen oder durch Berührung einer Frau mit einer Blume gebo- 
ren werden. — Den Blumen, die bei der himmlischen Yermäh- 
lung erblühen, reiht sich nun an die Ivxvig mit ihren feuer- 
rothen Blüthen (nach Athenaeus L s. L), welche aus der 'Aq)QOÖLtfi 
Bad entstanden sein sollte, otb 'HtpaloTtp avyxoifiri&ETaa 17 
Uq>godiTfi Aovoiro, wobei wir natürlich an das Bad denken, wel- 
ches Demeter nach ihrer Yermischung mit dem Poseidon in 
den himmlischen Wassern zu nehmen schien. Dieselbe Avp/g 
biess dann aber auch Jiog SvO-og (ebend.). Solche Blumen sind es 
aach dann, die Helios' Bosse weiden auf den Inseln der Se- 
ligen. Athen. YH. 296: 

ßoravfig — i/v ^HzXlm q>ai^ovTi 
iv ftaxapfioi; vi^COiCi Xirrj q)vBt ttagi yala* 
^Hikiog d* 7niioig ^vfii^gsci dognov onaJ^H 
vky vautaovaav, iva ögofiov iauXianaLV 
arguTOi xal fiij uv lAoi fieatfijyvg avltj, 

Davon aas Glaukos und ward unstet'bli^iYL (^ciA>^\ täjösJössi: 
ipfc? es ein Kraut genannt, das E.roiiO« ^^«.«.^\» V>«^ ^^ä*)! 



174 Sw«ites Capftel. 

Sygmctiv iv^rv, ^ Kgovog nmhitBtQiv), Dazu stellt sich "meder 
als Parallele, wenn nach Clandian, wie wir oben gesehen, Zephyroi 
die Blumen, welche die Persephone verlocken, hervorbringt Nim 
können wir auch andere mythologische Vorstellungen ergänzen. 
Wir sahen oben p. 139 Demeter oder Triptolemos im Gewit- 
ter den Saamen ausstreuen, Demeter dann mit dem Regenbogen 
im Verein mit den Titanen ernten. Hier haben wir den ihr nv 
bestehenden Kronos oder sein Substitut, den Zephjros, als Her- 
vorbringer der himmlischen Wolkenblumen; es ist eben nicht 
mehr an die Gewitterblume allein zu denken, sondern es ist ein 
ganzer Garten, der sich vor unseren Augen so entüedtet, des He- 
lios, Kronos Garten, die Blumenwiese auf den Inseln der 
Seligen, ein neuer Beweis für meine Behauptung, dass die Vor- 
stellungen und Ausstattung der Unterwelt von der am Himfael herauf- 
kommenden entlehnt worden. An diesen himmlischen Blumengar- 
ten reiht sich nun aber gleich etwas Anderes. Wir sahen oben p. 72 
das Gegenstück des Lethe -Stroms in dem zinnoberartigen See der 
Aethiopen mit seinen merkwürdigen Wirkungen auf das Gtemüth 
des, der von ihm genoss. Beides gehörte ursprünglich dem himm- 
lischen Todteureich an. Nun sahen wir anderseits Einzekes 
aus der Odysseus-Sage schon deutlich am Himmel spielen. Dem- 
gemäss dürfte auch das Land der Lotophagen, die iv^ivov cl* 
tag idovci , was ganz wörtlich genommen sich nun erklärt und 2a 
der Wirkung des Lethe-Stromes passt, trotz Herodot IV. 177^) 
ursprünglich am Himmel zu suchen sein (Hom. Od. IX. 82 sqq.). 
Es ist hier nicht der Lotosstrauch mit seinen röth liehen Büi- 
then, der aus der Lotis erblüht, sondern der, welcher unter dem 
Beila|;er des Zeus und der Hera au&prosst, gemeint; genossen schafft 
er Vergessenheit wie der Lethe -Strom. 

Nun ergiebt sich aber auch, was wir oben p. 125 bei den Schlan- 
gengottheiten noch unerklärt Hessen, was nämlich die Blume oder 
das Kraut, mit dem die eine Schlange die andere wiederbelebt, 
worauf Asklepios es mit demselben Kraut am Glaukos nachmacht, in 
den Mythen von Asklepios und Glaukos bedeute. Unsere Ge- 
witterblume ist es nämlich, an die sich auch die Wiederbe- 
lebung der Gewitterschlange, dann überhaupt der Gewitter- 
wesen, von denen oben geredet, knüpft, und wie hoch hinauf in 
der Tradition dieses Klement reicht, zeigt sich darin, dass auch der 
lydische Triptolemos, TyUos, von dem oben gleichfalls erwähnt 
wurde, dass er durch eine Schlange getödtet worden, durch eine 
Blume wieder erweckt wird. In den Glaukos -Mythen spielt sie 
aber auch sonst noch ihre Bolle. Da ist sie die Blume wieder, 
die Glaukos zufallig fand, und flv^Bog — i7i;ty«vof*ivov xsi- 
fiiSvog sich ins Meer stürzte, und so zum Meergott wurde 



^) Die Stelle des Herodot schildert uns nur ein von Früchten lebendes Volk, 
wfe Xen, An» U, 3, 14. 
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(Athen. VJLL 296). riavxoSf ein Blitz wesen, man denke an daa 
Sprichwort If« rkavxi beim Unwetter und an die Lidijyif ylavi^ 
Ton der nachher noch besonders wird geredet werden, wird beim 
Aufblähen der Wolkenblumen natürlich zum Wassergott» 
nur eben der himmlischen Wasser, wie Poseidon und Okeanos 
68 ursprünglich auch nur waren, und sein Sturz erinnert dann wie- 
der an des Hephaestos Fall, der Hyperboreer Hinabstürzen u. dergL 

Aus diesem Ursprung des Blumenelements in der Mythologie 
ergiebt sich nun auch bei der Beziehung, die man im Gewitter 
auf Vermählung sowohl als auf das Auftreten der Unterwelt fftnd, 
wenn namentlich die Narkisse als Liebes- und Todesblume 
zugleich galt (Wieseler L L p. 125). So schmücken die Hören die 
Gewänder dier Liebesgöttin Aphrodite mit Narkissen, wie 
anderseits duftende Blumen, aJs sie der Fluth entstieg, unter 
ihren Füssen aufsprossten (Jacobi, M. W. unter Aphrodite und 
Hören), oder als sie sich mit dem Hephäst, Hera sich mit dem Zeus 
vermählte. Es sind dies nicht etwa bloss poetische Bilder, sondern 
die Liebesgöttin Aphrodite wurzelt noch ganz in den grobsinn- 
lichen Anschauungen, mit denen wir es zu thun haben, die nur 
allmählich dann yergeistigt sind. Dies sieht man auch noch recht 
deutlich am Eros. Wenn Aphrodite im Gewitter mit dem Ares 
buhlt, so geht Eros aus denselben Anschauungen hervor, wenn er 
theils als ihr Sohn galt» theils sich dann zu den von uns entwickel- 
ten Gottheiten des Begenbogens wie Kronos und Apollo in seinem 
Ursprünge stellt. So galt er anderseits auch ausdrücklich als Sohn 
des Zephyros und der Iris, er, der goldgeflügelte, fuhrt Bo- 
gen und Pfeile im goldenen Köcher und Fackeln, und wenn 
es heisst, seine goldenen Geschosse erregten Liebe, seine bleier- 
nen yerscheuchten sie'), so erinnert das an die zwiefEushe Wirkung 
der Gorgo- Adern in den Asklepios-Mythen, an die zwiefache Wir- 
kung des Hermes -Stabes, von der oben p. 125 geredet, nur hat es 
in diesen Mythen natürlich eine andere Wendung bekommen. Aber 
ebenso, wie eine Liebesblume, ist die Narkisse eine Unterwelts- 
blume, diente zum Schmuck der Gräber und Todten. Wie aber 
diese Beziehung zur Unterwelt ursprünglich zu yerstehen, zeigt u. A. 
der Aberglaube, dass es von der Bvddtig avayaUIg heisst, sie habe 
die zauberhafte Kraft, die sidaXa aus der Unterwelt hervor- 
surufen, nur dürfe sie nicht bei Sonnenschein ausgegraben 
werden. Natürlich — denn wenn die wirkliche dvayyakig am Him- 
mel erblüht, die die eföola xaftovriov mit der Asphodeloswiese 
lieraufholt, dann wird es Nacht ^). 

Der an diese Wolkenblumen tmd ihre Substitute sich ansohlies- 
Bonde Cultus ist weitverzweigt Denn nun erklärt es sich, wenn 



1) Die Belegstellen s. bei Jacobi, Hyth. W. unter Elros. Youi %«^^« QT^t&- 
•eben Eros werde icb noch ha den Vogelgottheiten red«ü. 
»; cf. Wieseler, Narkissos. Göttingen 1856. p. 102. 
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nach Grimm die weissduftende Nymphaea alba im nördlichen 
Deutschland als Biegbringende Blume galt (gerade wie der Qe- 
witterdrache) , und was vom Lotos der Orient zeigt. „In Aegyp* 
ten und Indien wurde er verehrt, Tibetaner und Nepaleser neigen 
sich vor ihm , er wird in Tempeln aufgestellt , Brahma und Yischnn 
schwimmen auf seinem Blatf' (Grimm/ M. p. 620). Auch Helden 
wurden, wie wir erwähnt, aus Blumen geboren. 

Aber wie wir den Lotos, in den sich die Lotis wandelt, auch 
als Strauch oder Baum mit rothen Beeren im Alterthum fanden, 
so finden wir auch im nördlichen Europa noch andere Substitate. 
Hierher gehört, was vom Farrnkraut berichtet wird. Zur Mit- 
sommerzeit (um Johannis) in der Nacht zwischen 12 und 1 Ulff 
soll es gebrochen werden, dann also, wann im nördlichen Europa 
die Gewitter am häufigsten zu sein pflegen. Zu brechen die Blu- 
men ist schwer, weil unter dem Brechen Sturm und Donner SLoh 
erhebt; wer sich jedoch ihrer bemächtigt, wird reich und kann 
weissagen. So nach Poln. Aberglauben (Grimm p. 1161). Wer 
den Saamen des Farrnkrautes in die Schuhe bekommt, wird un- 
sichtbar, ist allgemein deutscher Aberglaube (ebend.), — alles Ei- 
genschaften, die wir an das Gewitter sich haben anschliessen sehen; 
denn auch das letztere lässt bloss auf den Saamen der G^witter- 
blume das übertragen werden, was sonst dem Wolkenhelm sa- 
geschrieben wurde. Ausser diesen Pflanzen denke ich auch nodi 
an die Mistel, „der gleichsam leibhaftig vom Himmel gefal- 
lenen Pflanze". So würde dann seine Deutung empfangen, wenn 
Baidur, der kurzlebige, deutsche Gewittergott, schön wie 
Apoll und Achill, dem nichts schien anhaben zu können, im Kampf 
der Elemente durch eine Mistel getödtet sein sollte, — die wun- 
derbare Gewitterblume das tödüiche Geschoss hergiebt; — na- 
mentlich finde ich aber im celtischen Aberglauben einen Gebrauch, 
der sehr an unser Element erinnert. Mit goldner Sichel wurde 
die heilige Mistel geschnitten, und auf weissem Gewände 
aufgefangen^). Das mahnt an die Eegenbogensichel, mit der 
Demeter und die Titanen, wie Odhiu erntet, und in anderer 
Weise an das von den Schlangen fabricirte Sonnen ei, was anch 
so aufgefangen werden sollte. Die Art aber des Schneidens der 
betreffenden Pflanze mit der Sichel bekommt noch einen weiteren 
Hintergrund dadurch, dass auch der römische Aberglaube beim Aus- 
graben solcher geheimnissvoller Wurzeln die Anwendung des Gol- 
des oder geglühten Eisens vorschrieb, kaltes Eisen verbot 
(Grimm, M. p. 1148); denn ersteres erinnert wieder deutlich an da« 
feurige Gewittergold oder Erz, und deutet so auch auf dieje- 
nige Scenerie hin, in der ursprünglich die Pflanze, um die es sich 
handelt, am Himmel geschnitten zu werden schien. 

^) Das Sachliche bei Grimm, M. p. 1167. Auch in den Krainer Alpen gilt 
dJe Mistel als die Pflanze , mit deT man &el\&txe liebt (Vemaleken , Alpensagea* 
Jß38, p. 156). 
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Die deutsche Sage hat aber auch gerade einen dem Perse- 
phone- Mythos im Ursprung verwandten Mythos aufzuweisen. Zur 
Mitsommerzeit, heisst es, stehen alle Berge offen mit ihren 
Schätzen, — d.h. die Gewitter wolkenb er ge mit ihrem Golde 
(das knüpft wieder an das, was wir oben p. 64 bei dem Drachenschatz 
Ton den zur Sommerszeit heraufkommenden Schätzen, die da b r e n - 
nen, angeführt). Ein Hirt findet nun eine wunderbare Blu- 
me; als er diese bricht, öffnet sich der Berg ^). Drinnen 
wohnt eine Jungfrau, die yiele Eosso in ihren StäUen hat. Auf 
ihre Aufforderung nimmt er von den Schätzen. Als er aber nun 
fort will, vergisst er die Blume; da schlägt beim Hinausgehen 
die Thür so heftig zu, dass sie ihm die Ferse abschlägt^). 
Der Hirt vergleicht sich der Blumen pflückenden Persephone, 
die Jungfrau hingegen dem Pluton, dem Eossetummler, dem 
Bonnergotte; es ist dieselbe Jungfrau, die wir schon oben in 
anderer Auffassung an den himmlischen Wassern ihre golde- 
nen Locken (des Blitzes Strehnen) kämmend fanden, in jeder 
Form die Gewittergöttin, die wunderbarer Weise schlechtweg 
immer „die Jungfer" genannt wird, wie IIsQaBfpovrj xaz i^o%fiv 
die xoQfi ist Die zuschlagende Thür geht auf den Schlag, und 
der an der Ferse Verstümmelte ist wieder der uns schon be- 
kannte KvXXoTtodimv. So haben wir denn hier die mythische 
Barstellung des betreffenden Naturvorgangs in folgender Weise. Der 
Hirt, d.h. der Wind (der Prototyp des Apollo Nofiiog) findet die 
aufblühende Gewitterblume, die bald als blau, bald pur- 
pnrn, bald weiss bezeichnet wird, worauf ich nachher noch des 
Besonderen kommen werde, da öffnet sich der Wolkenberg 
mit seinen Gewitterschätzen in Blitz. Er ist drinnen. Plötz- 
lich erfolgt ein heftiger Schlag. Die Thür ist zugeschlagen, 
die Lähmung ist dadurch eingetreten, die das Schwächerwer- 
den des Gewitters hervorzurufen schien, wie wir diese Vorstellung 
des Ausfuhrlicheren bei den gelähmten Gottheiten entwickelt haben. 

Was hier als einfache Sage fortlebt, hat sich nun bei den Grie- 
chen zum reichen Mythos entfaltet, dianoiva II t qattpovri^ heisst 
6B im entwickelten Mythos, der sich in die Jahreszeiten eingefügt, 
wird im Herbst d. h. in den Herbst gewittern vom Pluto 
entfahrt und wandert mit ihm in die Unterwelt. In den Winter- 
Btürmen sucht sie Demeter, im Frühling kommt sie wieder 
zorück in den Himmel, ein Drittheil des Jahres ist sie die un- 
tttirdische, die übrigen Zweidrittheile gehört sie der Oberwelt an. 

*) Kuhn behandelt schon in Wolfs Zeitschrift f. Deutsche Myth. (fortgesetzt 
V. Mannhardt) Göttingen 1855. HI. p. 385 die Sage von dieser den Berg Öffnen- 
den Blume in ähnlicher Weise, doch deutet er sie mehr auf den Blitz; worüber 
ieh mieh nachher noch besonders aussprechen werde. 

*) Grimm, Myth. "Tp. 916. 924. Die Bosse in den Ställen der Jungfrau tre- 
ten besonders auf in den Nordd. Sagen No. 200, 3. vgl. 247, 2, 9 , des^l. PtöWa^ 
Unterharzische Sagen. Aschersleben 1856. No. 262*, es amd öa^aiiVbeti , ^\^\i'Kv^«v 
^^^isitruckten Helden wiederkehren. 

VI 
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Hier haben wir wieder das Verhaltniss des Sommers zum Winter, nur 
in der Zahl von 8 : 4, (s.p. ldO)undPer8cphone ist die sommerliche 
Gewittergöttin, die junge, während Demeter wieder, die alte^ 
im Winter herrscht, in demselben Verhaltniss wie Zeus-ApoUo dem 
Kronos entspricht ' ). Eine directe Beziehung zur Sonne tritt iur die- 
sen wie in den Apollo- und Zeus -Mythen zunächst nicht weiter 
hervor, womit freilich nicht ausgeschlossen ist, was in der Einlei- 
tung schon angedeutet, dass die Sonne oder mythisch ausgedruckt 
„die Sonnen" eben als das Auge der jedesmal herrschenden Götter 
oder Göttinnen angesehen werden konnten. 

Wenn übrigens die Persephone deshalb eine Zeitlang der Un- 
terwelt verfallen galt, weil sie von den Granatäpfeln genossen, 
die ihr Pluto dargeboten hatte, so erinnert das an einen m3rthi- 
schen Zug, der sich in demselben Element bei der Vermählung des 
Zeus und der Hera darstellt Es dürfte nämlich auf dasselbe hin- 
auskommen, wenn Zeus der Hera den Gewitterbaum mit seinen 
goldigen Aepfeln erblühen lässt, und Pluto der Persephone sol- 
che Früchte geboten zu haben schien, um sie an sich zu fesseln. 
Der Gewitterbaum ist eben eine selbstständige Vorstellung neben 
der Wolkenblume, und gerade der Apfelbaum in dieser Hinsicht, an 
die Vermählung im Gewitter sich anschliessend, eine uralte Vorstel- 
lung der indogermanischen Völker, wodurch sich auch der Gebrauch 
erklärt, demzufolge überhaupt bei ihnen Darbringung von Aepfeln 
als Liebeszeichen galt'-^). 

Ehe wir aber von den Pferdegottheiten scheiden, wiU ich noch 
auf Zweierlei hinweisen. Die betreffenden Mythen spielten haupt- 
sächlich im Westen, und wenn die Stürme auch hier wieder, wie 
bei den Drachensagen, die Ausgangspunkte für die Handlung bil- 
deten, so werden wir auch hier wieder bei den als Bosse oder mit 
Rossen auftretenden Kronos, Poseidon und Hades namentlich an We st- 
und Nordwestwinde zu denken haben, ja es möchte der Aber- 
glaube des Alterthums, dass der Westwind häufig Stuten be- 
ftuchte, geradezu als der Rest des alten, in den Mythen weit ver- 
zweigten Glaubens, von dem wir gehandelt, anzuselm sein ^). Aber 
auch die Beziehung auf die mehr aus dem Norden kommenden 
Winde tritt auch hier, wie dort, hervor. Dort war neben dem hy- 
perboreischen Apollo das heftigere Substitut desBoreas, wie an- 
gedeutet, Ares und so haben wir denn hier ein entsprechendes Ele- 
ment in den Menschenfleisch fressenden Rossen des Ares - 
Sohnes Dioraedes in Thrakien, die noch mit ihrem Feuer- 
athem auf die feurige Seen er ie hinweisen. Hier tritt auch 



' ) Ueber die Zeit vgl. Jacobi , M. W. unter Demeter. Preller, Gr. Myth. l 
p. 472. 489. cf. Wieseler, Narkissos. p. 120 Anin. 

*) Beispiele stellt zusammen Friedreich , die Symbolik und Mythologie der 
Natur. Würzburg 18ö9. p. 209 flf. 

^J Plin, n&t. bist VIII. c. 42. vgl. J. U. Noaa m ikm\.. iLv. ^98. 



Die Pferdegottheiten. 17d 

wieder, was sonst bei den Pferdegottheiten zurücktrat, die Vorstel- 
lung eines Kampfes hervor, indem Herakles hier als der Kämpfer 
und Sieger auftritt, der ausgezogen sie zu holen. Daran reihten sich 
dann desselben Kämpfe mit dem Volke der Kentauren, den ro- 
besten Prototypen dieser Ross-Gewitterwesen, und deren Streit 
mit den Lapithen. Weiberraub ist die Veranlassung, dasselbe 
Motiv, was wir als das treibende Verlangen des Kronos, Posei- 
don und Hades auftreten sahen. Wie Cheiron dann der Sohn 
des Kronos ist, macht er als der Bogenschütz die Brücke gleich- 
sam zwischen der von uns entwickelten Gestalt des sicheltragenden 
Kronos und des Bogenschützen Apollo, und wenn er als der kräu- 
terkundige Arzt galt„ so wissen wir nun auch, dass es die 
himmlischen Kräuter sind, die er kennt, und die ihn zum 
Heilgott machten, wie den Asklepios und die Gewitter- 
schlange, welche mit den Wolkenkräutern auch die Todten 
auferweckten. 

Was nun aber schliesslich die irdischen Substituten der Wet- 
te rbäume und Wolkenblumen anbetrifft, so habe ich gelegent- 
lich schon darauf aufmerksam gemacht, dass meist noch specielle, 
bei den Wolkenbildungen am Himmel hervortretende Momente mit- 
gewirkt, um diesen oder jenen Baum, diese oder jene Pdc^nze be- 
sonders heranzuziehen. Denn überblicken wir die gewonnenen Be- 
sultate und halten noch eine kleine Nachlese, so wird auch unter 
den Wandlungen des Proteus , die wir als im Gewitter vor sich ge- 
hend erkannt. Od. IV. 458, ein divÖgeov v^insTrjkov angegeben, 
und wenn nach der delischen Sage von der Geburt des Apollo als 
Eileithyia als Wirbelwind das Gewitter zur Entwicklung gebracht, 
ein Palmbaum (<pom|) es ist, um den Leto die Arme schlingt, 
und an dem sie gebiert (Hymn. Hom. in Apol. 117 sqq.) , so werden 
wir auch hier unsem Gewitterbaum wiederfinden. Ebenso werden 
wir, wenn die Unterwelt zuerst am Himmel spielte, in den hoch- 
gipfliohen Fruchtbäumen, die mit ihren Früchten über des 
Tantalos Haupte schwebten, der, im Wasser stehend, gequält wurde, 
in dem. er vergeblich nach beiden sich bog, der Wind namentlich 
stets die Früchte seinen Händen, so oft er sie danach streckte, ent- 
zog und bis an die Wolken schleuderte, den Gewitterbaum und eine 
dem Gewitter entlehnte Scenerie wiederfinden, wie in der Danaiden- 
Tmd des Tityos Strafe '). Das Beiwort aber, welches den Bäumen in 
der Proteus- und Tantalos -Sage gegeben wird, ist bezeichnend für 
die ganze Kategorie; denn es bezeichnet eben hochbelaubte, 
)iockkronige Bäume und erklärt so, wenn die gewaltige, Ge- 



1) Od. XI. 588 sqq. : 

ouxai TS yXuxspal xal iXoLifxi TT\Xe^c«aaLt.' 
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schlechter überlebende Eiche oder Linde , wenn Schwarzpappel, Pal- 
me, Olive und Lorbeer als Substitut des himmlischen Baumes ein- 
getreten. Beim Lorbeer Hess der Glaube noch die Beziehung hin- 
zukommen, dass ihn der Blitz nie treffe, bei der Esche schien aoB- 
ser dem Fächerartigen der Zweige, die eine Parallele zu den oft 
facherartig sich entwickelnden Wolken zuliessen, die Beziehung 
auf die eschenen Lanzenmädchen, die aus demselben hervorgehn, 
noch eine BoUe zu spielen, ebenso wie die goldnen Blitzesku- 
geln den Apfel hineingebracht und den Baum zu einem Apfel- 
baum gemacht hatten. Tritt doch auch der goldne Apfel in 
derselben Weise, ohne an einem Baume zu haften, fai sich au^ na- 
mentlich denke ich dabei an den goldenen unheilvollen Apfel, 
den Eris in die Götterversammlung warf, und an den sich der im 
Gewitter ausbrechende Streit der Himmlischen knüpfte, wie sonst 
an den Schatz, den Himmelsgürtel u. s. w. 

Was nun die Pflanzen anbetrifft, so waren es erst stark duf- 
tende wie der Narkissos, aber wenn es schon bei ihm auch her- 
, vorgehoben wurde: ^ayfiaaTov yavofovxa, öißag 8i tb naciv löi- 
ö^at ad'avaxoig tb ^eolg i]Ö£ dvfiroig dvd'QciTCOig (Hymn. Hom. in Dem. 
10 sq.), so werden wir auch lauter auf die Wolken und Bützesfar- 
ben gehende Substitute flnden, indem die Blumen gewöhnlich im 
griechischen und deutschen Glauben als weisse, gelbe und r o t h e, 
in letzterem auch als blaue in specieller Beziehung auf den Blitz 
bezeichnet werden. Rothe Blüthen hat auch der Lotos- Strauch, 
in den Lotis gewsuidelt (Tyrios imitata colores Ovid. Metam. IX. 
340) *). Namentlich aber lag die Parallele der unzähligen Wolken- 
blumen mit den ganze Felder in Griechenland bedeckenden Lilien- 
arten nahe, und so schuf der Glaube die Aspho dolos -Wiese, wäh- 
rend das Fächerartige der Zweige wieder in Verbindung mit der ge- 
heimnisßvollen Blüthe und dem Saamen, vielleicht auch dem blutrothen 
Saft, das Farrenkraut im deutschen Aberglauben substituirt hat*). 
Die Beziehung der Wolkenblumen zum himmlischen Wasser 
hat dann aber wohl dazu beigetragen, der auch duftenden Nym- 
phaea alba eine so grosse Bolle dabei zuzusprechen. Aber nicht 



1) In Betreff des Lotus vgl. Schieiden, Stadien. Leipzig 1855. p. 178 f. Dft* 
selbst unterscheidet er drei Arten: 1) den Zisyphus lotus Lam., der die süsses 
saftigen Beeren giebt, die man Jujuben oder Brustbeeren nennt, nnd in Syiieo 
und dem nördlichen Afrika zu Hause ist , und den er für den Lotos der LotopliA- 
gen hält; 2) den Melilotns, eine Kleeart, mit dem die trojanischen Pferde gefil- 
tert worden ; 3) die verschiedenen Arten der Nymphaeen. Ich glaube , dass d«r 
mythische Lotus ursprünglich eine Blume ist und so es auch bei den Lotophagea 
als av^ivov elSap zu fassen. Dafür wurde dann in historischer Substitairung der 
Lotophagen, wie sie bei Herodot hervortritt, der Strauch mit den essbaren JVfich- 
ten gesetzt, den auch Ovid dann zum Theil bei der Sage mit der Lotis vor Angöi 
hatte. Die Kleeart endlich erscheint auch nur als eine andere Substituirung, denn 
es ist dieselbe himmlische Blumenspeise, wie bei den Lotophagen, wenn des Adul- 
les Rosse , von denen wir oben gehandelt , weidend Lotos fressen , wie ja auch 
des Helios ßosse von den Blumen, die ELronos gesäet, weiden« 
^) lieber die Pflanze vgl. ScMeiden eben^ÄÄ. ^. \%V. 
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»88 in der Farbengebung scheint der Blitz mitgespielt zn haben, 
idem er hat auch in seiner Gestalt die VorsteUnng des Ean- 
»nhaften hineingebracht; was bei menschlichen Wesen als Haar, 
schien bei Pflanzen als Ranke oder Wurzel. Ich beziehe auf ihn, 
18 von geheimnissYollen Wurzeln, wie z. B. Springwurzel, die rö- 
sche und deutsche Sage meldet *), dann aber, wie schon oben p. 134 
gedeutet, den Epheu an den Thyrsos -Stäben der Bachan- 
inen, der sich in seiner sich rankenden Form in Parallele stellte 
. dem schlangenumringelten Stab des Hermes. Denn beden- 
m wir, dass dieser auch xginirrjkog daneben genannt wurde, so 
iben wir die deutliche Vorstellung solches Epheugeringels, wie 
dann nicht bloss an den Stäben des Bacchusgefolges hervortritt, 
ndem an ihn selbst sich heftet, wenn er im Gewitter dahinzie- 
3nd geschildert wird: (Hom. hymn. in Bacchum v. 7 sqq.) 

aifTccQ iitsiöri tovSi ^eal noXvvfivov Idge'ijjav, 

5i) TOT« q>oitliBaKB xaö"* vki^Bvtag ivavXovg 

Xi<r<rc9 xal öaq)vy nsTCVKaOfiivog* at S* Sfi SWovro 

Nvinpaiy 6 dh i^riysito' ßqofiog d* ?x^v SaitBrov vkriv. 

)er dem Zuge der Nymphen mit dem Behang von Epheu und 
lorbeer voranschwebende Dionysos ist im Naturelement identisch 
lit dem goldgelockten Apoll oder den schlangenhaarigen Erinnyen, 
ie im Unwetter dahintosen. 



Drittes Capitel. 
Die Rindergottheiten. 

Wir haben oben beim Typhon gesehen, wie der Donner als 
as Brüllen eines himmlischen Stieres auftrat und daran sich 
ie Beziehung der himmlischen Stromgötter wie Acheloos zu 
tieren reihte (s.p. 60). €s beruht hierauf die uralte Vorstellung ei- 
es Gewitterstieres, der in den orientalischen Mythen als der 
Fr stier auftritt, in der deutschen und celtischen Sage dann be- 
onders als ein Bulle, der zu Zeiten aus den Seen heraufsteigt, 
uh. aus den himmlischen Wassern hervorkommt und sich un- 
er die Heerden mischt. Ein solcher kam z. B. aus dem sagenhaf- 
en Muschwillensee und mischte sich unter die Heerde (Nordd. S. 
h. 288, 3), wo Kuhn in den Anmerkungen ihm schon den mau- 
le grauen irischen Elf stier, der sich eben so zeigt, zur Seite 
stellt*). Mögen die Wolken, wie Kuhn die Kühe des Indras 

1) Grimm , Myth. p. 924 ff. 

') Wenn nach einer andern Version der Sage (Nordd. S. ^^0, ^ ^^ Yä&l 
iem Zwergkönig Gübich gehört ^ so widerspricht das mOo-t \3üfts«t«t: ksvS»aÄras%^ 
öe hUdet nur gleicbsam den Uebergang zu dem ce\da<i\i^ii "EAfeiO»^« ^ tssä. ^^^ 
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und die des Apollo gedeutet hat (Haupt's Zeitschrift VL 117 £), 
dann als die himmlischen Kühe üherhaupt gefasst sein; es 
dürfte dies doch nur erst dieselbe Verallgemeinerung sein, wie 
■wir das bei den himmlischen Wölfen und Eseln gefunden; der 
eigentliche Ausgangspunkt für die mythischen Gestaltungen ist doeh 
immer der Donnerbulle oder die Donnerkuh mit ihrem Brül- 
len. So lässt zwar auch der norwegische Volksglaube Frau Hnlda 
bei rauhem Wetter ganze Heerden schwarzgrauer Kühe einher- 
treiben, und Simrock, deutsche Mythologie I. 248, hat Becht, wenn 
er an „vom Wind gejagte Regenwolken" denkt, aber mehr in 
den Vordergrund tritt doch auch in der deutschen Sage der eine 
aus dem See kommende Bulle, ferner die Kuh im Hell- 
haus, die, wenn der wilde Jäger, d.h. der Sturmwind, ein- 
herkam, raste, um losgelassen zu werden (Nordd. Sagen 
S. 310, 3), wie auch in der Edda bei der Schöpfting die Kuh Audhum- 
la ihre Rolle spielt, indem von ihren Milchströlnen sich der Rie- 
se Ymir nährte und sie den Buri, den Stammvater der Göt- 
ter, aus den Felsblöcken leckt (Edda übers, v. Simrock. p. 245). 
Besonders charakteristisch aber sind die Sagen, die MüUenhoff ans 
Schleswig -Holstein (p. 239) und Leoprechting vom Lechrain (p.75) 
vom Kuhtod oder Viehschelm beibringt, einem gespenstigen 
Stiere, der nur zur vorderen Hälfte leibig ist und von 
der Mitte weg leere Haut. Sein Brüllen ist viel dumpfer 
und hohler als das anderer Stiere und so fürchterlich, dass 
jeder sich davor entsetzen muss. Wo er erscheint, kommt 
ein Sterben unter das Vieh, und alles fällt. Hier reiht sich an 
das Erscheinen des gespenstischen Gewitterbullen mit seinem Brül- 
len ein Verderben, wie es der Drache oder Apollo auch zunächst 
unter die himmlischen Wesen zu bringen schien, namentlich wenn 
der letztere zuerst die himmlischen Esel und Hunde wegraflFte, was 
dann erst mit der gewöhnlichen XJebertragung sich auf die irdischen 
Verhältnisse verpflanzte. 

In der griechischen Mythologie hat sich nun derselbe Glaube reich- 
lich abgelagert. So tritt dies Element des Stieres nicht bloss ande0 
Stromgöttern "wie Acheloos (p. 60), sondern auch am Poseidon 
und dem Dionysos vor Allen auf. Der letztere namentlich, der f eu - 
ergeborne Gewittergott, der mit den ihren Thyrsos, d.h. de» 
Blitz, schwingenden Bachantinnen und den geschwänzten SatyrUi 
hinter sich den Silen mit seinem Esel, der auch brüllt, herum- 
schweift, wurde besonders als der Stierfüssige angerufen und 
entweder ganz als Stier oder doch mit Stierhörnern als tbv- 
QOKegcog oder xQvcvKeqfog dargestellt (Preller I. 442). Aber auch 



Zwergköuig gehört zu den Gewitterzwergen , die , wie wir gesehen , den R^en* 
bogen und der Sif Haar geschmiedet Iiaben. 

^) vgl. im Allg. Preller I. 355 vom Taupso? no7c($(3v, dem dunkle Opft^ 
stiere daigehiavht wurden , dessen dienende Opferknaben beim Fest sa EpheiQS 
^bst raijpot hds9en. 
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in umflBLngreichere Mythen tritt dieser Stier oder an seine Stelle eine 
Kuh ein. £b gehört zunächst ein Mythos hierher, der zum Theil sich 
analog mit den Drachenmythen, in welchen eine Jungfrau auftritt, 
entwickelt , nur scheint hier eine gewisse Beziehung auf den Mond 
und üherhaupt auf ein nächtliches Gewitter noch deutlich her- 
vorzutreten, lo, deren Name noch später im Argivischen auf den 
Mond hezogen wurde *), wird von einem fabelhaften Riesen, Pan op- 
tes, der am ganzen Leibe Augen hat, bewacht. Das ist der 
Himmelsriese als Nachtgott mit Tausenden von Augen auf- 
gefasst, wie die Tagesriesen, die Kyklopen, mit einem. Her- 
mes erschlägt ihn, indem er ihn durch sein Spiel einschläfert, 
dass ein Auge nach dem andern zufällt. Man sieht ein Ster- 
nenauge nach dem andern bei des Windes Spiel verschwin- 
den; als das letzte zugefallen, der Himmel sich ganz bezo- 
gen, tödtet ihn Hermes mit der uns schon bekannten Sichel oder 
dem Blitz, welches letztere ich aus dem Beiwort Argeiphontes, „der 
mit dem Blitz tödtende", ableite. Jetzt geht eine von den vielen Wand- 
lungen vor, wie wir sie im Gewitter wahrgenommen, des Donners 
Brüllen zeigt an, dass die Jungfrau zur Kuh geworden und ra- 
send läuft sie durch alle Länder. Man sieht deutlich, es is{ nur 
eine andere Version, wie in den Drachensagen; der Himmelsriese, 
den Hermes mit der Sichel beseitigt, wie Kronos den Uranos, 
stellt sich, nachdem seine Augen verschwunden, auch ganz zu 
dem verhüllten Uranos. Der Unterschied zwischen dieser und jenen 
Drachensagen, in welchen auch eine Jungfrau eintritt, besteht nur 
darin, dass hier der Charakter derselben in ihrer Beziehung zum 
Honde und ihre Wandlung in die Gewitterkuh mehr festgehalten ist *). 
Ein solcher, wildgeworden er Stier ist nun anderseits der in 
der Minos-Sage auftretende, den Poseidon aus dem Meere, d. h. 
den himmlischen Wassern, hatte aufsteigen lassen 3). Das weib- 
liche Wesen (die Pasiphae) gewinnt nun hier Liebe zu ihm; 
Bädalos, ein anderer Hephäst, verfertigt eine künstliche Kuh, 
in die jene sich verbirgt und so dem Stiere beiwohnt. Man 
aeht es ist dasselbe wie in den Pferdensagen, nur in umgekehrter 
Weise, und die Frucht dieser Begattung ist der Mino tau rus. Mit 
diesem greift der Mythos dann in die Vorstell ud gen eines Kampfes 
über, wie sie bei den Drachcmsagen entwickelt sind. Der Gewitter- 
lieldT he s e us gelangt an dem Bli t z e sf aden, wie schon obenp. 1 5 1 f. 

') Die Stellen b. Welcker, die Aeschyleische Trilogie. Darmstadt 1824. 
p.l27. Anm.f bes. Chron. Pasch, p. 96: ol yap 'ApYetot fJLuatixcuc rt ovojxa tyJ^ 
oeXr'vtjs To ctTtoxpu^ov 'Jw X^^ouatv ewc; aptt x. t. X. 

-) Die Belegstellen über lo b. Jacobi unter Zens, Hermes und Argos. Der 
letztere Name für den Riesen ist nur aus den missverstandenen 'Apyet^ovTif)? ent- 
rtanden, denn Argos -Tödter müsste doch Argophontcs heissen. 

') Poseidon hatte ihn aus dem Meere, d. h. den himmlischen Wassern, 
«ttfsteigen lassen, dass Minos ihn opfere und die Herrschaft über Kreta er- 
Jtoge. Als er dem Minosi aber zu schön dazu war, und et cmcii asi^era. ^\i. ^€\säx 
Stelle opferte, mächte Poseidon jenen wild', s. Jacobi. 
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erwähnt, in das himmliBche Wolken-Labyrinth bis zum Lager 
des Stiers und tödtet dann den Minosstier. Hier tritt auch die Sie- 
be nzahl, wie bei den Apollo-Mythen, wieder in bemerkenswerther 
Weise hervor , sieben JüngHnge und sieben Jungfrauen sind der 
Tribut, der dem Minos alljährlich dargebracht wird, das smd 
die sieben winterlichen Sonnen- und Mondwesen. Daneben 
stehen dann wieder in diesen Sagen auch neun Monate (oder Jahre), 
wenn Minos neun Monate der Britomartis nachjagt, oder neun 
Jahre in der Höhle des Zeus weilt. Wenn das erstere auf die 
Gewitterzeit in der imifassendsten Ausdehnung geht, in den Fröh- 
lingswettem die Verfolgung der Britomartis beginnt, in den letz- 
ten Herbstgewittem sie beendet ist, wie Hades dann auch die Per- 
sephone entfuhrt; so knüpft; letzteres an dieselbe Sommerzeit in d^ 
Weise an, dass dann der alte Sturmesgott, der Kronos -Minos ^), 
denn das ist er, verschwunden oder beim Zeus ist, wie anderseits ob^ 
der Gott in den ErühHngswettern aus dem ätherischen Himmel ans- 
gestossen, in denHerbstwettem wieder in denselben zurückkehrt*).— 
Dem Kampf des Theseus mit dem Minotauros stellt sich übrigens 
der des Herakles mit dem kretischen Stier zur Seite, den 
die Sage auch noch ausdrücklich mit dem, welchen Poseidon ans 
dem Meere hatte ersteigen lassen, oder dem der Europa identificirt 
Auch bei ihm kehrt der Zug des Rasendwerden wieder, indem er 
verheerend durch die Länder läuft (Jacobi p. 407. Preller 
n. 139 ff.). 

Aber auch noch in anderer Weise hat sich das Stierelement an 
die Min OS -Sage geheftet. Wie Pasiphae, seine Gemahlin, mit dem 
Poseidon - Stiere buhlt, entführte Zeus selbst als Stier des Minos 
Mutter, die Europa, Kadmos, ihr Bruder, ein anderer Hermes, 
ist hier dann ihr Verfolger. Auch die Blumenlese kehrt wie 
beim Raube der Persephone durch den'^AiSfig xkvtoTtcuXog wieder: 
g)aGlv EvQoinri rij 0oiviKog ccv&oloyovöri q>avijvai tov ^ia h 
Cxrj(iari ravQOv KQOTiOv 1» tcöv Qivmv ßkaarcivovTog' iitiKad'BiSd'si' 
erjg ÖS Tolg vcitoig trjg Kogrjg ngog aTcayd-iafiov y aqnaöag slg X^i}- 
Tfiv iKOfiiGEv. Schol. z. Hom. H. V. 631. Bemerkenswerth ist audi 
noch, dass da überall die Schöpfungs- und Gründimgssagen an das 
Gewitter, wie schon mehrere Male angedeutet, sich anschliessen, 
Kadmos, als er die Verfolgung der Europa aufgiebt, doch noch ei- 
ner Kuh folgt, und wo diese sich niederlässt, die himmlische 
Burg von Theben gründet. Die Kuh übrigens opfert er der 
Athene , und daran reiht sich wieder die Sage eines Drachenkamp&, 
indem der Aresdrache den Gefährten des Kadmos das verlangte Was- 
ser weigert (Jacobi unter Kadmos). 



*) Gemäss dieser Identität des Minos mit Kpovoc und AiSt]^ tritt Minos auch 
Als Todtenricbter auf: ^puaeov axf^TiT^o^* £|QVTa , Se^JicoTfiuovTa v^xuaaiv. 
Mom. Od. XI. 569. 

^) Die Beiegstellen über die "Mmo^- un^ mtto\Ä.\ttov^*%ft ^VäCiX. ^««;^\ xss&Kt 
äen bßtr, N&meü zusammen. 
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Neben diesen Sagen steht nun als ein alter mannigfach yariiren- 
ier Mythos der yom Baube der himmlischen Binder. Her- 
mes raubt des Apoll, Herakles treibt des Geryones Binder 
fort, Odysseus' Gefährten machen sich an die Binder des He- 
lios. Es kann hier wie beim Drachen nichts anderes der Bäu- 
ber sein, als der Sturm, der die Donnerkühe forttreibt. Na- 
mentlich ist die letztere Sage charakteristisch für unsere Auffas- 
sung. Es schliesst sich in derselben ein Schlachten der Binder 
an, verbunden mit einem Opfer. Diese Vorstellung wurde durch 
das Gewitterfeuer erregt und erinnert an den vorhin erwähn- 
ten Stier, der aus den himmlischen Wassern zu dem Minos ge- 
kommen, dass er ihn opfere, an die Gewitterkuh, die Kad- 
mos der Athene opfert, vor Allem an den Stier, den Prometheus 
den Göttern zu Mekone schlachtet, was als ein Kebenmotiv seiner 
Feindschaft mit Zeus neben dem Eeuerraub steht, ähnlich wie die 
Blendung des Polyphem neben dem Binderraub in der Odysseus- 
Sage. Bei dieser letzteren heisst es nun, als die Binder des 
Sonnengottes geschlachtet: 

sIqtsov (ihv (ivoiy %qia 6* a(Ag>* oßslolg ifiBfivKSi 
omakia rs xorl »fiof* ßomv S* tag ylyvsto q)mvfi. 

Od. Xn. 395 sqq. 
Was sind aber die noch brüllenden Eelle der getödteten Bin- 
der, das vom Eeuer, an dem das Fleisch gebraten, her- 
tönende Gebrüll wohl anderes als die Wolken und das Ge- 
witterfeuer, das immer noch dumpf grummelt wie der Bin- 
der ersterbendes Gebrüll? — An diese Anschauung der ge- 
opferten Binder schliesst sich noch ein bei dem Feste der De- 
meter Chthonia zu Hermione stattfindender Gebrauch : „Zuerst feier- 
licher Aufzug: voran Priester und Magistrate, dann Männer und 
Frauen, zuletzt die Knaben, in weissen Kleidern und mit Krän- 
zen der Blume des Kosmosandalos (einer Art Hyacinthe) ; hin- 
ter diesem Festzuge wurden vier Kühe geführt, zwar gebunden 
aber wild und gegen die Bande sich sträubend. Vor dem 
Tempel wurden diese, eine nach der andern, losgelassen und da- 
rinnen von vier alten Frauen mit Sicheln erlegt" (Jacobi 
p. 241). Giebt es nun eine symbolischere !N^achahmung des Gewit- 
ters nach der gläubigen Auffassung , die wir an den Elementen von 
Blumen, Kühen und Sichel entwickelt haben, als diese? — Wie 
aber in diesem Gebrauch die alten Frauen, die mit ihren Si- 
cheln die Kühe tödten, nur Stellvertreterinnen der Gewitteral- 
ten, der Demeter sind, diese also mit des Begenbogens Sichel 
die himmlischen Kühe schlachtet; Hermes gleich nach seiner 
Geburt von den gestohlenen Bindern zweien den Bücken 
bricht (Hymn. Hom. in Merc. 115 sqq.), erscheint das Gewitter- 
wesen überhaupt als ein gefrässiges, ganze Ochsen verzehren- 
des Wesen. So nimmt Herakles auf Bhodos einem Iid.TLdis\»s£CL^ ^«sst 
da pflügte, einen Oehßen weg und veizeloLTt^ vb.u, ^ö«sä^ '"»a. 
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Lande der Dryoper (Jacobi p. 414 ff.)* Natürlich ist das ein himm- 
ÜBcher Pflüger wie lasen beim Aietes, dem dies geschieht. — Daran 
Bchliesst sich nun, indem man eben mehrere solcher ßovqwyot im 
Gewitter neben einander wähnte , ein We tt schiin gen, wie Hera- 
kles mit Lepreus (Fans. Y. 5. 4), der nordische Loki mit'Logi be- 
steht, denn der Loki ist eben solch ein Ochsenschlinger; wie auch 
Thor beim Kiesen Thrym einen Ochsen verschlingt (Edda übers. 
V. Bimrock p. 64). Aecht mythisch kehrt bei dem Wettessen in 
beiden Sagen der Zug wieder, dass, wie Logi auch noch Knochen 
und die Hälfte des Troges mit verzehrt, Herakles auch noch 
Holz und Kohlen herunterschlingt, die ganze himmlische Mahl- 
zeit schien mit sammt dem Kochapparat vor den Augen der 
Zuschauer zu verschwinden. 

In der wieder im Westen localisirten Geryones-Sage wer- 
den die Binder nun als röthlich bezeichnet, es sind die röth- 
lichen, vom Gewitterfeuer funkelnden Wolken, die diese Vorstel- 
lung erregten. Ebenso heisst die Insel, wo sie sich befinden, Ery- 
theia. Der Sturmeshund Orthros, der Sohn des Typhon und 
der Echidna, hütete sie, ihn tödtete dann Herakles. Dazu stimmt, 
wenn der Besitzer derselben, der Eiese Geryones, selbst als ein 
Sohn der uns bekannten Wesen, des Chrysaor und der Kalir- 
rhoe galt. Auch der Zug des Wild Werdens der Binder, den 
die kretischen Sagen und der Demeter-Cult zeigten, kehrt hier wie- 
der. Hera, heisst es, machte die Thiere nachher toll, indem sie 
eine Bremse unter dieselben schickte, wie bei der lo (Preller IL 
p. 148), dass sie sich in Thrakien (im Norden) zum Theil zer- 
streuten, den Best lieferte Herakles ab, und Eurystheus opferte 
sie der Hera (vgl. Jacobi unter Herakles). 

Es heften sich aber noch einige neue Anschauungen an diesen 
Mythos. In einem goldenen Kahn fährt Herakles über den 
Okeanos nach den Bindern, in einem goldenen Kahn konmit 
er mit ihnen zurück (s. die Stellen b. Jacobi a. a. 0.). Es kann 
dies nach der ganzen Scenerie auf nichts anderes gehen als auf das 
golden zwischen den Wolken hindurchschimmernde Schiff, in 
welchem der Glaube die Gewitterwesen auf den himmlischen 
Wassern einherschiffend wähnte. Deuteten wir oben p. 19 doch 
schon so die zauberhaft segelnden Phaeaken und Argonauten, de- 
ren Name durch diese ZusanmiensteUung nun auch noch einen beson- 
deren Hintergrund empfangt. Dieser Kahn erscheint nun aber auch 
als ein goldner Becher, eine goldneSchaale, die Herakles vom 
Helios empfangen, mit der dieser sonst selbst über den Okeanos 
setzt, eine Anschauung, die ursprünglich auch in dieser Hinsicht vom 
Gewitter ausgegangen ist, indem auch Helios auf ihm durch die 
Nacht und Wasser desselben zu dringen schien, und dies dann erst 
später auf die tägliche, nächtliche Fahrt des Helios von West nach 
Ost übertragen ward, gerade so wie des Helios Bad im Gewitter auch 
auf des HeüoB täglichen neuen Aufganig im O^ten übertragen wurde. 



Di« BindergottlMiten. 167 

Wir finden eine solche goldne Urne auch noch in andern Hän- 
den, wo sie aber anf dasselbe Element hindeutet, Thetis soll näm- 
lich eine solche vom Dionysos zum Dank, dass sie ihn aufgenom- 
men, empfangen haben. In den Händen der silber- d.h. blitz- 
füssigeb Thetis, der Mutter des Gewitterhelden Achill, die 
der GewitterschmidHephaest verfolgt, kann sie aber nichts an- 
deres bedeuten als den K r u g in den Händen der Nymphen, den K rüg 
der peruanischen Eegengöttin, von der in der Einleitung p. 7 geredet, 
aus dem nun auch die Nereide den Bogen auf die Erde giesst, 
und der, wenn er golden leuchtet, sie als die Eegengöttin des 
Gewitters schildert. Thetis ist nur das mehr freundliche Gegen- 
bild der Styz, von der auch in goldner Schaale Iris das Was- 
ser holt, wenn es beim Streit im Himmel zum Schwur eines der 
Unsterblichen kommen soll. Den mehr freundlichen Charakter hat 
sie nur empfangen, weil sie als bergende Wolke, wie Kalypso, 
die fiüchtigen Grötter, wie Dionysos und Hephaestos, aufnimmt, wäh- 
rend jene die Gewittergöttin in ihrer entsetzlichen Gestalt darstellt, 
und so erklärt sich denn auch, weshalb Styx dem Zeus im Kampf 
mit den Titanen (Hes. Th. 383 sqq.), Thetis hingegen ihm zur 
Seite steht, als ihn die andern Götter fesseln wollen. Hom. Ü. 
L 396 sqq. 

Wenn aber nun unter den Kämpfen, die Herakles der Rin- 
der halber besteht, bei dem Diebstahl, den der Kiese Cacus un- 
terwegs an denselben verübt, der Zug hervortritt, dass dieser die 
Binder an den Schwänzen in seine Höhle zieht (Jacobi pag. 
411), so stellt sich das zu dem Analogon, dass Hermes auch die 
Spuren der Rinder, welche er dem Apoll stiehlt, listig um- 
gekehrt erscheinen lässt, damit sie den Verfolger täuschen: 

nXavoöiag d* fikaws öia ilfccfiaO^ciÖBa }^o)^ov 

Vxvi uTtoargitlfag' öoXirjg ö* ov Xy&ito ti^vrig. 

ivxici noti!]aag onXäq tag ngoad'sv oittö^ev, 
rag d* onid-Bv nqoO^zVy %axa d' ^finakiv avtog Ißrtivs, 

Hymn. Hom. in Merc. 75 sqq. 
Es muss also hier auch eine gemeinsame Anschauung irgend wel- 
cher Art zu Grunde liegen, — zumal auch in deutschen Sagen in 
ähnlichen Anschauungskreisen der Zug auftritt, dass der Räuber, 
um die Verfolger zu täuschen, seinem Pferde die Hufe ver- 
kehrt unterschlägt, was zunächst als dasselbe erscheinen dürfte 
(Nordd. 8. No. 186. 192. 279). Ich will wenigstens eine Vermu- 
thnng in dieser Hinsicht aufstellen. Das Erstere würde ich auf die 
gewöhnliche Erscheinung deuten , dass ein Gewitter, vom Sturm vor- 
übergejagt, wieder zurückkehrt, gleichsam rückwärts am Himmel 
sich herau&chiebt; die Gewitterkühe schienen etwa nach dieser 
Beutung dann rückwärts in die Wolkenberge gezogen zu wer- 
den. Bei dem Zweiten möchte ich aber mehr axi daxi ÜW^.!. ^'e^« 
ken. Wurde er mmlich, wie wir oben geeeYi^ii, \)1% ^x \i£l^^Sv)^il 
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sprühende Hufschlag des himmlischen Bosses angesehen, 
und dieses (oder der Eeiter) als verfolgt gedacht, so konnte das 
Ueberraschende , dass es bald hier, bald da aufsprühte, bei der ver- 
zerrten Gestalt der Blitze, d.h. der Spuren, leicht den Glauben 
wecken, als ob er seine Verfolger durch verkehrt aufgeschla- 
gene Hufe täusche. Was aber so bei den himmlischen Bossen als 
umgekehrte Hufe, konnte bei den Bindern als ein Yerkehren 
der Spuren in schlauer Weise gedeutet werden ; denn auch bei die- 
sen Gewitterrindern tritt das Erzhufige, was wir bei den 
Donnerrossen als charakteristisches Merkmal gefunden haben, also 
die Beziehung auf die Blitz spur, hervor. Eeuerschnaubende, 
erzhufige (x^knonodsg) Stiere sind es nämHch, die lasen im 
Bonnenlande Kolchis anschirren muss, um mit ihnen zu pflügen 
und die Drachenzähne zu säen, die Athene dem Aietes ge- 
schenkt, so dass also zu der schon im Gewitter nachge'Vfiesenen Yor- 
steUung des Säens der Drachenzähne noch die des Pflügens 
mit den feuerschnaubenden, erzhufigenDonnerbullen sich 
stellt. Die Stiere aber rührten vom Gewitterschmiede Hephae- 
stos her, gerade wie die Kuh der Pasiphae u. A. (Jacobi p. 488). 
Wenn diese aber bloss erzhufig waren, so stellen sich als Paral- 
lele zu dem ganz ehernen Gewitterriesen Talos auch noch ganx 
eherne Binder auf Bhodos. Dort sollten auf dem Atabyrischen 
Berge, wo des Minos Enkel Althamenes dem Zsvg ^AxaßvQiog einen 
Tempel gebaut, eherne Binder sein, welche brüllten, wenn et- 
was Ausserordentliches bevorstand (xaXual ßoeg, airivsg, otov 
fftiAAi} SioTtov Tt ylyveod'ai, fivKcovtai. Schol. Pind. Olymp. 7, 159); 
eine LocaHsirung der himmlischen Vorgänge auf Erden, wie wir 
deren so viele gehabt. 

Wenn aber auch in der Sage vom Zsvg *Axaßvqiog der Bezug 
auf Minos und sein Geschlecht hervortritt, macht dies auf das 
bemerkenswerthe Pactum aufinerksam, dass es vorzüglich an Kreta 
sich knüpfende Mythen sind, in denen das Element des himmli- 
schen Stieres oder der himmlischen Kuh besonders entwickelt er- 
scheint, während anderseits grade die atheniensische Tradition die 
Vorstellung eines Drachenkampfes zurückgedrängt hat, dieser mehr 
in einem freundlichen Verhältniss zur Athene auftritt, der Gewit- 
terstier, der Minotauros, hingegen hier die Bolle des zu bekäm- 
pfenden Unthieres übernommen hat. Als Analogen dazu steht dann 
die argivische Sage von der beim Kampf des Hermes mit dem 
Himmelsriesen Panoptes in eine Kuh gewandelten lo da, welche sich 
dann ihrerseits in der Perne verliert, während in Theben der 
Stammvater Kadmos von der Verfolgung einer Kuh aus der 
Ferne angekommen galt. Vom mythologischen Standpunkte ans 
liegt hiernach die Vermuthung nahe, das Pestland als die Heimath der 
sogen, kretischen Sagen smzusehen und, wie Minos anKronos erinnert, 
so die Insel im Osten mit ihren Gewitterstieren als das Ge- 
gmBtack des we^tlich^n Tetiaiu^ mt f^e^<esa ^xd^^goiL yqu den. 
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Donnerro8B6n anzuselm. Die Sage hätte sich dann auf Krete 
eolonisirt, wie die Talos-Sage bald dort, bald im Osten in Sardi- 
nien spielt, die Sage überall Wurzel fasste, wo sie Punkte der An- 
lehnung fand; mit der ganzen trojanischen Sage hängt es ja ziem- 
lich ebenso zusammen. 

Die angeführten Eindersagen haben aber noch ein eigenthüm- 
liches Factum aufzuweisen. Bei ihnen tritt in Bezug auf das weib- 
liche Wesen, das in denselben auftritt, eine deutliche Beziehung 
aof den Mond und vielleicht auch auf die Sonne hervor. Wenn 
im argivischen Mythos von der lo ein «entschiedenerer Hinweis auf 
den Mond sich zeigte, könnte man an selbigen auch bei der Pasi- 
phae denken, obwohl der Käme zunächst eher auf einen weibHch 
gefassten '^Ukiog zu deuten scheint, indem er sich dem Beiwort des- 
selben als naaicpai^g — na(i<patig zur Seite stellen könnte. Mchts 
destoweniger möchte doch bei ihr auch an die Mondgöttin zu 
denken sein, die sich dem Gewitterbullen zu Liebe in eine 
Kuh wandelt Bei der Behandlung der Heroen- und Göttermythen 
wird der Satz nämlich noch besonders nachzuweisen sein, den ich 
in der Einleitung ausgesprochen habe, dass bei der Anthropomor- 
phisirung der himmlischen Wesen hauptsächlich die an die himm- 
lischen Gestirne als an leuchtende Augen sich knüpfenden 
Vorstellungen mitgewirkt haben. Nun blickt auch bei den Grie- 
chen der Glaube hervor, den wir auch bei andern Völkern finden, 
Sonne uoid Mond als Geschwister oder als Mann und Frau 
zufassen. So steht neben dem. '^TnsQimv als Schwester und Gat- 
tin eine I^Qvg)aBaaa (Hymn. Hom. in Solem v. 2) , wie neben He- 
lios als Schwester Selene tritt Wie aber Aesch. Septem v. 272 
den Vollmond vvxtog ocp&aXfiog nennt, galt die Sonne ander- 
seits als Zeus' Auge, so dass sich Zeus und Hera, seine Schwester 
und Göttin, schon von diesem Standpunkte aus den obigen Paaren 
im gewissen Sinne anreiht. Dazu kommt noch, dass EvQvq)aBaacc 
das Beiwort ßoanig (Hym. hom.) führt , W£is sonst anderseits nur der 
Hera zukönount (ßoanig fcoTVia'^HQa)^ aber von Konnus Dionys.XVIL 
240 auch der IleXivri beigelegt wird, und wenn dann wieder an- 
derseits '^(^a mit Nachdruck kBVKciksvog genannt wird, dazu sich 
stellt, wenn es im Hom. Hymnus auf Selene heisst v. 17 : xtuQBf 
(tvwtca^ ^su XBVxdkBVBf dla Hski^vfi, 7CQ6q)QOVf ivitlonafiog. Diese 
Bezüge zwischen EvQvq>aBaaay "Hqa und Sikivri würden nun im 
Zusammenhang mit dem lo- Mythos auf Vorstellungen weisen, dass^ 
wahrend vielleicht die Tagesgewitter vom Standpunkt der Ein- 
dergottheiten aus mehr den Glauben an Eaub und Kampf 
um die Rinder weckten, beim nächtlichen Gewitter die Buhl- 
Bchaft mit der lo oder Pasiphae stattzufinden schien, der Buhle 
selbst entweder als Bulle gleich von vornherein wie Minotauros 
sofzutreten, die Mondgöttin jedenfalls aber sich in eine Kuh ge- 
wandelt zu haben schien. Aus solchem Mythos \iet«Q& ^ffvcÄKQL«v.Ock. 
I dann dia Bemehungen der EvQVfpaBOCa \uid '^Hi^a zv3Ct ^\i2ck. Si^ ^^s^ 
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Beinamen ßocSmg mit Anklang dann wohl auch an das grosse 
Auge des Vollmonds und vielleicht auch der Hörner, als eines 
Moments, an dem die Sage leichter äusserlich haften konnte, er- 
klären; wie auch nun bei dem Getrenntsein von Sonne und 
Mond dann anderseits sich die Spannung zwischen den Götter- 
paaren Zeus und Hera wie zwischen dem alten Okeanos und Te< 
thys erklären dürfte. Diese Yorstelliingen wären aber nur immer 
ab eine Art Ausgangspunkt fdr den Glauben anzusehen, der dann 
die betreffenden Gestalten gemäss den Erscheinungen, die ihm als 
freie Aeusserungen der himmlischen Wesen vorkamen, in der man- 
nigfachsten Weise des Mythos entwickelte. 



Capitel. 

Die Vogelgottheiten (mit einem Excurs über die himmli- 
schen Wasserträger, so wie Menglada's und Brunhild's 

Wolkenburg). 

Wie nahe oft Preller unseren Anschauungen kommt, ohne dann 
doch sie als allgemeinen volksthümlichen Glaubenssatz zu präcisi- 
ren und als Ausgangspunkt für die Entwicklung der übrigen my- 
thologischen Masse zu benutzen, zeigt sich z.B. bei der Sage von 
den Btymphalischen Vögeln. Er sagt 11. p. 137: „die Stym- 
phalischen Vögel scheinen dagegen Sturm und Ungewitter zu 
bedeuten. Das Thal von Stymphalos ist eine Grube zwischen ho- 
hen Bergen, und ohne sicheren Wasserabzug, so dass sich bei plötz« 
liehen Ergüssen des Eegens von selbst Uebcrschwemmungen bilden. 
Die Fabel macht daraus wie gewöhnlich einen mythischen Vorgang, 
durch dessen Erzählung sie zugleich die Art solcher stürmischen 
Wolkenbriiche schildert. Eine Unzahl von wilden Vögeln hatte sich 
in der Vorzeit in diese Waldung geworfen, menschenfressende Vö- 
gel mit eisernen Schwingen, mit Federn, die so spitzig und scharf 
waren wie Pfeile, ein Dichter nannte sie Schwimmvögel, TtkcniStq, 
Im Keiligthum der Artemis sah man Bilder von ihnen, einige df- 
von nach Art der Harpyien, d. h. der personiücirten SturmvögeL 
Herakles jagt sie durch knatternden Lärm einer ehernen Handkltp* 
per aus dem undurchdringlichen Walde auf, worauf er sie theÜ« 
tödtet, theils verscheucht. Die Argonautensage erzählte, dass mß 
sich nach einer Insel des Ares im unwirthUchen Pontes gezogen 
hätten, wo jene kühnen Schiffer von ihrem herabfallenden, pfeil- 
scharfen Gefieder zu leiden haben, bis sie sie, auch hier durch Ge* 
schrei und Waflfenlärm verscheuchen, worauf diese Vögel wie ein 
hefügeß Schlossenwetter über'» M.eet da^bm 2i<siliGL. Und wirklifib 
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können sie nicht wohl etwas Anderes bedeuten als ein hefdges, 
durch einen dichten Ha(i;el von Schlössen sich entladendes Unwet- 
ter, da auch der herabfallende Schnee gelegentlich mit Gefieder ver- 
glichen wird. Herakles, der hier wieder die höchste Macht des 
lichten Himmels bedeutet, mochte in dem Thale von Stymphalos 
um so eher als Befreier von solcher Noth genannt werden, da er 
in diesen Gegenden — in manchen Sagen als Held und Wohlthä- 
ter gefeiert wurde". — 

So Preller. Schon nach den vorangehenden Untersuchungen 
werden wir mit ihm in dem Kampf mit diesen geflügelten Un* 
thieren ähnliche Kämpfe, wie wir sie im Gewitter entwickelt ha« 
ben, erblicken; erschien doch auch schon Typhon als geflügelt 
Die weitere Untersuchung der Yogelgottheiten überhaupt wird uns 
aber hier nicht bloss einen localen, sondern einen allgemeinen My- 
thos, der nur sich hier locolisirt hat, zeigen, dann auch die zu 
Grunde liegende Anschauung bei diesen Vögeln überhaupt, ferner 
einzelne Momente, wie die ehernen Pfeile, die sie schiessen, 
weshalb sie Schwimmvögel genannt, weshalb sie mit ehernen 
Klappern vertrieben werden u. dergl., näher darlegen. 

Es ist nämlich eine weitverbreitete, auch bei den amerikani- 
schen Völkern uns entgegentretende Anschauung, fliegende Wol- 
ken wunderbaren, himmlischen Vögeln zu vergleichen, das 
Bauschen des Windes dem Wehen eines unsichtbaren Vo- 
gels zuzuschreiben, wie auch noch Lenau vom nächtlichen 
Sturm namentlich singt: 

Draussen schlägt der Kachtgesell 
Sturm sein brausendes Gefieder. 

(Gedichte. Stuttgart 1857. p. 109.) 
Solche Thiere sind nun beiden Griechen zunächst die Harpyien, 
sie erscheinen wie der Wind als räuberisch, und ihr Ver- 
scheuchtwerden durch des Boreas Söhne stellt sich ganz zu 
dem aus PreUer mitgetheilten Verscheuchtwerden der stymphalischen 
Vögel durch Herakles und die Argonauten. Bei Homer fallen die 
Harpyien noch deutlich mit den ^vikkaig in gewissem Sinne zusam- 
men, namentlich tritt die Identität beider Od. XXV. 66 und 77 
hervor. An der ersten Stelle heisst es nämlich: dg d* oxs llav" 
5apeoi; Kovgag aviXovto ^veXkai und in der letzteren dann, als 
die Erzählung wieder aufgenommen wird : T6q)f}n öi tag y,ovQac'''AQ' 
nvi,€n ivTjgsifj/ttvro. Besonders sind sie aber durch die Rolle, 
welche sie in der Phineus-Sage spielen, berühmt geworden. Las- 
ten wir indessen das Verhältniss zum Phineus für jetzt beiseit, so 
galten sie im Uebrigen als Töchter des Thaumas und der Elek- 
tra, und als Schwestern der Iris, dann aber auch als Töchter des 
Typ hon oder des Poseidon (Jacobi p. 741). Wenn sie nun schon 
auch durch diese Abstammung deutlich in die Gewitterscenerie ein- 
rücken, so wird dies noch verstärkt, wenn PosevdQw ^^<et 71^- 
pkyros, die Sturmeagötter , mit einer von den Hac^^iftu ^ja&T^^^- 
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nerrosB Arion, Boreas mit der Aellopos die ähnlichen Rosse Xan- 
thos nnd Podsurge oder mit der Podarge die Bosse Phlogeos nnd Har- 
pagos, die Hermes dann den Dioskuren gab, gezeugt haben sollte, 
oder Zephyros mit der Podarge an den Eluthen des Okeanos 
die Bosse des Achill, Xanthos und Balios (Jacobi a. a. O.). — Aus- 
ser den stymp haiischen Vögeln nun gehören auch in diese Ka- 
tegorie die Seirenen, welche sich namentlich als die bezaubern- 
den Sängerinnen und als Töchter des Acheloos und der Ste- 
rope ganz unserm mythischen Kreise anschliessen, indem ihr Ge- 
sang auf den Wind geht, ihre Abstammung sich an den himmli- 
schen Stromgott und die Blitzgöttin anschliesst. Wie ähnliche 
Wesen wurden sie dann im Westen auf einer Insel, d.h. der Wol- 
keninsel, wie dieHarpyien auf den Strophaden, die stymphaHsclien 
Vögel auf der Ares - Insel localisirt. Sie sind aber auch menschen- 
fressende Ungeheuer wie die stymphalischen Vögel und das 
ganze Drachengeschmeiss, und wenn sie von den Musen überwun- 
den, ihre Federn verlieren*), so stellt sich das auch wieder zu 
den stymphalischen Vögeln, wenn diese sich selbst ihre Fe- 
dern ausziehen, freilich um sie dann als Ge-schosse zu benu- 
tzen, während es bei den Seirenen als eine Schwächung er- 
scheint, ausgehend von den auf dem Helikon, dem mythischen 
Schlangen gewitterberge, wohnenden Musen (s. oben p. 167). 
Wenn sie nämlich mit diesen wetteifern und überwunden werden, 
so erscheinen beide als die brausenden Windeswesen; während 
sich aber das Widrigere des Gewitters an die Seirenen schloss, 
sie zu menschenfressenden Ungeheuern machte, traten die Mu- 
sen an die Stelle der mächtigeren Sturmesgötter , die dem Un- 
wetter ein Ende machten. Auch die schon oben p. 168 erwähnte 
Scenerie von dem Wettgesang beider bestätigt diese Auffassung; 
denn während bei der Seirenen Gesang der Himmel sich nur dun- 
kelt, hebt sich bei der Musen Singen der Gewitterberg He- 
likon höher und immer höher, bis des Pegasos Hufschlag im 
Blitz ihn hemmt, d.h. unter jener Gesang entwickelt sich das Ge- 
witter, während es beim Singen dieser und dem Uebe^wundenwe^ 
den der Seirenen sein Ende erreicht. 

Den widrigen Charakter, welchen die Harpyien, stymphalischen 
Tögel und zum Theil auch die Seirenen zeigen, entwickeln ai£oh 
dieGräen, indem sie noch aUerhand wunderbare Elemente für diese 
Yögelanschauungen beibringen. Sie galten bekanntlich als Schwe- 
stern der Gewitterdrachen, der Gorgonen, aber auch selbststan- 
dig docimientirten sie sich mit ihrem einen leuchtenden Zahn^ 
welcher, wie wir gesehn, auf den fallenden Blitz ging, als sol- 
che G^witterwesen, während anderseits das eine Auge, welches 

1) Paus. IX. 34, 2: (^iftt 51 — «pxatpv ayaXfia "Hpa« — iv:\ jß x«V^^*' 
OTTJvat TCpös td« Mouaas U cpSifi« ?pYov al 8^, w? ^vCxiQjav, aTCOtdaaai twv 
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ihnen auch beigelegt wird, zu der Anschauung der Sonne als ei- 
nes Auges der himmlischen Wesen sich stellt, wie wir es oben 
p, 15 bei den Himmelsriesen, den Kyklopen, entwickelt haben. 
Aeschylos schildert sie uns in seinem Prometheus so, wenn er den- 
selben V. 776 sqq. der lo sagen lässt, sie würde hinkommen: 



ngog FoQyovsia nsdia Kiad'i^vrjg, 7va 

at 0OQ9iidBs valovci örivaial Kogai, 

TQBig Kvxv6(ioQq)Oi>j Koivov oiiii inTfifiivaif 

fiovoöovteg, Sg ov^' iiXiog ngoadigHStcti 

aKtlatv, ov^ ^ vvüxtqog fitivr} nozi. 

Wenn das Letztere noch deutlich auf die Gewitternacht, in der 
weder Sonne noch Mond scheint, hinweist, als auf den eigentlichen 
Aufenthalt dieser Wesen, so veranlassen die beiden Bezeichnungen, 
die ihnen beigelegt werden, als hochbetagte Jungfrauen und 
schwänge st altige Wesen, noch weitere Betrachtungen. lieber 
das Erstere giebt uns Hesiod, Theog. 270 sqq. noch vollständigeren 
Au&chluss, wenn er von ihnen singt: 

OoQKvX ^ av KriT(o Fgalag xi%t naXXindQr^og 
in ysvsTfig noXiccgy rag Sri Fgalag naXiovaiv 
a^dvaroi t£ ^sol xci(ic(l iQxofisvoi i Sv^Qtonoi, 
nsq>QriSci x svnsnkov *Evvoi re xQoaonBTckoVy 
FoQyovg d'\ a? valovßt nigriv kIwov 'SIksuvoIo, 
iaxarty TtQog vvKtog^ 7va ^^EaniQtdsg Xiyvqxovoi, — 

Von der Geburt an , d. h. gleich von ihrem Entstehen aus erschei- 
nen nämlich diese Wolkenwesen als grau, eine deutliche Parallele 
zu der Gewitteralten, der Demeter 'Eqivvvg, der -/ii^roJ nvavonB" 
nXog u. a.; daneben aber auch als schönwangig in der furcht- 
baren Schönheit der ^A^rivri yXavKaTcig oder der '^idva iXiKa- 
mg, die Hes. Theog. 298 ebenfalls KaXXmdgyog nennt. Sahen wir 
doch oben bei Deutschen und Griechen, wie sich auch das Ideal 
männlicher Schönheit an dem Gewitterhelden, dem Siegfried 
nnd Achill, entwickelt hat. Der XJebergang aber der Gräen in die 
Gestalt von Jungfrauen überhaupt stellt sich ganz zu der parallelen 
Erscheinung der himmlischen Schlangengöttin Echidna, die auch 
hajb als Jungfrau, halb als Schlange erschien (p. 133). Die- 
selbe Mischung in der Gestalt kehrt ja auch bei den Seirenen wieder, 
indem diese im Homer als Jungfrauen, sonst als Vögel erschei- 
nen, daneben auch als Jungfrauen mit Vogelfüssen (Jacobi 
p. 665). Wie nahe übrigens die letzteren den Gräen im Element 
st^en, zeigt auch die citirte Stelle des Hesiod, indem wir dort 
die gesangreichen Seirenen nach unserer Deutung in den jEaxci- 
f^ihg Xiyvqxovoi in besonderer Personification als den Gräen be- 
nachbarte Wesen auftreten sahen. 

Und wenn nun die Gräen daneben als x\)v,v6\JLO^^^>Qv^i^^Ä^s2^- 
net werden, so erklärt uns dies, verbunden mt öätq. ^V^^jJ&X^'^ ^"^ 
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stymplialiscben Vögel als Plo laden oder Schwimmvögel, die 
mythische Bedeutung der Schwäne überhaupt. Es weist uns auf 
einen alten Glauben hin, der in den mehr weisslichen Wolken, 
wie anderseits weidende Lämmer, so beim Begen, beim Her- 
vortreten der himmlischen Wasser schwimmende Schwäne 
dort oben erblickte. Die Anschauung macht uns eine esthnische 
Sage noch deutlich, wenn sie, als der Eimsee aufsteigt und am 
Himmel hinzieht, die Hirten fragen lässt: „Welcher weisse 
Schwan fliegt in der Höhe?" Castren, finnische Myth. p. 71. Wir 
haben also in den griechischen Gräen, die bald als schwange- 
staltig, bald als die grauen Wolkenjungfrauen erscheinen, 
die nur ein gemeinsames Auge und einen Zahn haben, dane- 
ben aber auch als schönwangig galten , verwandte Wesen mit den 
Schwanjungfrauen der deutschen Sage, den Meerweibern der 
Nibelungensage, die zum himmlischen Bade gezogen konmien, 
und denen dann ihr Wolkengewand gestohlen wird, wie den 
Schlangen das fabricirte Sonnenei oder dem Drachenkönig die Kro- 
ne*). — Auch die übrigen Elemente der Sage von den S^wan- 
jungfrauen lösen sich nun leicht und zeigen uns in dem deutschen 
Glauben auch noch den Regenbogen in den Kreis der Anschauung 
hineingezogen und verwandt. Wenn nämlich neben dem Schwa- 
nenhemd, durch dessen Anlegung die Verwandlung nach Grimm, 
Myth. p. 398f. vor sich geht, ein Schwanen ring erwähnt wird, 
60 stellt sich das ganz als Parallele zu dem oben bei der ähnlichen 
Verwandlung in Werwölfe erwähnten WoKshemd und Gürtel. Wäh- 
rend nämlich dasErstere bei dem Wer wo If auf die graue, bei den 
Schwänen auf die w e i s s e Wolke sich bezieht, geht das Letztere auch 
hier bei den Schwanjungfrauen wie bei den Wölfen auf den Re- 
genbogen, den wir schon oben in deutscher und griechischer Sage 
als den Schmuck himmlischer Weiber nachgewiesen haben, und 
der nun mit derselben Anschauung als King in der Sprache der 
Zigeuner als Gottes Ring bezeichnet wird (Pott in Kuhn's Zek- 
Bchriffc II. p. 428). Mit dem Erscheinen des himmlischen Gürtels 
oder Ringes schien also in gleicher Weise die Verwandlung der 
himmlischen Wesen in die heulenden, grauen Sturmeswölfe oder weiss- 
lichen Wasservögel vor sich zu gehen*). Und wenn dabei die feu- 
rigen Himmelserscheinungen des Gewitters nicht immer nothwen- 
digep Weise in den Mythos hineingezogen zu werden brantehten, so 
blicken sie doch, wie bei den Gräen, auch in der deutschen Sage 
wieder hindurch, wenn die Schwanjungfrauen einen kriegeri- 
schen Charakter annehmen, analog den ebenfalls aus der Anschaniuig 
des Gewitters hervorgegangenen Amazonen und melischen Nymphen. — 
Ebenso zeigt sich übrigens auch die weisse Frau, die wir oben 

') „In kühler Fluth badend legen sie (die Schwai^angüauen) am Ufeos das 
Schwanhemd ab : wer es raubt , hat sie in seiner Gewalt". Grimm , M. p. 399. 

*) Den Schwan Tertritt übrigens bei Griechen und Deutschen au5b die 
Gans. vgl. Grimm, M. p. 1061. 
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tttt Teufelssee bei den Müggelsbergen ihre goldüen Haare Seh- 
nend fcuiden und in derselben die am himmlischen Gewitter- 
see weilende Göttin erkannten, als Schwan (Nordd.S. No. 85). 

"Wenn aber die Sage die Schwanjungfrauen meist erst zum 
himmlischen Bade heranziehend schildert, so erklärt sich nun 
auch, wenn ein Schwanengespann den von den Hyperboreern 
kommenden Apollo zieht, oder Schaaren von Schwänen äü sei- 
nen Festen bei den Hyperboreern 'neben den Boreaden und 
Eselsopfern treten (0. Müller, Dorier I. 280). Und wenn es von 
den Schwänen dann heisst, dass sie in das Saitenspiel der Bo- 
i^eaden eingestimmt haben, und auch sonst bei des Gottes Festen die 
singenden Schwäne eine Hauptrolle spielen, wie auch Callimä- 
chus h. in Del. v. 249 sqq. sagt : 

nvKvoi di ^tov fiiknovreg aoiöo) 

M^ovtov TlaHTooAov iKvxkdoavro Xinovrsgf 

ißdofiäxig negl ^rjXov inriEiactv 8s Xoxsiy 

Movaaav ogvi^sg, aoiöotaroi netsrivoSv 
so wird es wahrscheinlich, dass die Sage von dem Schwanenge- 
sang auch ursprünglich von diesen himmlischen Schwänen 
herstammt. Wie aus der himmlischen Wolkeneiche des Zeus Stim- 
me klang, Seirenen, Hesperiden und Musen in des Windes Tönen, 
gleich wie die Boreaden sich vernehmen Hessen, singen auch diese 
Wolkenschwäne im Winde*). Und erst als die Sage sich irdisch 
localisirte, und der wirkliche Schwan dafür keine Analogie bot, half 
sich, wie es scheint, die Sage damit, dass die Schwäne erst vor 
ihrem Tode ihren Gesang anstimmen sollten, wenn nicht, (worauf 
die Sage vom ähnlichen Sterbeliede des Phoenix fuhren könnte, wel- 
ches sich dieser bei seinem Verbrennen im Gewitter selbst singen 
sollte), von Haus aus an eine derartige Auffassung auch bei den 
himmlischen Schwänen zu denken wäre. Bas Windes Wehen hätte 
dann als das Sterbelied der sich auflösenden weissen Wolke, 
d.h. des sterbenden Wolkenschwans, gegolten. Denn gerade iü 
der Einheit werden wir denselben in einer recht prägnanten Sage 
noch bekommen, und es würde sich die Vorstellung von seinem 
Tode zu der oben p. 161 erwähnten stellen, wenn an das Veif- 
Bchwinden der Wetterbäume sich die Sage vom Tode der hama- 
cfaryadischen Nymphen knüpfte*). 

Doch kehren wir zu den mehr furchtbaren Vögeln zurück, wie 
sie als Harpyien, stymphalische Vögel, Seirenen und Gräen alle 

1) „So tritt auch in der deutschen Sage'S nach Grimm, M. p. 398, ,Jene 
Kftra, worin nach der Edda Syava wiedergeboren wird, in Hrömundarsaga auf 
und schwebt singend über den Helden'^ 

*) Die Belegstellen über den ßesang der Schwäne s. de antiquissima Apol- 
linis natura p. 44 sq. Den Schwanengesang als Leichenlied erwähnt zuerst Aeschy- 
los, Agam. v. 1445: yJ 5£ rot, xuxvou 8Cxif)v, xöv ucPcaTOv [liX^ciaaL Savaatfxov 
yoov. Den Schwan wollte übrigens auch Lauer schon auf die Wolke beziehen. 
Es Weiset nämlich bei ihm p. 243 in kurzer Andeutung: „Der Name (Euxvo^) 
geht auf die als Schwan angeschaute Wolke. Davon der singende Schwa^v". 
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Erscheinungen des Gewitters abspiegeln, während die Schwäne 
mehr auf ein einfaches, mit Eegenbogen verbundenes Be- 
genwetter sich zu beziehen scheinen; so gehen die spitzen Fe- 
dern, welche die stymphalischen Yögel als scharfes Geschoss 
aus der Höhe entsenden, entschieden auf die in Pfeilform her- 
unterfahrenden Blitze, es sind aber auch die Federn, die den 
Seirenen beim Wettgesang im Gewitter von den mächtiger tö- 
nenden Musen ausgezogen werden. Es ist hier die Yorstellung 
der im hemiederfahrenden Blitz geglaubten Verstümmlung der 
"Wolkenvogelgottheiten derselbe Mythos, den wir oben bei den 
TJranos-Mythen in den verschiedensten Sagen wahrgenommen und 
auch nachher noch bei den Sagen von den himmlischen Böcken und 
Katzen als den Verlust eines Schenkelgelenks oder dergleichen wie- 
derbekommen werden. — Und nun der Kampf mit ihnen? Wenn 
sie Herakles oder die Argonauten mit eisernen Klappern oder 
Waffenlärm scheuchen, so geht das auch hier, wie anderweitig, 
auf den Lärm des Unwetters, namentlich des krachenden 
Donners, der auch der Demeter das Beiwort xaXoioxQOTog ver- 
schaffte und u. A. zu den Sagen von dem Waffenlärm der Ku- 
reten bei der Geburt des himmlischen Kindes Veranlassung gegeben 
Jiat. Es ist der Donnerlärm hier dasjenige, was das andere Wi- 
drige des Gewitters beseitigt; dieselbe Vorstellung, die auch den 
ägyptischen Typhon durch Klapperblech gescheucht werden 
lässt*). Und wenn des Eurytos Sohn, Klytios, die stymphalischen 
Vögel theil weise mit seinem Bogen erlegt, namentlich aber des 
Boreas Söhne als Bogenschützen die Harpyien verfolgen, 
so sehen wir einen ähnlichen Kampf gegen die Gewitterunholde sich 
erheben, wie wir ihn im Mythos des Bogenschützen Apollo oder 
des Zeus gegen den geflügelten Drachen Typhon oder Python -Del- 
phyne gefunden haben. Charakteristisch ist auch noch der Zug, dass 
nach einer Sage Harpyien und Boreaden zusammen sterben, wäh- 
rend nach der gewöhnUchen jene nur verscheucht werden, wie die 
stymphalischen Vögel, indem Iris sie versöhnt, die Regenbo- 
gengöttin also als die versöhnende Macht im Kampf der Ele- 
mente auftritt (die betr. Stellen b. Jacobi p. 741). Der Angriff der 
Harpyien von Seiten der Boreaden war aber erfolgt, als sie den 
vor Phineus aufgestellten Tisch und das Mahl besudelten und 
mit verpestendem Geruch die Speisen umgaben. Wir sahen 
schon fast alle Erscheinungen des Gewitters sich an diese uralten 
Gestalten der Gewittervögel setzen, und so stehe ich denn anch 
nicht an , wie der Tisch an den Drachentisch im Hause des Python 
zu Delphi, an des Lykaon Tisch (s. oben p. 100) erinnert, ander- 
seits die Vorstellung einer Mahlzeit im Gewitter an das Mahl an- 
knüpft, das mit den himmlischen Kindern stattfand, diesen Ge- 



*) Plut. de IsMe 63: tov yoLp Tu9(iSva cpaoi Tof? aeCaxpois airorpÄccw 
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stank, den die Harpyien verbreiten, auf den Schwefelgeruch 
des Blitzes zu beziehen, den ich auch in der deutschen Sage 
schon in der stinkenden Keule, welche "Wodan schleudert, nachge- 
wiesen habe, und der auch an die Erscheinung des Teufels im 
Mittelalter die Vorstellung des Gestanks geknüpft hat, was noch in 
dem derben Ausdruck vom Teufelsdreck fortlebt. Es ist näm- 
lich nicht bloss der Teufel, der, wie der kamtschadalische Kutka, 
hofirend auftritt*), was ich auch so als eine derartige rohe Auf- 
fassung des Schwefelgeruchs beim Blitze deute, auch sonst blickt 
bei den indogermanischen Völkern diese Vorstellung noch hindurch. 
So verschwindet z.B. der aus den himmlischen Seen kommende 
Gewitter bulle in deutscher Sage regelmässig, indem der Hirt, 
in dessen Heerde er sich begeben, durch Hofiren die Gabe, wel- 
che er dafür zu empfangen pflegte, besudelt. Ja es ist, nach der 
Verwandtschaft in den Elementen, dies gleichsam eine umgekehrte 
Phineussage, nur etwas roher noch und wunderbarer, indem in die- 
ser die Gewittervögel dem Phineus das Mahl besudeln, hier 
der Gewitterbulle, der im himmlischen Unwetter sich unter die 
Wolkenheerden mischt und mit auf die Weide geht, dafür das 
Mahl bringt, aber verschwindet, als der Hirt es besudelt. 
So heisst es z.B. in einer westphälischen Sage (iNordd.S. S. 288, 3): 
„Ein Kuhhirt aus Wichendorf, dessen Heerde hier auf dem Moore 
ging, erhielt täglich sein Mittagessen von einem bunten Stier, 
der aus dem See aufstieg, und zwar brachte er es ihm in einem 
Topf, den er hinter dem Machandelbaum, wo der Hirt Mittagsruhe 
zu halten pflegte, setzte, und legte ihm ausserdem noch an jedem 
Sonntag ein reines Hemde hin. Einmal hat er aber einen andern 
bei der Heerde gelassen, und als nun der Stier das Mittagbrod ge- 
bracht, und er es' verzehrt hatte, da ward jener so wollüstig, dass 
er den Topf verunreinigte, und seit der Zeit hat der Hirt 
weder Mittagbrod noch Hemden bekommen". Dasselbe 
kehrt S. 290, 2 bei der Kuh wieder, die dem Zwerg unter dem 
Gäbkenstein gehörte, und die er hinausschickte unter die Heerde, 
die aber seitdem verschwunden sein soll. Dasselbe Element 
tritt aber auch in den griechischen Rindersagen hervor. Als näm- 
lich Apollo den Hermes nach dem Rinderraube ergreift, heisst es 
Hymn. Hom. in Merc. v. 295 sqq. : 

olmvov nQoiriTisVy asigofiEvog fieta ibqoIv 
xXfjfAovct yccatQog iQt&oVy arciabaXov ayyBkioirrjv. 
was dann freilich in der betreffenden homerischen Darstellung die 
Wendung bekommen hat, den schalkhaften Knaben, der noch in 
den Windeln liegt, zu charakterisiren. Aber nicht bloss der Schwe- 
felgeruch des Blitzes dürfte eine derartige Vorstellung geweckt ha- 

') Klemm, Culturgeschichte Ü. 321, 322. Die widerlichen Sagen von dem- 
selben lassen auch sonst einzelne ähnliche mythologische Elemente , als wir sie 
nachgewiesen, vom kamtschadalischen Standpunkt uatüiWcYi a»s «al%^'ÄSÄ^> \svsc- 
äarchbücJceü. 
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ben, sie dürfte, worauf auch das xkrifiova yaaxQog Sq^&ov deutet^ 
sich ursprünglich schon an einen entsprechenden Ton des Donners 
angeschlossen haben; eine Auffassung, in Betreff deren es faßt wun- 
derbar wäre, wenn eine rohe Zeit, die im Zusammenstossen der 
"Wolken eine geschlechtliche Vermischung, im Blitz den Phallus u. 
dergl. sah, selbige nicht gehabt hätte. Ich möchte darauf auch den 
nicht bloss bei den Griechen hervortretenden Gebrauch des jto«- 
rtvieiv beim Blitze beziehen^) und darin eine Nachahmung ei- 
fies derartig aufgefassten Donners finden, den auch Aristophanes 
Nubes 387 sqq. in derb-sinnlicher Weise, noch so als ein solch himm- - 
lisches TT a TS oTca TS a| deutet und hinzusetzt Tovr Sqcc xal tio \6fiaj 
aHrjXoiv ßQOVTrj »al 7t oqöiIi ofio/o. Wie Blitz und Donner oft 
im Gegensatz zu einander gefasst werden, hätte eine derartige Nach- 
ahmung dos Donnertons gegenüber dem Blitz etwa eine averunoi- 
rende Bedeutung haben sollen, wie selbige auch vorhin sich in der 
Auffassung des Donners als eines mit gewaltigen eisernen Klap- 
pern angestellten Lärmens zur Yerscheuchung der im Gewitter auf? 
tretenden Vogelungeheuer bekundete. Was aber den Ton selbst 
anbetrifft, so möchte ich dazu auch noch den bekannten Ausruf 
naital oder Ttccwaia^y namentlich aber das vorwandte und viel tß- 
sprochene Ico noTtoi stellen, was etwa dann ursprünglich zu ähnli- 
chen Ausdrücken, die sich bei uns an Blitz und Donner anschljes- 
sen, wie Potz Blitz ! Donnerwetter ! und dergleichen sich stellen dürfte. 
Aristoph. Av. 227 charakterisirt nämlich den Buf des Wiedehopfs mit 
inonol, tcotvotio, nonoi, noTtol, und dies nannte man noTci^eiv, 9Q 
dass also auch nicht unwahrscheinlich das i(o nono^ dem Ttonni^^v 
(xiV aGXQCL'^ri) sich anschliessen dürfte*). Doch dies dahingestellt, 
jedenfalls stellt sich das Besudeln mit unerträglichem Gestank voxi 
Seiten der Harpyien zu den oben angeführten Vorstellungen, riamen-t- 
lieh zu dem, wenn auch, wie wir oben p. 74 gesehen, der Dx^^ 
den, welchen er ereilt, mit der Last, welche er fallen Itis^'^ 
beschmutzt, dass er den Gestank sein Lebtag nicht wieder Ip^* 
werden kann. 

Von den Elementen der Harpyien - Sage bleibt nur noch d^^^ 



') Arist. Vesp. 625; xav aJTpavJxo, TCOTcrcu^ouatv, wozu der Scholis^st s(_ 
föo? yo^P "^^^^ GtcrrpaTCarc TCOTtreu^^etv. cf. Hin., bist. nat. XXVni. 2, 5 : Polgetr^^* 
poppysmis adorare consensus gentium est. 

*) Ein solches herausgestossenes tcotcoi passt auch sowohl zu dem , wen ^ 
man damit die Pferde antrieb, wie das Frg. des Soph. 883 bei Poll. 7, 185 v:^ 
der Verbindung von TtoTcrcuCefat ^euyTQXaTpCs zeigt, als auch anderseits das ^^fp^ 
des Martial VII. 17 das Ttointu^eiv als einen Ton bezeichnet, wie wir ihn deutend 
wenn es dort heisst : 

Offendor cunni garrulitate tui. 
Pedere te mallem: namque hoc nee inutUe dicit 

Symmachus, et risum res movet ista simul. 
Quis ridere potest fatui poppysmata cunni ? 

Cum sonat hiuc, cui non mcntula monsque cacGt? 
Die aliquid saltem, clamosaque obstrepe cunno: 
Et si adeo muta es , disoe vel iude loc\ui. 
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blinde PhineuB übrig. Ich denke bei einer eingehenderen Be- 
handlung der heroischen Sagen zeigen zu können, daes er analog 
dem Polyphem nichts anderes als der im Gewitter geblendete 
Himmelsriese ist*), der von den Harpyien in der angegebenen 
Weise im Gewitter geplagt wird und dem des Boreas Söhne als Er- 
retter erscheinen. Kehrt doch auch noch in zwei anderen Mythen 
diese Plage übermächtiger Vögel wieder, die auf dasselbe Element 
hinweisen. Denn eben hierher gehört, wenn dieselben, als leichen- 
answeidende Raubvögel gefasst, nach Art derselben zwei Wesen 
ausweiden, den gefesselten Sturmesgott und Feuerräuber 
Prometheus und den erst mit den übrigen Wesen in die Unterwelt 
hinabgesunkenen Tityos, wo auch noch zur Bestätigung unserer 
Ansicht nach einer Sage nicht Geier sondern Schlangen, d. h. 
Blitzesschlangen, ihn peinigen (Jacobi p. 870). 

Ueberblicken wir aber die übrigen irdischen Substitute dieser 
himmlischen Sturmesvögel, so sind es in der griechischen Sage zu- 
nächst schwarze, oflfenbar in Beziehung auf die dunklen Wol- 
ken des Unwetters, nämlich besonders Adler und Eabe; denn 
auch des letzteren Verhaltniss zu dem von uns entwickelten Apollo 
dürfte auf derselben Anschauung beruhen, und sich so auch die Sage 
erklären, dass er ursprünglich weiss gewesen und erst von dem 
Gotte in die dunkle Farbe gewandelt worden sei*). Wenn leta* 
teres auf die Wandlung der Wolke geht, die erst schwanen- 
weiss, dann gedunkelt erscheint, so dass aus dem weissen 
Wolkenvogel ein schwarzer geworden, eröflPnet uns die Sage von 
der Verwandlung selbst noch eine neue Perspective. Einst, heisst 
66, habe Apollo ihn geschickt, um Wasser zimi Opfer aus einer 
Quelle zu holen. Der Eabe findet einen Feigenbaum mit rei- 
fenden Früchten und wartet, bis sie vollständig gereift. Als er sich 
an ihnen gelabt, sieht er seinen Fehler ein und nimmt die Was- 
Berschlange der Quelle und bringt sie mit dem Becher zum 
Apollo (rdv iv ty ^QV'^y vSqav Sq)eQS avv tc5 xQaxrJQi), indem er 



') Dieser Deutung nähert sich auch W. Grimm in seiner schönen Abhand- 

itmg „di© Sage vom Polyphem". Berlin 1857. Auch er fasst das Auge des Poly- 

plttn p. 27 als das Weltauge, die Sonne selbst. Den Mythos selbst fasst er allge- 

^Heiner auf, wenn er sagt : „Wird durch diese Hinweisungen eine tiefere Bedeutung 

^er Polyphemsage begründet , so können wir vielleicht der ursprünglichen Gestalt 

*x«ch näher rücken. Die mythischen Lieder der Vorzeit, was besingen sie anders 

'Us die Entstehung und den Untergang der Welt , und , so lange sie dauert , die 

^e ndienden Bewegungen gewaltiger, aber feindseliger Kräfte ? Es sind die Kämpfe 

^r Elemente unter einander , des Himmels und der Unterwelt, des Sommers und 

Winters, des Tags und der Nacht, die sich in sittlichen Gegensätzen von Segen 

^nd Verderben , Liebe und Hass , Freude und Trauer wieder abspiegeln. Der 

^•geosÄte zwischen den äussern , furchtbaren und den stillen , im Verborgenen 

"^kwiden Natnrkräfken , oder in sittlicher Beziehung zwischen roher Gewalt und 

hstiger Behendigkeit wird in den Mythen von Riesen und Zwergen ausgedrückt. 

*HTin finde ich den ursprünglichen Inhalt und Sinn der Polyphemsa^<i" . 

*) cf. de antig. Apolh nat. p. 42. Neben beide \6^e\ \x\\X, ?kXVR)tv ^«t ^äc€wÄ^ 
*' ehendas. 
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sagt, sie habe täglich das Wasser ausgetrunken. Der Gott aber 
wusste den Zusammenhang und bestrafte den Haben dadurch, dass 
er immer um diese Jahreszeit von Durst gequält wird und dies 
durch sein Schreien zum Wahrzeichen der Strafe verkündet (Era- 
tosth. Cat. XLI). IJeberall brechen hier uns bekannte Anschauun- 
gen hindurch, ich hebe namentlich den schwarzen Wolkenrogel 
hervor, der mit dem Becher und der Schlange angeflogen kommt 
und dem Apollo das himmlische Nass bringt. Er stellt sich hierin 
nicht bloss zu Zeus' Vogel, dem Adler, der diesem ganz analog auf 
Kreta den Göttertrank Nektar und im Titanenkampfe den Blitz 
zuträgt (Jacobi p. 822), sondern erinnert auch specieU mit seinem 
Becher an die nach Hesiod in goldnem Becher den Unsterb- 
lichen im Gewitter das Wasser der Styx herbeiholende Iris und 
an die Wolkengöttin Thetis mit der goldnen Urne, aus der sie 
den Regen schüttet. Letzteres war es aber überhaupt, aus dem die 
Vorstellung eines himmlischen Gefässes entsprang, weil eben der 
Eegen herabgeschüttet zu werden schien, wie wir in der Einlei- 
tung p. 7 gesehen, und der Gewitter glänz liess dann dies Gefäss 
als eine goldne Urne oder Becher erscheinen. Galt aber nun das 
himmlische Nass nicht für die Erde, sondern für die Götter selbst 
bestimmt, — wenn es also nicht herniederfiel, sondern nur 
die Wolkenwesen mit ihm vorüberzogen, — so wird der 
schwarze Wolkenvogel, welcher den Becher trägt, gleich- 
sam zum himmlischen Mundschenk. Wie so der Rabe diese 
RoUe beim Apollo übernimmt, schliesst sich daran die Sage, daas 
der Adler dem Zeus seinen Mundschenk, den Ganymedes, zu- 
geführt habe, und mancherlei bestätigt noch diese Auffassung. Denn 
hierzu stimmt es erstens, wenn Ganymed die Beiwörter x^Q^^^S 
und ^ayd-og führt und so bedeutsam sich anderen im Gewitter auf- 
tretenden Wesen anreiht, indem das erstere ihn zur ^A^v^vri ykav- 
nmnig und zum Charon, dem blitzäugigen Todtenschifler, das 
letztere zum Apollo oder Zephyros xQvaoTioficcg stellt, welche alle 
aus denselben Elementen hervorgegangen sind, das eine also auf 
das blitzende Auge, das andere auf das blitzende Haar des 
himmlischen Wasserträgers geht*). Ebenso erklärt sich so, 
wenn dem Vater des Ganymed zum Ersatz für den geraubten Sohn 
unsterbliche Rosse geschenkt werden. Es bezieht sich das näm- 
lich offenbar auf die plötzlich im Gewitter auftretenden,Donner- 
rosse, die als ein Entgelt des vollführten Raubes galten, wäh- 
rend, wenn statt ihrer ein goldner Weinstock genannt wird, 
wir auf das Gewitter-Rankengewächs mit seinen Trauben 
im Anschluss an den himmlischen Epheu oder den rothdol- 
digen Lotus hingewiesen werden. Auch das stimmt zu dem be- 
haupteten Ursprung der Ganymedes -Sage, wenn man ihn dann loi* 

') )(^apoTCoc, wie )(^apa>v, von den funkelnden Augen des Löwen, dann vo» 
denen der Schlange, — 0|JL|JLaTa lOLpoKtaTepa 'A^avac, x^tp» ßX^fxjjtaTos aorepoi^^^ 
n» dergLj ci, Pape sah )(apOTCO?. Ueber den CYiaiou %. ^wev^Ät -\)iSi\AXL. 
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seiner Urne als Wassermann unter die Sterne setzte (s. die Stel- 
len bei Jacobi p. 349). Wie Zeus übrigens nach einer Version selbst 
als Adler den G^ymed entfährt haben sollte,' erscheint auch der 
deutsche Odhin in Adlergestalt, wo es gilt, den wunderba- 
ren Trank Suttungs zu entführen. „Gxmnlod, heisst es, er- 
laubte ihm drei Trünke von dem Meth zu trinken. Und im 
ersten Trunk trank er den Odhrörir ganz aus, im andern leerte er 
den Boden, im dritten den Son und hatte nun den Meth alle. Da 
wandelte er sich in Adler gestalt und flog eilends davon. Als 
aber Suttung den Adler fliegen sah, nahm er sein Adlerhemd und 
flog ihm nach. Und als die Äsen Odhin fliegen sahen, da setzten 
sie ihre Gefässe in den Hof. Und als Odhin Asgard erreichte, spie 
er den Meth in die Gefässe" (Edda v. Simrock p. 294). So colos- 
sal wie die himmlischen Wasserumen erscheint auch das göttliche 
Nass, dass es mit einem Mal die Gefässe der Äsen flillt. — ■- Wie 
aber nach unserer Auffassung diese Scenerie sich im himmlischen 
Eegenwetter entwickelt, stimmt dazu, wenn in einer andern Sage 
der nordische Donnergott Thor im Gewitterkampf dem Bie- 
sen Hymir den Braukessel abkämpffc (£dda v. Simrock p. 46 ff.), 
oder der himmlische Gewitterschmid Hephästos im Treiben des 
himmlischen Unwetters, wenn dort oben Wirthschaft ist, selbst 
zum himmlischen Mundschenk wird, der unter dem unaus- 
löschlichen Gelächter der Unsterblichen, was wir schon 
oben p. 110 auf den Donner bezogen haben, durch den Himmel 
hinkend einher stampft *); alles Anschauungen, die in anderer 
Weise aus den Erscheinungen des Gewitters hervorgingen. 

Ich wiU aber, ehe wir weiter die Vogelgestaltungen verfolgen, 
noch etwas naher auf dies himmlische Eegengefäss eingehen. 
Was nämlich in den Händen des Ganymed als Urne galt, oder sich 
unter anderer Auffassung als der goldne Becher der Iris wie des 
Helios , als Becher oder als Schiff des Herakles oder als goldne Urne 
der Thetis ergab (p. 186), erscheint dann auch als das Hörn des Ge- 
witterstieres, als das Hörn des Stromgotts Acheloos, das er 
im Kampf mit dem Herakles verloren, und welches dann ab- 
gebrochen eine besondere Rolle spielt. Auheloos tauschte es näm- 
hch für das Zauber hörn der Nymphe Amaltheia ein. Dies 
Hom galt aber in anderer Sage dann wieder für das Hom der 
Amaltheia selbst, indem diese eine Ziege gewesen sein sollte, 
die das Zeus - Kind genährt hatte. Die Ziege hatte es sich nämlich 
abgebrochen, Zeus ihm aber die Kraft eines Wunschhoms ver- 
liehen imd es den Nymphen gegeben (Jacobi p. 468 f.). Wir werden 



1) Hom. n. I. 599 sqq.: 

ofaßeaTo^ 6* ap' ^vciSpTo y^Xcoc ixaxcxpeaai ^eoiaiv, 
WC S8ov ''H9ataT0v Öta SwjxaTa TcotTcvbovxa. 
„So wird dann der himmlische Schmid, wie durch d\e X\jeii\ÄVJLCt ^«v»wt ^^-ov^c^- 
lin tumBabnreif auch zum Pikclhering imOlym^.^'' 0\S.. l&SJÄsJt^^«»»sÄV 
gescb, X83Ö. p. 6S2. 
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nachher noch auf Vorstellungen kommen, denen zufolge im Blits 
die goldnen Hörner des Gewitterstiers oder Bocks zu leuchten 
schienen, dazu passte dann der fallende Blitz als das fallen- 
de Hörn, das sich in dieser Dimension dem Becher des Hera- 
kles vergleichen würde, während es als selbstständiger Gegenstand, 
aus dem dann vom Himmel geschüttet zu werden schien, colossa- 
lere Dimensionen annahm und sich zu dem Schiff des Herakles . 
stellen würde. Während es also einmal dem Acheloos oder der 
Amaltheia abgehrochen zu sein scliien, galt es dann in den Händen 
der Najadcn, der himmlischen Begengöttinnen, wie sie auch 
Kuhn in s. Zeitschrift Bd. I. p. 536 schon nachgewiesen hat, als 
das zauberhafte Himmelshorn, aus dem aller Segen kam, d.h. 
ursprünglich im Regen geschüttet wurde, also als ein himm- 
lisches Füllhorn *). — Die deutsche Sage bestätigt diese unsere 
Ansicht, indem es uns dieses Hern bald als Schlacht-, bald als 
Trinkhorn in denselben Elementen auftretend zeigt. In ersterer 
Hinsicht ist besonders berühmt das unter himmelhohem, heili- 
gem Baume (d.h. dem Wetterbaume) verborgene Giallarhorn 
Heimdalls. In dieses Hom stösst Heimdali, wenn die Götter- 
schlacht beginnt, dass man es durch alle Welten hört Der 
Donnerschall erschien dann offenbar als das Tönen dieses Homs, 
und des Gottes übrige Ausstattung stimmt ganz zu dem Gewitter- 
wesen als eines himmlischen Wächters, fiir den der Gott galt Er 
wohnt in den Himmelsbergen und hütet die Regenbogen- 
brücke, die von der Erde zum Himmel fiihrt. Sein Pferd heisst 
Golltoppr (Goldzopf), er selbst hat goldne Zähne (Grimm, % 
p. 213f.); alles Bekannte und das Letztere namentlich wieder die 
oben p. 139 ausgesprochene Ansicht von dem Zahn der Gräen und 
den Drachenzähnen noch bestätigende Anschauungen. Dasselbe 
Schlachthom kehrt dann auch bei den schlafenden, bergent- 
rückten Helden wieder, von denen die Sagen melden, wo es iU 
den Wolkenbergen ebenso verborgen ruht bis zur Stunde det 
Schlacht als das GiaUarhom unter dem himmlischen Wolkenbaum. 
Als Trinkhorn endlich erscheint ein ^solches Hom (oder Becher) 
in den Händen der himmlischen Oskmeyjar oder Valkyrjur, 
die es in Valhöll den Göttern und Einherien zum Trunk rei- 
chen (Grimm, M. p. 391). Ebenso finden wir es in den deutschen. 
Sagen in den Händen der weissen Jungfrau, der Hexen oder 
Zwerge, und die Sage erzählt oft, wie es einst von demjeni- 
gen, welchem es zum Trunk gereicht, geraubt wurde, ganz in 
analoger Weise, wie das Schlangenei, die Drachenkrone und das 
Gewand der Schwanjungfrauen. Und wenn dabei ein wiederkeh- 
render Zug ist, dass etwas von dem Trünke verschüttet 
wird, und es heisst, es habe dies dem Pferde des Räubers die 
Haare weggebrannt, so sehen wir darin nur neben der nas- 
sen, die feurige Natur des Gewitterhimmeb in dem herabge- 

V „Aus der Wolke Quült der Segen, ÄtiömX. ^ex 'B;Ä%«ö^^ ^Q\jSaKt^Q^a<3»Ä. 
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schütteten Feuerstrahl zum Durchbruch kommen. Die Sage 
knüpft sich z.B. an den Grafen Anton Günther v. Oldenburg und 
sagt: Mal sei er auf die Jagd geritten, habe sich dann Ton sei- 
nem Gefolge entfernt und sei zum Osenberge unweit Oldenburg 
gekommen. Der schnelle Kitt habe ihn dürsten gemacht, heisst 
es weiter, und da musste es sich auch gerade treffen, dass sich, als 
er vor dem Berge stand, derselbe offen that, und eine Jung- 
frau heraustrat, die ihm aus einem prächtigen Hörne zutrin- 
ken bot. Der Graf aber hat das Hern mit der Hechten ergrif- 
fen, sich mit der Linken schnell in "den Sattel geschwungen, wo- 
bei etwas von dem Trank verschüttet wurde, und ist 
eilig davon geritten. In der Feme hat er noch das. Klagen 
der Jung^u gehört, und als er sich umgeschaut, hat er gesehen, 
wie der Berg sich wieder geöffiiet, und die Jungfrau verschwunden 
ist An der Stelle aber, wo der verschüttete Trank sein 
Pferd getroffen, sind alle Haare fortgesengt gewesen 
(Nordd. S. No. 314. vgL 33 das. Anm.). Grimm führt Aehnliches aus 
einem dän. Yolksliede vom Svend Fäling an, den er als Sieg- 
fried nachweist Dieser gewann aus dem Trünke die Stärke von 
zwölf Männern (p. 391, vgL 345). Wenn hier noch die mythi- 
sche Bedeutung des himmlischen Trunkes hervortritt, der auf 
den Gewitterhelden, welcher das Hom raubt, so wirkt, als wenn 
Thor sich im Be genbogen, wie wir gesehen haben, seinen Stär- 
kegürtel umschnallt; so hat die Oldenburger Sage auch noch ne- 
ben allem Andern, was sich aber von selbst deutet, einen merk- 
würdigen Zug in Folgendem: „Besonders wunderbar war es aber," 
heisst es weiter, „an diesem Hom, dass die Spitze desselben ab- 
gebrochen war, und alle Gold- und Silberschmiede sich vergeb- 
lich bemüht haben, sie wieder anzusetzen, denn es war von einem 
KetaU, was kein Mensch kannte". Das erinnert nämlich wieder 
an das abgebrochene Hom des Acheloos oder der Ziege Amal- 
theia, wie auch dem nordischen MiÖlnir anderseits etwas fehlen 
sollte'); es knüpft sich eben an den Ursprung, die Erscheinung 
aller dieser Dinge die ganz allgemeine Vorstellung des Abgebro- 
chenen oder Verstümmelten, die dann lebendiger oder matter 
in den Beziehungen des Mythos hervortritt. 

Wie aber, um zu unsem Vögeln zurückzukehren, Adler und 
&at»e sich dem Zeus und Apollo zur Seite stellen, beide selbst auch 
deren Gestalt annehmen, erscheint nicht bloss in der parallelen Sage 
vom B.auben des himmlischen Mundschenks oder Trunks Odbin 
wie Zeus als Adler, sondern auch sonst noch tritt der Adler in den 
deutschen Mythen als Sturmesvogel auf und mit dem Sturmesgott 
in engste Beziehung. So kommt nach einer Stelle der Edda aller 

*) Saxo p. 41 „stellt den Miölnir als eine Keule (clava) ohne Griff dar, 
"^ m der eddischen Erzählung von der Verfertigung des Hammers Sitva^sciX. ^ -^^ 
ibmals Gebrechen angerechnet wird, dass sein Schaft iu'Vluti. ^^V*» C^crossssN.^ 
^ hlUs Bentiger VolkagL p. 16, 
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Wind von einem Biesen Hroesvoelgr, der in Adlergestalt am 
Ende des Himmels sitzt (Grimm, M. p. 599), und wie solche An- 
schauungen colossal zu fassen, haben wir schon bei der Sage Tom 
Himmelswolf, dessen einer Kiefer an den Himmel, der andere an 
die Erde reichte, gesehen; für den Adler aber, mit dem wir es hier zu 
thun haben , bietet uns noch ein solches Beispiel ein finnisches Lied, 
wenn es den Nordsturm folgendermassen schildert: „Kam der 
Adler her aus Turja, senkt von Lappmark sich ein Vogel", und 
es dann schliesst „unterm Flügel hundert Männer, tauBen- 
de auf Schweifes Spitze, zehn in jeder Spule stehn". 
Wie aus dem himmlischen Eschenbaum wir die Schaaren der me- 
lischen Lcmzenmädchen entstehen sahen, so führt hier der dunkle 
Wolkenadler Schaaren von Helden mit sich, deren leuch- 
tende Waffen man zwischen dem dunklen Gewölk hindurch- 
blitzen sah. — So sind nun also Adler und Habe Odhins Thiere, 
und namentlich ist nun klar die nahe Beziehung, die sich zwi- 
schen dem ersteren und dem Sturmeswolf zeigt, „wenn vor Odhins 
Saal ein Wolf hing vor dem westlichen Thor und über ihm ein 
Aar** (Simrock, Myth. p. 3 1). Als Substitut des Adlers erscheint dann 
der Falke; denn das Falkenhemd, was Odhins Gemahlin Erigg 
beigelegt wird, ist offenbar ebenfalls nichts anderes als die schwar- 
ze Wolke, mit der die Göttin dahinfliegt, wie die Schwanenjung- 
fhiuen mit ihrem Schwanenhemd (Edda v. Simrock p. 291. 298). — 
Wie aber auch zwei Baben auf des Gottes Schulter sitzen, die 
ihm Alles zutragen, was in der Welt geschieht, er danach geradezu 
auch B ab eng Ott heisst (Edda p. 266), so tritt in DeutschliEind der 
Babe selbst wieder geradezu an seine Stelle. So fanden wir im 
alten Sachsenlande den Nachtraben statt des wilden Jägers ein- 
treten, der von Zeit zu Zeit geheimnissvoll durch das Letnd ziehen 
soll. „Der Nachtrabe", heisst es, „zieht alle zwei bis drei Jahre 
durchs Land und lässt weithin sein här, har ertönen; sehen kann. 
man ihn jedoch nicht, da er immer nur des Nachts zieht; tdbxi 
hütet sich aber ihm nachzurufen, denn das soll gefahrdro- 
hend sein" (Nordd. S. No. 222). Wir werden nachher dcmeben ^^ 
der wilden Jagd des Gewitters in Beziehung auf ihren feurige ^^ 
Blick die Eule eintreten sehen, — vorher will ich aber noch a*:»-^ 
eine selbstständig auftretende Vorstellung von diesem Gewitter" ' 
vogel in Deutschland aufmerksam machen, indem man in Schw^»-' 
ben noch zur Pfingstzeit geradezu den sogenannten Wasservc^' 
gel wie ein höheresWesen einholt. Panzer hat das Betroffene^* 
darüber gesammelt. Er giebt als den Kern der dahin schlagend^'^ 
Gebräuche an: „Es sind Pferdehirten, welchen (nach den Lieder:^^» 
die dabei gesungen werden) der Was s er vogel plötzlich erscheii»'"*' 
und die er sich auf den besten und stärksten Bossen zu B^^' 
gleitem bei seinem Umzüge unter den Menschen wählt. Sein- ^ 
Wohnung ist ihnen unbekannt; er kam über das Meer, üb^'' 
Berg und Tbsd angeflogen; stüxmiscihe Wogen wühlten den Grui»-^ 
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id trübten den Fischen das Wasser. Die Puppe, in der der 
nnte "Wasservogel dargestellt wird, ist mit Wasservogelblu- 
mwnnden, oder der betr. Reiter hat ein Schwert in der Hand 
ine Blumenkrone auf dem Kopfe, er wird dann mit Wasser 
en u. s. w. Das Spiel soU daher rühren, weil zu Pfingsten 
Ueberschwemmungen mehr stattfinden, die im Frühjahr die 
ien heimzusuchen pflegen" (Bayersche Sagen II. p. 81ff. 446). 
e Beziehung ist klar, es sind rohe Gebräuche in bäurischer 
die aber noch deutlich sich an die Einholung des alten , das 
ihr bringenden Gewittervogels anschliessen. 
Feben den schwarzen Sturmes-Vögeln und den Schwä- 
die wir schon als die weisslicheren, anziehenden Wolken, in 
Yerhältniss zu den himmlischen Wassern als Wasservogel ge- 
nachgewiesen haben, treten dann noch besonders rothe 
auf in offenbarer Beziehung zu dem rothe n Gewitter- 
Hier berührt sich deutsche mit nordamerikanischer An- 
üg. Wie der amerikanische Schlangengott HuitzlipochtU 
ther Colibri erscheint, — die Verschiedenheit in den Di- 
anen hat keine Bedeutung, wie wir soeben erst beim himm- 
i Hom bemerkt haben, — so erscheint der deutsche Drak 
Cobold als rother Vogel*). Vor allem aber beziehe ich 
•ch in Deutschland fortlebende Eedensart, vom rothenHahn 
3uer in Wendungen wie „Jemandem den rothen Hahn aii& 
setzen", auf diesen feurigen GewittervogeL Die amerikani- 
Völker lassen sogar dann den Donner in Beziehung zu die- 
ewitterhahn treten, wenn sie den Donner dem Krähen 
grossen welschen Hahns zuschreiben (J. G. Müller, Ame- 
Urrel. p. 121). Eben darauf weisen aber auch nordische und 
Lsche Sagen hin. Wie nämlich der Drak bald als Vogel mit 
, bald mit rothen und schwarzen Federn erscheint, sowohl 
le Dunkelheit als den Feuerglanz des Gewölkes in sich 
(;, tritt in der Edda neben den rothen Hahn ein schwar- 
ind bedeutungsvoll wird ihr Krähen beim Götterkampf (im 
;er) hervorgehoben: 

„Da sass am Hügel 
Und schlug die Harfe, 
Der Riesin Hüter, 
Der heitre Egdir. 
Vor ihm sang im Vogelwalde 
Der hochrothe Hahn, 
Der Fialar heisst. 

Den Göttern gellend 

Sang der mit dem Gold kämm, 

Weckte die Helden 



Als Eothbart z. B. Kuhn, Märkische Sagen Ä. ^4, aXa Nq^ä tssä. ^^^Oössssk. 
bwArzen Federn ebend. 8. 180. 181 , als Heime 'S^OT^^. ^, VÄ. Qi. 'tAÄ» 
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Beim Heervater, 
Unter der Erde 
Singt ein anderer 
Der schwarzrothe Hahn 
In den Sälen Hels". (Edda v. Simrock p. 7 f.) 
,,Bedeiit8am'% setzt Grimm, M. p. 635 hinzu, „krähen im dän. Lied 
(1, 212) der rothe und der schwarze Hahn hintereinander"; — 
hewegen sich also noch in demselben Element nebeneinander; — 
,,während ein anderes Lied (1, 208) noch einen weissen dritten 
hinzufügt". Der letztere wäre dann unter den Hähnen nach unse- 
rer Deutung der Vertreter des weissen "Wolkenschwans. — Am 
charakteristischsten ist es aber, dass wir einen solchen Hahn nach 
dem Fiölsyinnsmäl auf dem Baum Mimameidr wiederfinden , der 
sich über alle Lande breitet, den Simrock auch schon (Edda pc^. 
379) mit der Esche Yggdrasil vergleicht, „dem hohen Baum, den 
weisser Nebel netzt". In beiden erkennen wir den Wetter- 
baum wieder, von dem wir oben p. 130 geredet, und für uns Mit 
es zusammen, wenn in der Esche Zweigen ein Adler sitzt, der 
schwarze Wolkenvogel, oder auf dem Baum Mimameidr ein Hahn, 
und bei ihm sich Gold glänz mit Schwärze verbindet, das Ge- 
witterbild nur noch vervollständigend. Als nämlich Swipdagr zu 
Menglada*8 Burg unerkannt unter dem Kamen Windkaldr kommt 
und Einlass begehrt, firägt er im Eäthselspiel den Wächter EiÖls- 
widr: 

Sage mir, Fiölswidr, 

Was ich dich frage 

Und zu wissen wünsche: 

Wie heisst der Hahn 

Auf dem hohen Baum, 

Der ganz von Golde glänzt? 

Und Fiölswidr antwortet: 

Widofnir heisst er. 

Der im Winde leuchtet 

Auf Mimameidis Zweigen. 

Beschwerden schafft er, 

Unüb er steigliche. 

Der schwarze, einsam schmausend. 

Aber noch etwas Eigenthümliches schliesst sich daran. Ehe näm- 
lich Windkaldr zur Menglada hindurch dringen kann, muss er den 
Vogel tödten. Dies ist aber nur möglich mit Sinmara's Eu- 
the, welche sie im eisernen Schrein unter neun schworen Schlös- 
sern birgt. Aber diese, heisst es, wird die Ruthe erst geben, wenn 
sie die blinkende Sichel empfangen hat, welche in Widofiiirs 
Schwingen sitzt. Schon vorhin sahen wir nach der finnischen 
Vorstellung den Wolkenadler im Nordsturm einherkommen, die Hel- 
den mit ihren blitzenden WafiEen zwiechen «eiELeu Fitti^n mit sich 
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fiihrend, und bezogen dies auf das leuchtende Gewitterfeuer, das 
zwischen den Wolken hindurchblitzt. Nachher werden wir eine 
deutsche Sage bekommen , wo der Wolkenschwan den Regenbogen 
als Bing in seinem Schnabel hält, und so stehe ich denn auch nicht 
an, die blinkende Sichel, die zwischen den Schwingen Wi- 
dofiiirs sitzt, auf den Eegenbogen zu beziehen, den wir in der 
deutschen Mythologie auch schon mannigfach als eine derartige auf- 
gefasst nachgewiesen haben. Das stützt sowohl unsre andere Auf- 
feissung, als eröffiiet es eine neue Perspective fiir den ganzen My- 
thos des bisher unerklärten Liedes von Fiölswidr. Die Ruthe Sin- 
mara's nämlich, der Zweig Häwatein (der treffende Zweig), 
den Loptr gebrochen hatte, welche als Entgelt fiir jene Sichel 
eingetauscht werden soll, die Euthe, welche im eisernen Ge- 
mach aufbewahrt wird und allein im Stande ist den Hahn zu töd- 
ten, ist nach allem Prüheren offenbar nichts anderes als die Bli- 
tzesruthe, welche die Gewitterhexe aufbewahrt; — sie schickt 
den Vogel hinunter zu Hels Behausung und öffaet Swipdagr so den 
¥eg zu Menglada. Die volle Lösung dieses Mythos kann erst bei 
der Behcmdlung der verwandten Siegfrieds Sagen gegeben werden, 
ich reihe nur davon hier das an, was den ganzen Anschauungskreis 
bestätigt. Nachdem also der Held die Sichel und mit ihr die Ru- 
. the erworben, dringt er zu der in der Waberlohe befindlichen 
Menglada vor, wie Siegfried zur Brunhild. In der Waber - 
lohe erkannten wir aber schon oben p. 80 den feurigen Wol- 
kenwall, hinter welchem bei anderer Wendung der Sage auch 
nach griechischer Sage Herakles im Drachenkampf um die Hesione 
das Ungeheuer erwartet. Hinter ihm sitzt also hier die Jungfrau, 
hinter dem Gitter, was nun mit seinem Namen Donner schall 
sich auch erklärt, ebenso wie der Zug, der sich daran reiht, „dass 
die Pessel fasst jeden Pahrenden, der es hinweg will 
heben", auch nur den Blitz wieder unter der Perm einer himm- 
lischen Pessel oder Kette, wie oben beim Fenriswolf und Zeus, 
uns zeigt. Die Jungfrau aber selbst ist keine andere als die Wol- 
kengöttin des Gewitters, der wir schon öfter begegnet; heisst sie 
Brunhild, d. h. die panzergekleidete BeUona, so stellt sie sich zur 
griechischen Athene ; heisst sie Menglada, d.h. monili laetabunda,^ 
vergleicht sie sich der Preya oder Aphrodite, die wir ja auch mit 
demEegenbogengürtel geziert fanden'). Wenn aber der Held 
selbst unter der Porm des Windkai dr auftritt, sein Vater War- 
kaldr, d.h. Prühlingskalt, sein Grossvater Piölkaldr, d.h. Viel- 
kalt, heisst (vergL Simrock a. a. 0.) , so werden wir hier deutlich 
wieder auf dasselbe Element wie in den griechischen Drachensagea 
bingewiesen, es ist der Sturmesgott des Prühlings, der int 
Öewitter sich der Wolkengöttin naht. Er scheint desselben. 



*) Ueber die Bedeutong der Namen Brunhild und H.^n^VaA'dc -v^, ^yossssi^ !&:• 



208 Wertes Capitel. 

Geschlechis wie die kalten, winterlichen Winde, bis er plötslidi 
selbst sich zu erkennen giebt. 

Auf reiss die Thürc, 

Schaff weiten Eaum, 

Hier magst du Swipdagr schauen. 

Doch frage zuvor, 

Ob noch erfreut 

Mengladen meine Minne. 

Es ist dieselbe Vorstellung der Vereinigung . der himmlischen We- 
sen, wie wir sie in grobsinnlichster "Weise in der Verfolgung der 
Athene durch Hephästos , in der Verbindung der Amazonen mit den 
Grargarcem zur Frühlingszeit, ja selbst im Auftreten des Zeus noch 
fanden , wenn er im Frühling im teQog y<i(iog unter Donner und Bli- 
tzen sich der Hera naht, die hier in dem Fiölsvinnsmäl zu dem 
poetischen Bilde sich gestaltet, das nach der Wiedererkennung des 
erwarteten Bräutigams Menglada sagen lässt: 

Lange sass ich 

Auf liebem Berge 

Nach dir schauend Nacht und Tag: 

Nun geschieht was ich hoffte. 

Da du heimgekehrt bist, 

Süsser Freund, zu meinem SaaL 

Aber nicht bloss im Charakter, auch im Element mit der so ent' 
wickelten Menglada- und Brunhild-Sage verwandt, wird sich daz^^ 
bei der Behandlung der Odysseus-Sage die Sage von der Pene- 
lope stellen, die auöh harrt des Gemahls, des xovqiöIov q>tkoVy da&^* 
er heimkehre, ^er sieben Jahre fem auf der Insel der Kalyp»^ 
geweilt, d.h. wahrend der sieben Wintermonate abwesend wa^ 
(denn dies ist zunächst als ein Mythos für sich zu fassen, s. obei^ 
p. 105), damit er den Bogenkampf bestehe mit den Freiern.^ 
die sie umwerben, den vermenschlichten und vervielfältig- 
ten Porphyrionen gleichsam, wo dann Odysseus diesen gegenüber 
wieder mehr der Kegenbogengott gegenüber den Sturmeswe-^ 
sen ist. Zum Fest des Apollo kehrt er heim im Frühjahr unA 
spannt den Bogen, an dem jene sich vergeblich versucht, und ent- 
sendet wieder in den Blitzen seine Pfeile. Ergänzt und bestä- 
tigt wird anderseits diese Anschauung durch die Herakles-My- 
then, in denen nur einmal aus demNabel, dem Omphalos, wo der 
abwesende Bogengott weilt, wie in der Odysseus-Sage eine 
Nymphe Kalypso auf der Insel, die der Nabel ist des himmlischen 
Meeres, so hier eine Königin *0iiq>cik7j geworden ist, der Hera- 
kles dient, — anderseits Herakles dann sich tödtet, weil er seinen 
Bogen nicht mehr spannen kann. Im Herbst besteigt nach der 
einen Sage der Bogengott den Feuerstoss, — im Frühling 
kehrt er nach einer anderen zurück, um wieder Besitz zu nehmen 
von seiner Herrschaft und seinem Weibe. Wie aber Swipdagr 
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rkannt zunächst auftritt, Siegfried auch seine Tarnkappe 
;, erscheint auch Odysseus so in Ithaka, und die Zwiegesprä- 
mit Penelope, in welchen sie ihn auf die Probe stellt, erin- 
an die Beden, die Swipdagr mit Menglada's Wächter fiihrt 
den Wahrzeichen aber, die beim Odysseus noch von sei- 
latürlichen Grestalt hindurchblicken, scheint besonders eins den 
;hauungen, mit denen wir es hier zuletzt zu thun gehabt, sich 
reihen. Penelope sträubt sich ihn anzuerkennen, die Narbe 
Tuss, welche die alte £urykleia entdeckt hatte, und die her- 
mte vom weisszähuigen £ber, — die uns nebenbei an des 
11 und Hackelberg, so wie der übrigen Gewitterhelden Puss- 
le erinnert, — genügt der Penelope nicht; da heisst sie, ver- 
lud den Ht;imgekehrten, der Eurykleia dem Odysseus das Bett 
len (XXTTT. 177 sqq.): 

äkk* Sys ot CToqecov nvxivov Xi'ioSt EvQvnkEuiy 
iKTog ivCta^iog ^akafMV^ xov q avxog inoisi' 
iv^a ot ix^siaai nvxtvov lixog^ ifißakBi svvtiv, 
Kcisa xol xXaivag xal ^i^/c« aiyakoevxa, 

Odysseus antwortet: 

Sl yvvaiy 1] fiaka rovto Inog ^(luXyig hmsg* 

xLg 6i fioi akkoöB ^iJKS ki%og; %ak67c6v 6i xiv Bifi^ 

xol fioA' inictaiiiviOf oti (ii\ ^eog avxog imk^aiv 

(q'Cöitog i&iktov ^sirf akky iv\ x^QV' 

avÖQav d' ov xiv ttg ^mog ßgovog, ovöl iiai i^ßmv, 

(Bia iiBTOxklaaiuv iml (liycc a^fia tiTvxtai 

iv ktx^i aaKfiva' ro S* iyti xofiov, ov6i xig akXog, 

d-aftvog ig)v tcivvfpvkkog ikalrig ^gmog ivrogy 

axfii^vo^, ^akid'mv nax^'^og d' i^v, tjvxs %imv. 

Tip d' iy<o afupißakiov d-akafiov öifioVf otpq hikscca 

nvxvyciv kid-dösaatj xal iv xa^viceg^sv Iqnl/a' 

KokXfivag S* inidrixa ^gag^ nvxivmg igagviag, 

xal tot ifCHt inixo'^a xdfii^v tavvfpvkXov ikairig' 

xoQfiov 6' ix fitfig ngotafitivf aiiq)iiBaa xoilx^) 

{V xol inKfxafiivag xal inl ata&iiriv i^va^ 

ig^lv acxycag' tivgriva öi navta tBQitgm. 

ix dl tov €CQXOf^^vog kixog l|eov, oq>Q' hikBCCa^ 

iaiSikXmv XJf^vcm re xm agyvgc^ ijd' ikiq>avti* 

ix 6* itavvcaa tfiavtct ßoog^ g>olvixi <paeiv6v. 

ovrco toi toöe aijfia nLg>avöxo(i€ci' ovöi ti otSa, 

i! fioi IV IfinBÖov ictij yvvat^ ^ixog^ t/l ti^ {j8ri 

dvÖQCiv Skkoas ^iJKSt tafidv vno nvd'fiiv ikalrig. 

i man nicht unwillkürlich bei diesem Wahrzeichen des in 
Oelbaum kostbar angelegten Brautbettes bei allen den Vor- 
angen von Vermählung, die wir an das Gewitter sich knüp- 
sahen, darauf hingewiesen, hierin auch einen NadvklasL% d.^^^ 
tlichen Brauthettes zu finden, das sicJi det^^'^VXX.^^V^^ 
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im Wolkenbaum selbst bereitet, dass er darin mit seiner Göttin 
ruhe wie Zeus mit der Hera in dem Wolkenblumenbett, das 
sie über die Erde weit erhebt (s. oben p. 173)? Haben wir doch 
in dem Oelbaum, den Athene mit ihrer Lanze heryorruff;, den Wet- 
terbaum erkannt, — sieht es doch auch in Fiölsvinnsmal ans, als 
überschatte Mimameidr die Burg, in der Menglada ruht 
Diese allgemeine Skizzirung der XJrclemente dieser Sagen mag hier 
genügen, nur darauf weise ich noch zum Yerständniss des Edda- 
liedes hin, dass, wenn der Wächter der Burg Fiölswidr heisst; 
der Yielwissende (s. Simrock p. 378), wir hier nur ein dem 
weisen Heimdall, dem Himmelswächter, paralleles Wesea 
haben'), — anderseits aber die Euthe, welche Loptr, d.h. Loki, 
gebrochen, an die Mistel wieder anknüpft, die ebenfiälls Loki \ 
bricht und durch welche Bai du r stirbt Der Unterschied ist nur 
der, dass, wenn jene auf den Blitz geht, wir diese auf die auf- 
blühende Gewitterblume bezogen, wenn jene den Gewitter- 
hahn, diese den Gewitterhelden selbst tödtet. 

Um aber wieder zu diesem Gewitterhahn zurückzukehren, so 
bricht die Vorstellung auch noch unter christlichen Formen hervor, 
denn unbedenklich beziehe ich darauf, was Grimm p. 636 schon 
aus dem X. Jahrh. von goldenen Hähnen auf Kirchthürmen im j 
südlichen Deutschland anführt. „Blosse Wetterfahnen", sagt er, „soll- 
ten sie ursprünglich kaum sein. Eckehard erzählt von einem Ein- 
bruch der Ungarn: duo ex iUis accendunt campanarium, cujus 
cacuminis gallum aureum putantes, deumque loci sie voca- 
tum, non esse nisi carioris metalli materia fusum, lancea dum unus 
ut eum revellat, se validus protendit, in atrium de alto cecidit et i 
periit (Pertz. 2, 105). Die Ungarn verlassen aus Scheu vor ihm ; 
hernach sogar das Kloster : monasterio, eo quod Gallus, deusejus, 
ignipotens sit, tandem omisso^'. Der goldne Hahn, der als 
deus ignipotens erschien, wie Vuloanus einst auch genannt wurde, 
ist hier offenbar das das Gewitterfeuer beherrschende und 
vor dem sonstigen Schaden des Unwetters schützende 
Thier^), wie man anderseits auch dem Glockengeläut im Mit- 
telalter einen derartigen Einfluss beim Gewitter zuschrieb, was auf et- 
was Aehnliches zurückzuführen ist und dem Donner, nur unter einer 
andern Form, dieselbe Eolle zuschreibt. Denn, wie auch Kuhn in sei- 
nen neu erschienenen westphälischen Sagen p. 24 darauf hindeutet, 
fasste man den Donner, indem die neuen christlichen An- 
schauungen sich in der Auffassung der Natur in neuen For- 

') Yergl. die Thrymssage in der Edda b. Simrock p. 63 : 

„Da hub Heimdall an, 
Der hellste der Äsen, 
Der weise war 
Den Wanen gleich". 
*) Dasselbe tritt auch schon im Gegensatz des Gewitterhahns und des B»*f* 
lisken hervor , wo auch an den Basilisken sich das Böse des Gewitters knüp^ 
§, weiter unten. 
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mien ablagerten, als ein himmlisches Glockengeläut auf, und 
weil dieses dem Unwetter ein Ende zu machen schien, schrieb man 
überhaupt und somit auch dem irdischen Glockengeläut einen 
derartigen Einjäuss zu. Dass aber der Hahn und namentlich sein 
Krähen ebenso zu fassen, zeigt sich anderseits, wenn im Mittel- 
alter dem im Gewitter auftretenden Teufel nach einer ganz ge- 
wöhnlichen Vorstellung der Hahn gleichsam als Gegner gegen- 
übcrtritt. Ich meine die über ganz Deutschland verbreiteten Sagen, 
in denen die im Gewitter am Himmel aufgeführt gedachten Teu- 
felsbauten immer durch das Krähen des Hahns gestört wer- 
den, worauf der Teufel die Steine, welche er noch zum Bau hor- 
auüschleppt, fallen lässt (s. Einleitung p. 16). Das Krähen des 
Hahns vergleicht sich hier in der Wirkucg dem Hufschlag des 
Präses, der in des Blitzes Sprühen den Helikon hemmt, den Ge- 
witterberg, dass er nicht höher und immer höher steigt; die Steine, 
welche der Teufel fallen lässt, gehn wieder auf den poltern- 
den Donner. Kach dem Element nun aber, in welchem wir den 
himmlischen Hahn nachgewiesen haben, kann es auch nicht befrem- 
den, wenn nach dem deutschen Aberglauben des Festlandes wie- 
derum ein schwarzer Hahn auch in Beziehung zu den Wasser- 
gottheiten, d. h. den himmlischen Wassern tritt, und dass sich, wenn 
es dann auf der Erde sich loccdisirte, nun leicht dem Opfer 
eines schwarzen Hahns an den Nix der Glaube substituirtc , es 
geschähe, damit nicht ein Mensch in dem Wasser ertränke. So 
erkläre ich es wenigstens, wenn dem Nix in der Bode alljährlich 
ein schwarzer Hahn geopfert wurde, und man sonst meinte, es 
ertränke, wenn dies nicht geschehe, ein Mensch (Nordd. S. 197, 1). 
Noch directer aber erinnert es an das himmlische Terrain, wenn 
die Hexe auf einem schwarzen Hahn durch die Luft reitet 
(Nordd. 71), oder bei Kaiser Friedrich im Kyfifhäuser, d.h. bei dem 
in den Wolkenberg verzauberten Wesen, ein Beiter auf 
einem Hahn fortwährend auf und ab jagen soll (Nordd. 247, 1). 
Zur Hebung des (himmlischen) Schatzes wird dann auch U.A. 
ein schwarzer Hahn verlangt, oder ein schwarzes Huhn, und 
▼enn es nur ein einziges weisses Federchen hat, heisst es, breche 
dsr Teufel dem Hebenden das Genick (Grimm, M. p. 929). Beson- 
ders charakteristisch heisst es aber noch hierbei in einer Ucker- 
tt&rkischen Sage, dass über einen vermauerten Schatz einFluch 
losgesprochen worden sei, „nur der solle ihn heben können, der 
rillen schwarzen Hahn, welcher eine eiserne Egge zieht, übers 
Haus fliegen lasse" (Nordd. S. H.A.). Aehnlich verlangt eine von 
Grimm, M. p. 929 aus Beusch beigebrachte samländische Sage das 
Aaspflügen durch zwei schwarze Hähne. Das stellt sich als 
roheres G^^enstück nämlich unter Anderem zu dem im Gewitter 
lUt den feuerschnaubenden Stieren pflügenden Kadmos, wie es 
auch an die zürnende deutsche Berchta erinnert, die himmlische Göt- 
tin, welche mit einer Pflug^chaar statt der Nadel und mit einer 
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eifernen Kette statt des Zwirns hanthirt Wer nämUch an ih- 
rem heiligen Tage Fische and Klösse fehlen lasst, dem, heisst es, 
schneide sie den Bauch aof , falle ihn mit Heckerling und nähe mit 
einer Pflagschaar statt der Nadel, mit einer Eisenkette statt des 
Zwirns den Schnitt am Banch za. Grimm, M. p. 251. Wie hier die 
göttlichen Wesen im Gewitter mit einem solchen Instnunent wirth- 
schaften, schienen auch die himmlischen Hähne im Gewitter 
beim Heben des Schatzes mit einem ähnlichen Werkzeug es zu 
Tcrsuchen. — Zu dieser ganzen Verzweigung des Hahnenelements 
passt es dann aber auch endlich, wenn das unter die Gewitterwe- 
sen gehörende Thier bei den Erntegebräuchen in deutscher so- 
wohl als wendischer Sitte noch eine EoUe spielt , man z. B. in der 
Gegend von Höxter über den Erntekranz einen hölzernen Hahn 
befestigt, oder anderseits in der Lausitz, wenn aus der letzten Garbe 
des Winterkorns ein Kranz gemacht ist, man auf den Stoppeln un- 
ter allgemeinem 'Jubel „Greifen'' spielt und dies, — da die so zuge- 
richtete und mit Blumen geschmückte Garbe der Hahn heisst, — 
den Hahn greifen nennt, und sagt, der Hahn sitze in der Garbe 
(Nordd. G. 104. 105). 

Aus denselben Anschauungen des Gewittervogels als eines Hahns 
ward dieser nun auch wohl bei den Griechen das dem Ares und 
der Athene heilige Thier (s. Jacobi unter Ares und Athene). Wir 
sehen ihn nämlich noch ausdrücklich in die Gewitterscenerie ver- 
Botzt, wenn bei der Buhlschaft des Ares mit der Aphrodite, 
die wir oben in selbigem nachgewiesen haben, der Alektryon, der 
ursprünglich der Lanzenträger des Gottes war, als Wächter auf- 
gestellt gewesen sein soll. Weil er aber geschlafen, und so die Sa- 
che offenbar geworden, sagt die Sage in Anknüpfung an die irdi- 
schen Verhältnisse weiter, sollte er in den Vogel verwandelt wor- 
den sein, der in Erinnerung daran, weshalb er dies gelitten, ehe 
Helios seine llosso anschirrt, den Menschen den Schlaf durch sein 
Krähen vertreibt'). — Auch demAsklepios wurden übrigens Hähne 
geopfert (Jacobi unter Asklep.), was zu der oben entwickelten Na- 
tur desselben auch vollständig passt 

Die Beziehung des Hahns zu diesen griechischen Göttern, na- 
mentlich zur Athene, wird aber bestätigt dadurch, dass anch noch 
ein zweiter Vogel in gleicher Weise sich dem Gewitterelement in der 
doutsohon Mythologie und im Griechischen der Athene anreiht» das 
ist die Eulo. Wenn aber bei den andern Vögeln das Gefieder, 
oder beim Hahn das Krähen, so bietet hier der grelle Glanz 
der Augt'U die Beziehung. Wenn nämlich im dunklen Unwet- 
ter ein Vogel angestürmt kam, lag es nahe, den aas der Wolke 
horvorfunkolndon Blitz dem leuchtenden Augenschlag gerade 
der Eule xu vergleichen, die auch durch die irdische Nacht den 
Blitx ihrer Augen ont^eudot So heisst es auch analog in Amerika^ 



' > HVsr«»rtiuu)D . Myth«^. 360: 
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^et Yogel des grossen Geistes yerarsacht mit seinem Flügelge- 
räusch den Donner; blickt er aber spähend umher, so entsteht 
der Blitz** (J.G.Müller, Amerikanische Urreligionen p. 120). Dem- 
gemäss stellt sich also zusammen die Eule (/Aav|) als Thier der 
Athene, das Beiwort der Athene selbst yXavxcSnig^) und endlich 
auch der oben schon in anderer Weise als der himmlische Blitz- 
nnd Wassergott nachgewiesene Fkavxog, dem man zurief, wenn 
ein Unwetter losbrach l|» rkavxt^), — Als Parallele zu dieser 
mythischen Eule auf dem Helm der Athene ') ergiebt sich nun 
aber auch, wenn der deutschen wilden Jagd eine Eule vorauf- 
zieht, vom Volke die Tutosel genannt (Grimm, M. p. 871), und 
die Gleichartigkeit der betreffenden üranschauungen wird bei aller 
verschiedenen Entwicklung griechischer und deutscher Sage noch in 
die Augen springender, wenn wir noch einmal auf den Gewitter- 
kopf zurückkommen. Nach griechischer Sage erschien derselbe also 
als Bchlangengekröntes Gorgo- Haupt, dann aber auch als 
Kopf des Zeus, aus dem Athene geboren wird. Wie nun beiden 
Griechen und Deutschen die Eule im dunklen Gewitterzuge 
mit ihren leuchtenden Blitze saugen eine Stelle fand, finden 
wir anderseits auch ein dem Haupt des Zeus analoges Element in 
der deutschen Sage hindurchblicken. Ich beziehe es nämlich auf 
dieselbe Erscheinung, wenn neben der erwähnten Eule an der Spitze 
der wilden Jagd der wilde Jäger selbst, den Kopf unter dem 
Arm, auftritt (Grimm, M. p.896), es ist nämlich, wie mir scheint, 
nur eine rohe Deutung des gleichsam in der Luft schweben- 
den und nicht nach unten sich fortsetzenden Gewitter- 
kopfes, der dem Wolkenzuge am Himmel voranzugehen schien. 
Die spätere Beproduction derselben Anschauung, nur in anderer 
Wendung des Mythos, bestätigt meine Ansicht. Herodias tritt näm- 
Mch im Mittelalter an die Stelle des an der Spitze der wilden Jagd 
fithrenden weiblichen Wesens, der Holda oder Fricka. „Die Er- 
zählung von Herodes' Tochter**, sagt Grimm, M. p. 260, „durch de- 
ren Tanz Johannes des Täufers Enthauptung herbeigeführt wurde, 
muss in der früheren Zeit des Mittelalters einen besonders tiefen 
Eindruck erzeugt und sich auf mehr als eine Weise mit Fabeln ge- 
mischt haben. Man wähnte, ihrer mehr leichtsinnigen als boshaf- 
ten Handlung wegen sei Herodias (die Tochter) verwünscht worden, 
in Gesellschaft der bösen und teuflischen Geister umzuwandem. — 
8ie wird an die Spitze des wüthenden Heeres gestellt**, — aus kei- 
nem andern Grunde nämlich, meine ich, als weil der vom christli- 
ehen Standpunkt die Natur auffassende Glaube in dem Gewitter- 
kopfe, der dem wilden Zuge voranschwebte, diedasHaupt 



1 ) Darauf geht auch , wenn Athene in Arges als o ^^epxinc • in Sparta an- 
geblich nach einer Stiftung des Lykurg als oictiX^tict, d. h. nach Plut. Lyk. 11 
60 viel als oobaXfJLiTtc (vgl. PreUer I. p. 133) verehrt wurde. 

*) S^cd rXaCxe* x^ip^cS^v Y^^P 0Y)jjLa(v6t d baXarrto?. Suidas. 

s) Otf, UftUer, Arch&ologie der Kunst. Breslau 1835. p. 543. 
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des JohanneB auch als Geist vor sich h ertragen de Herodias ta 
erblicken wähnte. Die Analogie springt klar in die Angen, nnd 
man führte sie nur noch weiter aus, wenn man auch den Wir* 
beiwind dann in Beziehung zur tanzenden Herodias brachte (s. 
Orimm ebend.). 

Die Untersuchung kehrt aber noch einmal zu ihrem An&ng, 
den Drachengottheiten, zurück und zwar zum Basilisken, dem 
kleinen aber entsetzlichen Schlangenkönig. Denn jetzt er- 
klärt sich auch die Sage von seinem Ursprung. Vorher nur noch 
eine Bemerkung, die ich hier, da er noch einmal erwähnt wird, 
einschieben will. Nachdem wir nämlich inzwischen im Stab des 
Hermes den Blitz nachgewiesen haben, erklärt sich nun auch der 
Zug vom Basilisken, dass, bei der Zersplitterung der Typhongestalt 
in ein Schlangenheer, der Schlangenkönig, die furchtbarste 
und hervorstechendste der Blitzesschlangen, nicht wie die übri- 
gen in Windungen, sondern aufrecht wie ein Stock einherge* 
hend und den übrigen gegenüber ausnehmend klein (nicht länger als 
zwölf ZoU) geschildert wird , woher sich auch die Diminutivform des 
Namens erklären dürfte (vgl. oben p. 52). Dann aber ergiebt sich jetzt 
auch der Ursprung des Glaubens, nach dem der Basilisk aus einem 
Ei entstehen sollte, das ein schwarzer, siebenjähriger Hahn 
in warmen Mist gelegt und das von der Hitze ausgebrütet worden 
(Panzer, Bayrische S. I. p. 361). Es ist der schwarze Gewit- 
tervogel, wie wir ihn kennen gelernt, von dem nach sieben Jah^ 
ren, d.h. nach den sieben Wintermonaten im Frühling, die 
furchtbare Gewitter schlänge herkommt, und das Ei dürfte auch 
wohl hier wie oben (p. 27) in den celtischen Sagen auf die Sonne 
zu beziehen sein, die im Gewitter erneut erschien. Auch die grie- 
chische Sage bietet zu dieser Geburt des Basilisken ein Analogon* 
Als Hera nämlich aus Aerger, dass Zeus die Blitzesgöttin Athens 
aus seinem Haupte, dem Gewitterkopfe, geboren, auch ein Wesen- 
Schaffen will, gebiert sie den Typhon, wie es der homerischer 
Hymnus auf den Apoll v. 307 sqq. kurzweg erzählt; nach anderer 
Sage aber empfangt sie vom Kronos zu diesem Zwecke zwei Eier, 
die sie nach seinem Auftrag unter der Erde verbirgt, und aus 
einem derselben entsteht der Typhon. Schol. z. Hom. H. IL 783: 
(paal Ttjv rijv ayttvantovoav im tqJ q>6y(p rdv AycrvTcov diaßaküv 
^ia Tij 'Hya' ti)v 6i ngog Kqovov aitiKd'OvCav i^Hweiv riv de öoV' 
vrti avTi) ovo cJa, to5 iöia XQiaavia d'OQ^ xai XBkivoavvu »9tta 
yrjg tenod'ia&ai ^ Äq> (ov avnöo&ijCBxai öaifiwv 6 dfcoiftifiUov ääiu 
xrig agxfjg. rj öiy tog slxsv op/ij^, i&izo avta vni to ''AQtft,ov Tijg 
Kihniag, avaöod'ivrog öi zov Tvq>mvog '^Hga di^ttkloYsiam Ja 
z6 nav iKqxtU'H* 6 öh KSgam'oiaag Aixvriv x6 oqog tovofiaöiv. 

Eine andere Wendung aber nimmt die Sage, wenn der Basi- 
lisk den Hahn fürchtet, und bei seinem Krähen stirbt. Ae— 
lian nat. anim. 31: ßaaikiai^og öi rov äksKtgvovcCf Sg gxxaiv^ o^fta — 
^// xffi xctnddv T(/i(AH %ni i%QV^v aSovxo^ «i^«xa^ tt m 
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inoi^viiöKti. Beide Thiere treten dann hier in feindliche Be* 
Eiehung, wie eg im Mittelalter am Teufel und Hahn sich wieder« 
holt, der goldne Hahn auf den Kirchthürmen geradezu vorm Un- 
wetter schützen sollte (s. ohen pl210)y und wenn die Blitzes« 
schlänge heim Krähen des Gewitterhahnes stirbt, so erin- 
nert das wieder an das Krähen des Donnerhahns, von dem eben- 
daselbst geredet, und lässt den Donner hier gegenüber dem Blitzthier 
wieder in feindlicher Weise auftreten. 

Dem Ei, aus welchem der Typhon entsteht, und das vom Kro- 
noB herstammt, dem £i, welches anderseits der Gewitterhahn legt, 
fiteilt sich aber nun noch ein anderes £i der griechischen Mythe 
zur Seite. Als Wolkenschwan war nämlich Zeus zur Leda ge- 
kommen und aus dem Ei, das sie gebar, entstanden die Diosku- 
ren*), die Zwillinge, die im Unwetter angerufen wurden, 
die sich ganz zu solchen Geburten wie Chrysaor und Pegasos stel- 
len, und bei denen wir auch schon oben p. 147 auf das bei den 
beiden Gewitterwesen stets wiederkehrende Yerhältniss hingewiesen 
haben, dem zufolge das eine als das schwächere erscheint Dass 
aber die orphische Poesie auf alten Anschauungen, wie ich oben 
p. 49 behauptet, fusste, mag hier ein Beispiel zeigen. Wir lernten 
oben den Eros als Sohn des Zephyros und der Iris oder der 
Aphrodite und des Ares kennen, und fanden in dem mit Bogen 
und Pfeil ausgestatteten Gott den Gott der Gewitterbuhlschaf- 
ten der Aphrodite wieder. Auf dasselbe kommt es nun hinaus, wenn 
nach orphischer Sage Eros entweder an den Uranfang der Schöpfung 
gesetzt wurde und als Sohn desKronos als Tat er der Nacht galt, oder 
aas dem Urei, dem vnrivifiiov, entstand, welches die Nacht von dem 
befruchtenden Winde gebar, und Eros nun mit goldnen Flü- 
geln den Wirbelwinden gleich aus ihm hervorflattert. c£ 
Arist. Aves 694 sqq.: 
tiKTU ngcirictov VTttivifiiov Nv^ t/ (iskm'ontfQog cSov, 
i$ ov nBQiTBkkofiivaig Sgaig 8ßkaaxEv''EQ(og 6 nod-ftvog^ 
Ctikßcnv vdoro%» jcrSQvyoiv %QvaaiVf sixdg aveficixeai divaig. 
Zwei wunderbare Vogelarten gehören aber ihrem Ursprung nach 
auch noch hierher, die Greifen und der Vogel Phoenix. Die 
Greifen galten als eine dem Apoll heilige Vogelart, welche mit 
den hyperboreischen Bergen verknüpft wurde und mit die- 
801 nach dem Norden wanderte. Sie haben den Leib eines Lö- 
wen, Kopf und Flügel vom Adler. Es ist nicht nöthig, dieser 
Zmammensetzung halber an eine Entlehnung aus dem Orient zu 
denken. Die Mischung beider Gestalten zeigt uns einfach ein Ge- 
witierwesen, zusammengesetzt aus dem Gewittervogel und dem 
l>rüllenden Dounerthier, das auch schon nach der Schilderung 
des Typhon ebenso als Löwe wie als Stier erscheinen konnte. 



') Aveh Wer tritt wie oben in der deutschen äage ^« Q(«.ta «Sk. ^% ^\fS^ 
^ MwMB8. vgl FreUer JL p, 66. 
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Dazu stiinmt das üebrige der Sage. Sie bewachen das hyperb<Mrei- 
Bche Gold, d. h. sind die Hüter des himmlischen Gewitter- 
goldes. Der himmlische Kampf spiegelt sich aber bei ihnen, wie 
schon oben p. 73 bemerkt wurde, wieder, wenn die Sage von einer 
Feindschaft zwischen ihnen und den Pferden, d. h. den Don- 
nerrossen, weiss, und sie mit den einäugigen Arimaspen um 
das Gold kämpfen^). 

Der Kern der Sage vom Phoenix, die Herodot 2, 73 ans 
Aegypten berichtet, ist diese. Ein wunderbarer Vogel, an Gestalt 
einem Adler gleich, aber mit rothen und goldnen Federn, 
kommt zu Zeiten geflogen und verbrennt sich im Heiligthumdes 
Helios, wobei er sich selbst sein Sterbelied singt. Wenn er 
stirbt, entwickelt sich aus ihm ein Wurm, der dann wieder zum 
Phoenix wird. Oder der junge Phoenix kommt geflogen, um 
seinen Yater im Heiligthum des Helios in einem £i zu be- 
graben. Es liegt hier auch offenbar eine Anschauung des rothen 
Gewittervogels vor, der sich im Gewitter verbrennt, aber auch 
wie oben die Skylla wieder neu entsteht. Wie ein schwarzer 
Hahn den Basilisk erzeugt, stellt sich dazu der aus dem ver* 
brannten Phoenix hervorgehende Wurm, der wieder zum Phoe- 
nix wird, das £i aber im Heiligthum des Helios, in dem nach 
anderer Sage der alte Phoenix verbrannt wird, ist das Son- 
nen ei selbst, das wir anderseits auch oben (p. 28) nach ägypti- 
schen Bildwerken als Ei von zwei Drachen getragen dargestellt 
fanden «). 
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Die Gölter- und Geisterfüsse (mit einem Excurs über den 

himmlischen Bock und die Hexen, die zauberhaften 

Dreifüsse, dreibeinigen Hasen und Katzen). 

Wir haben in den bisherigen Capiteln gesehen, wie neben den 
Anschauungen der hinunlischen Thiere in den handelnden und mehr 
menschenartig gedachten "Wesen die Winde das Hauptelement ans- 
machten, und an ihnen Göttergestalten mit den Accidentien, wie sie 
sonst bemerkbar zu werden scheinen , sich heranbildeten. Ebenso 
knüpfte sich an sie der Geisterglaube, der sich erst später von je- 
nem trennte, beide fallen noch in dem griechischen Worte Ö€U(iiav 



1) vgl. das Sachliche b. Jacobi unter Gryps. — Der Name Arimaspen er- 
scheint als das Einzige, was an der Sage aus der Fremde entlehnt ist. 

*) vgl. Jacobi unter Phoenix. Wenn der Phoenix übrigens sich selbst sein 
Sterbelied singt, so stellt sich das zu dem sogen. Schwanengesang, wie wir um 
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ZüBammeiiy das sowohl den Gott als den Geist bezeichnet. An bei- 
. den sind auch gleichmässig noch in ihrer weiteren Fortbildung dann 
einzelne Momente haften geblieben, gleichsam als Wahrzeichen der 
XJranschauung. Namentlich sind in dieser Hinsicht die Füsse und 
Spuren der Götter und Geister charakteristisch geblieben, und 
das fiihrt uns noch auf Vorstellungen, die sich in specieller Be- 
ziehung an den Blitzen entwickelt haben und eine besondere Be- 
sprechung verdienen. 

Wir sahen neben den erzfüssigen Gewitter-Eossen und Stie- 
len einen stierfüssigen Dionysos treten, die erzfiissige Erin- 
nys ging wie die silberfüssige {iQy^Qonsia) Thetis, die pur- 
[ purfüssige (fpoivixoniia) Demeter, die xQvaoniötkog'^Qa und 
der Hermes mit den goldnen Flügelschuhen aus den Anschauun- 
gen der Blitze als der leuchtenden Fussspnren der dahin- 
oder herniederfahrenden himmlischen Wesen hervor. So 
BoU auch der finnische Donnergott Ukko, als er Sonne und 
Mond suchte, welche die Pohjolawirthin — eine Art Hei oder 
Kalypso — in einem Berge versteckt hatte, als also der Ge- 
witterwolkenberg Alles verhüllte, blaueStrümpfe und bun- 
te Schuhe angehabt haben (Castrdn, Finnische Mythologie p. 33); 
blau aber ist neben roth, goldig (und silbern), wie wir oben 
gesehen haben, die gewöhnliche in die Mythologie aufgenommene 
Farbe des Blitzes. Dem analog tritt die deutsche weisse Frau 
auf. Bei der Staufenburg in Thüringen zeigt sich auf der Jung- 
femklippe die weisse Frau mit langem, goldnem Haar und 
goldnen Pantoffeln (Sommer, Sagen. Halle 1846. S. 13), und von 
der weissen Frau, die sich in Chorin sehen lässt, hörten wir 
eine Sage, nach der sie an gelben Pantoffeln kenntlich war. Als 
ihr dies lachend zugerufen wurde, verschwand sie (Märkische Sa- 
gen S. 190). Wenn in diesen Versionen bloss goldne oder gelbe 
Schuhe erwähnt werden, so berichtet Vemaleken in seinen Alpen- 
sagen S. 92 noch geradezu, dass die weisse Frau, die heilige Wal- 
pui^a, sich mit feurigen Schuhen, langem, wallendem Haare, eine 
goldne Krone auf dem Haupte, sehen lasse, wobei das natürliche 
Element, von dem wir ausgehen, noch entschiedener hervortritt. 

Eine uralte Vorstellung ist nun aber auch offenbar die gewe- 
sen und schliesst sich an die Vogelgottheiten an, wenn die himm- 
lischen Wesen mit Vogelfüssen ausgestattet wurden. Das tri - 
sulcum fulmen ist eine ganz parallele Anschauung und weist uns 
darauf hin, auch den Ursprung jener noch ganz specieU im Blitz 
zu suchen. Als sich Poseidon entfernt, sagt Ajax im Allgemeinen 
IL Xm. 70sq.:^ 

Oüd' oys KaX%ag iati^ ^eoTCgonog oicDviari^g - 
ixvia yag iisroitusd'S noötov t)öi Krt^ftocov 
ffi* ?yvcov aniovrog' aQiyvtaxoi öi 9(oi TCfg, 
und diesen sagenhaften Göttergang schildert un& ^einaM<^x H^X.l^V'^) 
wo es von der Athene und Hera heisst; 
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Von einer bloBsen Yergleichiing der Göttinnen mit flüchtigen oder 
gar Bchüchtem Tauben kann hier kaum die Eede sein^), sondeni 
es weist uns dies eben noch auf eine alte Tradition hin, der zu- 
folge der Gang der Götter dem Yogelgang gleiche. Die Taube 
ist aber nicht zufallig gewählt, sondern stellt sich zu den himm- 
lischen Schwänen, von denen oben p. 194 geredet, nur ist bei 
dieser Auffassung der Wolke die Beziehung auf die himmlischen 
Wasser mehr in den Hintergrund getreten. So erscheint in der grie- 
chischen Mythologie die Taube neben dem Träger des himmlische 
Nass, dem Ganymed, wenn sie dem Zeus Ambrosia zuträgt; Tau- 
ben sind die Schwestern der Hyaden, der Begennymphen, die 
der Sturmesgott Orion verfolgt*). Ebenso treten in der deut- 
schen Sage Jungfrauen, die sich in Tauben wandeln, neben den 
Schwan Jungfrauen (Grimm, M. p. 399), und wenn nun auch, 
wie Grimm nachweist, die Gans anderseits als Substitut des 
Schwans erscheint, so haben wir eine vollständige Parallele zwi- 
schen der gansfüssigen Königin, derBerchtha au grandpied, 
und den taubenfüssigen Göttinnen, wie ursprünglich die Sage 
vor der homerischen Yermenschlichung der Götter lautete, einer- 
seits, und zwischen der XQ'^^^^^^''^^^ '^Hga in griechischer und 
der weissen Frau mit goldnen Pantoffeln in der deutschen Sage 
anderseits. Grimm bemerkt nun in einer Anmerkung zu der gans- 
fdssigen Göttin p. 400: „Das Pentagramma war pythagoreisches 
aber auch druidisches Symbol; da es Alpfuss, Alpkreuz, 
Drutenfuss heisst und Aehnlichkeit mit zwei Gans- oder 
Schwan füssen hat, so berühren sich in diesem Zeichen wie- 
derum halbgöttliche und elbische Wesen'^ Beides passt vor- 
züglich in unsere Darstellung. Einmal zeigt sich also das Vorkom- 
men dieser Yogelfüsse bei halbgöttlichen Wesen in weiter 
Verbreitung, wie auch in besonderen Erzählungen z. B. M. p. 419 die 
Gans- oder Enten-Füsse der Zwerge erwähnt werden, und dann 
auch bei andern Völkern dasselbe Element hervortritt. So hat z. B. 
nach der Tradition des Talmud der Teufel Hahnenfüsse, und 
wenn man des Nachts Asche vor das Lager streut, sieht man am 
Morgen in Hahnenspuren die Füsseder Geister, die den Men- 
schen des Nachts geplagt haben (vergl. Eisenmenger, Neuentdecktes 
Judenthum. Königsberg 17 1 1. I. p. 356 u. 424). Dann aber erklärt sich 
das Pentagramma als Abwehr alles Bösen am einfachsten als 
eine Nachahmung des Blitzeszeichens, denn dass nicht bloss bei 

1) Wie auch der Scholiast sich vergebens bemüht, so einen Sinn herauszu- 
bringen. Am unpassendsten ist die Uebersetzung von schüchternen Tauben, denn 
Tpii^cov bezeichnet die flüchtige Waldtaube, und schüchtern passt am wenigsten 
als Vergleichung für Göttinnen , die sechs Verse darauf mit stentorischer Stimme 
die Griechen zum Kampf anfeuern. 

*'^) Jacobi unter Plejaden. Sie heissen Sterope, Kelftno, Merope u. s.w. 
— Die Taube spielt übrigens in Dodona dann noch eine besondere RoUe. y^. 
JdcobJ p. 892, Anm, Prellet l. 30. Sl. 
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den Gelten y fondem aueh bei den Griechen eine volkithümliche Vor- 
Btellang sn Grunde gelegen, welche die Fythagoräer bloss in ihrer 
Weise aufgenommen, indem sie das Pentagramma vyliuie nannten 
und zu Amuletten u. dergL anwandten ' ), dürfte ziemlich sicher sein. 
Wandten doch auch unsre Vorfahren das Hammerzeichen eben- 
so ala Nachahmung des Blitzhammers des Thor in derselben 
Bedeutung an, wofür dann um so leichter das christliche Kreu- 
zeszeichen Verbreitung fand*). 

Noch ein besonderes mythiBches Wesen möchte ich aber auf 
diese Zick-Zac^- Spuren des Blitzes zurückführen. Von der Bewe- 
gang der homerischen Götter wird oft neben oUo^cri das Wort 
oHWo» (impetu feror), wie es Grimm übersetzt, gebraucht IL I. 532 
heisst es von der Thetis: 

Big Ska ilxo ßa^eiav an atyliitviog 'Olv(A7tcv. 
Bern entsprechend IV. 75 sqq.: 

olov d' acxi^a i}xf Kifovov naig cryxvilofi^TSO), 

lafUJCQOv Tov 6i tb nokkol ino untv^iJQig levTcti* 
Tc3 f/xvi' ^i|ev inl x&ova IlaXlag li^t^, — 
dXIV. 225. XIX. 114, wo es von der Hera gesagt wird. Ich denke 
ipedell dabei an den Blitz, in welchem man die Bewegungen der F ü s s e 
der Silber- und goldfüssigen Göttinnen sah, wie es mit derselben 
Anschauung im neuen Testament heisst Luc. 10, 18: i^icigow roy 
tforravav tig aötQaJvqv ix tov ovgavov neaovtci. Zu ataam stellt sich 
mm at^ capra, xataiylg für den plötzlich losfahrenden Sturm, 
ulyig als des Zeus Schild, das aber auch Athene und Apollo fuhren, 
und das mit den Beiwörtern ipcfii'i}, ^ovQi^gj i^q>iöA(iBia^ X9^' 
ctiri^ wie Damm im Lex. Homer, auch sagt: vi(pog nvnvov xa« 
tttiyi6iaöig^ eine düstere, stürmische Gewitterwolke bezeichnet 
Ich folgere hieraus als eine alte Vorstellung, die sich an das Un- 
wetter schloss, die eines himmlischen Bockes. Und gehen wir 
von der Anschauung aus , die wir bei Griechen und Deutschen vor- 
kommend schon oben erwähnten, nämlich kleine Wölkchen ei- 
ner Schaafheerde zu vergleichen, wie es auch im Norden bei 
ahnlichen , nur mehr feurigen Himmelserscheinungen heisst : „Lokke 
driver idag med sine gcder'% Loki treibt heut seine Geisse aus 
(Grimm, M. p. 222), so schliesst sich ganz natürlich daran bei mehr 
sich entwickelndem Unwetter , beim An- und besonders Umsprin- 
gen des Windes, Zusammenstossen der Wolken, den Zick- 

1) Lobeck, Aglaophamus. Königsberp^ 1829. p. 1346; 

') Orimm, M. p. 165. „Der göttliche Hammer galt für ein heiliges Geräth, 
mit dem Brfinte nnd Leichen geweiht werden; das Hammerzeichen segnet, wie 
bei den Christen das Zeichen des Kreuzes.** p. 1057: „Dem Kreuzzeichen wei- 
chen Hexen und Teufel aus; in der ersten Mainacht sieht man darum so viele 
Kreuze an den Thüren. In die vier Winkel seines Ackers pflügt der Bauer ein 
Kreuz. An den Wiegen neugebomer Kinder, so lange die Taufe nicht erfolgt 
war , wurde das Kreuz nicht gespart zur Sicbemng ^s^ou 'EiV;^^ 'QüdA ^^^<^\ ^^ 
HflidfiB hrßucbUa ao ibren Hammer**. 
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zaokbewegangen des Blitzes, namentlich eine himmlische Zie- 
ge oder Widder darin sich bemerkbar machend zn wähnen. Anch 
das priapeische Element spielte gewiss seine Eolle dabei , denn yom 
Bock gelten noch immer als die bezeichnendsten Momente die „Bock s- 
sprünge, aber auch der geile Bock". — In weiterer Entwick- 
lung galt dann die goldne Gewitterwolke, als Waffe au^« 
fassty als Pell dieser Ziege oder dieses Widders, und neben der 
XQVOBlri aiylg als Schild des Zeus stellt sich dann gleich das gold- 
wollige Widderfell im Hain des Ares, das am heiUgen Baum 
der Drache bewacht und das das Ziel der Fahrt der Argonau- 
ten, der Blitzschiffer, wird*). Dem Zeus alyloiog tritt dann 
zur Seite der Hermes xpio^o^o^, und die Sage knüpft diesen Bei- 
namen an die Abwendung einer Pest, die man dem Hermes zu 
danken gehabt, nämlich die Abwendung des himmlischen Ver- 
derbens, wie man es den Drachentödtem anderseits als C(oti]Qtq 
zuschrieb^). Auf die Verbindung des Bocks mit dem Drachen 
Python wies auch schon Otfr. Müller, Dorier L p. 320 Anm. hin, 
obwohl die Beziehung ihm fehlte; es sind aber beides eben Gewit^ 
terwesen, und wir yerstehen es nun, wenn nach Plut. Quaest. Gr. 12 
den Python, als er vom Apollo getödtet, sein Sohn AX^ bestattet 
haben sollte. Am meisten tritt aber der himmlische Bock in 
der Gestalt des bocksfüssigen Pan, des Sohnes des Windgottes 
Hermes und der Tochter des Dryops, hervor, der so ganz natür- 
lich mit den bocksfüssigen Satyrn in den Kreis der im Unwet- 
ter ihr Wesen treibenden Hermes und Dionysos einrückt Wie die 
Satyrn geschwänzt erscheinen, erscheint es auch Pan, er heisst 
iykai&siQog^ der glänzend Behaarte, was an den Apollo und 
Zephyros ^f^vtfoxofii}^ erinnert, immer aber bilden seine Sprünge 
und sein Lachen, wie schon bei seiner Geburt, Hauptmomente 
seines Wesens. Wenn das Letztere an den lachenden Donner- 
gott, von dem wir oben geredet, erinnert, so tritt das noch mehr 
hervor, wenn er als der furchtbare wilde Jäger (AyQsig) er- 
scheint, der entsetzlich wird, wenn er aus seiner Kühe geweckt 
wird und dann panischen Schrecken verbreitet, wie schon seine 
eigene Mutter bei seiner Geburt sich vor ihm fürchtete. Sturmes - 
gott ist er dann wieder mehr, wenn man ihn namentlich auf dem 
mänalischen Gebirge wollte öfters auf seiner Syrinx blasen hö- 
ren (Jacobi unter Pan. Preller L 458). 

Wenn ich übrigens bei der Beziehung des himmlischen Bockes 
auf den Blitz namentlich an die Zick -Zack -Sprünge seiner 



') Auch sonst reihen sich an diesen goldwolligen Widder uns be- 
kannte Züge. Er trägt die Kinder der Nephele, der Wolke, den Phrixos 
und die Helle durch die Luft über Land und Meer. Eins (die Helle) sturst 
herunter (wie Hephäst, Glaukos u. s. w.), Phrixos selbst opfert den Widder 
dem Zeus und heirathet die Chalkiope (den Donner). Jacobi unter Phrixos. 

*) Paus. IX. 22. 2. Den Beinamen Kpio<^6poQ empfing Hermes zu Tanagra, 
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PüBBe denke, könnten dieselben auch ebenso als das Leuchten 
ier Hörner des springenden Thieres gegolten haben. Für 
aine solche besondere Bolle auch der Homer scheint mir zu spre- 
(dien, dass das Hörn des Gewitterstieres Acheloos, was wir oben 
p. 201 bei seinem Kampf gemäss der im herabfallenden Blitz 
em^nommenen Verstümmlung des betreffenden Wesens als abge- 
brochen herunterfallen sahen, gegen das Hörn der Ziege 
Ajnaltheia, die den Zeus genährt hatte , sollte eingetauscht worden 
sein. Wie aber hier das Hom besonders hervortritt, finden wir 
auch bei dem Eiesen Thrym, den Thor im Gewitter als sein al« 
ter Ego bekämpft, neben den Hunden mit goldnem Halsband, 
rabenschwarze Binder mit goldnen Hörnern: 

Heimkehren — heisst es — mit goldnen 

Hörnern die Kühe, 

Eabenschwarze Binder 

Dem Biesen zur Lust (Simrock, Edda p. 64). 
Wie Hades (p. 67) im dunklen Unwetter mit goldgezäumten, 
schwarzen Bossen hervorkömmt, der Gewitterhahn zwischen 
Gold und Schwarz schwankt, sind auch die Gewitterrinder 
schwarz, nur leuchten ihre goldnen Hörner. Auf diese Auf- 
feissung beziehe ich nun auch einen alten, bei Griechen und Deut- 
schen vorkommenden Gebrauch, den Ziegen wie den Bindern 
beim Opfer die Hörner zu vergolden*); es ist nur die voll- 
ständigere Nachahmung des Opfers, das man im Gewitter im Him«» 
mel vor sich gehend wähnte. Und wenn man nun gar in den Öst- 
lichen Gegenden Deutschlands solche vergoldete Thiere von der 
Höhe zu gewissen Zeiten herabzustürzen pflegte^), so finde ich 
darin auch nur eine Nachahmung von derartigen, im herunter- 
fahrenden Blitz herabgestürzt gedachten Thieren, indem 
es zu den Opfern passt, die die Aegypter dem Typhon brachten, 
wenn sie Esel von Felsen herabstürzten (Flutarch de Iside 
c. 30), oder zur griechischen Sage von den Hyperboreern, wenn 
diese — neben den Eselsopfem — sich selbst hinabzustür- 
zen schienen, oder endlich zu dem vom Himmel bei seiner Ge- 
bort herabgestürtzten Eeuergott Hephaest 

Diese ganze Auffassung des himmlischen Bocks wird aber auch 
BoiLst noch durch die deutsche Sage bestätigt, wenn der nordische 
Bonnergott Thor auf einem mit zwei Böcken bespannten Wa- 
gen einherfährt, Hexen sowohl als der im Unwetter seine Bolle 

>) Grimm, M. p. 48. „Goldhörnige Kühe verlangt eine Stelle der Edda 
Stern. 141 a und im mansfeldischen Dorfe Fienstädt war ein kohlschwarzes Rind 
ndt weisser Blässe und weissen Füssen , und ein Ziegenbock mit vergol- 
deten Hörnern zur Entrichtung auferlegt*^ Grimm vergleicht damit dann in 
te Anmerk. griech. Stellen wie II. X. 292. Od. UI, 382 sq.: 
ao\ 8* au iy(ü fejü) ßouv tfvtv, eupujx^TWTCov, 

«ÄfJLTfiTTQV , 1QV OUTCCD UTCO l^M^O^ l{y(V^Vt d.HX^<^' 

*J Sommer, Sagen, Haue 1846. p. 149 u. 11 ^, "vgV« QtTaKHi,l&^- \k,^Ä* 
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spielende Teufel auf Böcken reiten oder Bocksgestalt anneb- 
men. So berichtet u. A. Zingerle in seinen Tiroler Sagen (Innabnck 
1859. p. 335) von einer Hexe zu Tschengels, die man oft auf 
einem Bocke den Hagelwolken voranreiten oder in G^eUscliaft 
Ton anderen ihres Gelichters die Wolken mit Ofengabeln Tom 
Joche herausschieben sah. Wenn das Letztere in besonderer An- 
schauung auf die feurigen Blitzeszinken zu gehen scheint, mit 
denen die himmlischen Wettermacherinnen, — denn das 
sind die Hexen vor Allem — die Wolken regieren , wie sie ja 
dann auch anderseits mit ihren Besen die Luft rein fegen'), 
so entMtet sich die Scenerie noch reichhaltiger in den Hexen- 
yersammlungen auf dem Blocksberg. Hier liegen nicht, "m 
man gewöhnlich meint, bloss irgend welche heidnische Yersamm- 
lungen zu Grunde, sondern urspriingUch sind es die Zusammen- 
künfte der himmlischen, uns bekannten Wesen, welche namentlich 
zur Frühlingszeit auf den Bergesgipfeln der Glaube im Trei- 
ben der Wolken und Winde wahrzunehmen pflegte. Fanden 
stellenweise ahnliche menschliche Feste statt, so verhalten^ sie sich 
zu jenen nur, wie die Bacchus-, Mänaden-, Thyiaden- und ähn- 
liche Züge, die gegenüber den wunderbaren, durch die Mythe ver- 
herrlichten, himmlischen Scenen vom Lykurgos, Pentheus u. a. nur 
den Charsikter irdischer Nachahmungen an sich tragen. In jenen 
sagenhaften Frühlingsversammlungen nun, in den ersten Frühlingswet- 
tem, wo die Hexen vom Brocken, wie wir daselbst hörten, den 
Schnee wegtanzen (Nordd. G. 31), präsidirt also der Teufel als 
schwarzer Bock, während die Hexen auf Ofengabeln, Besen 
oder allerhand Thieren reitend herbeikommen. Wie man die 
Hexenfahrt in Süddeutschland noch geradezu Huldafahrt nennt '<^), 
also auch hier noch im Namen die Beziehung zum Umzug der 
Fricka, Holda u. s. w. hervortritt, fehlt aber auf dem Blocksberg 
auch die weisse oder Wolkenfrau, wie wir sie mit ihren gol- 
denen oder rothen Schuhen als das blitzfüssige Wesen ken- 
nen gelernt haben, in diesem Kreise nicht. Denn häufig heisst es 
in den Sagen von diesen Hexenversammlungen, eine der Frauen 
trage am rechten Fuss einen güldnen Schuh, wie die heilige Wal- 
purga selbst feurige haben sollte (Grimm, M. p. 1025. Vemale- 
ken, Alpensagen p. 110). — Die Verhandlungen selbst sind aber in 
ihrem Verlauf nidits anderes als rohe Analoga zu den Tänzen, die 
der griechische Bocks-Pan mit den Nymphen im Treiben der 
Winde und Wolken auf den Bergesgipfeln aufführt, wovon er 
selbst 6(featq>oltfigf <pd6%oQog hiess; es ist die den übrigen mythologi- 
schen Elementen analog ausgemalte Vorstellung, welche auch Schil- 



' ) vergl. heutigen Volksglauben u. s. w. p. 30. Auch die heutigen indischen 
Hexen reiten auf Besen , wie Kuhn zu Nordd. Sagen S. 71 anfUbrt^ Die Wetter- 
macherinnen charakterisiren besonders die Bezeichnungen als Blitz-, Wetter-, 
Nebel - , StraUhexen u. dergl. vgl. Grimm , M. p. 1026. 10i2. 

*) Schönwerthf Sagen aus der Obeii^CaU. UL v^'^'«^* 
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kr in seinem Berglied reprodudrt, wenn er tingt: 
Zwei Zinken ragen in's Blaue der Luft 
Hoch über der Menschen Geschlechter, 
Drauf tanzen, umschleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolken, die himmlischen Töchter. 
Sie halten dort oben den einsamen Beihn, 
Da stellt sich kein Zeuge, kein irdischer ein. 
Und wenn nun die Hexen ausserdem, dass sie Buhlschaft trei- 
ben wie auch ihre griechischen Gegcnbilder, sich noch mit Schwin- 
gen und Mandelhölzern schlagen (Grimm ebend.), so ist das nur 
eine Ausführung des Gewitterlärmens, wie ihn Kureten oder 
derartiges Yolk sonst anstellt Zuletzt, heisst es, verbrennt ihr 
Heister, der grosse Bock, selbst sich zu Asche, ein Ende, wie 
wir es schon beim Vogel Phoenix gefunden * ). Während aber üies 
Blocksbergbild das Treiben der Hexen in ein grosses Gemälde con- 
centrirt zeigt, giebt es noch eine Menge gleichsam zersprengter 
mythischer Züge von denselben, die uns ihr Treiben in der ver- 
sdaiedensten Weise ausführen. Schon oben p. 7 erkannten wir 
in ihrer Ausstattung mit einem Siebe den Hinweis auf sie als die 
himmlischen Eegengottheiten, und so werden wir sie auch 
noch am Schluss dieses Capitels auf dem himmlischen Blitzes- 
dreifuss im Gewitter weissagend, oder als zauberhafte Hasen 
oder Katzen am Himmel ihr Wesen treiben sehen. Ebenso er- 
innert, wenn sie das Wetter brauen, an den himmlischen Brau- 
kessel, den Thor dem Hymir im Gewitter abnimmt, wie wir gleich 
sehen werden; und wenn man noch bei aufsteigendem Kebel im 
Gebirge sagt, der Fuchs braut, so zeigt diese Analogie uns auch 
dieWolken und das ganze Unwetter aus demEessel derHexen 
aufsteigend. In anderer Weise sieht man sie wieder in demselben 
hanthiren, wenn sie nicht, wie vorhin erwähnt, mit Ofen gab ein 
die Wolken regieren, sondern z. B. blaue Lichter in das Wasser 
tröpfeln, Kieselsteine in die Luft werfen oder Fässer 
rollen, deren Zersprengung Sturm erzeugt (Grimm, M. 
p. 1042). Die blauen Lichtes -Tropfen gehen nach roherer 
Aufßusung ähnlicher nachgewiesenen Anschauungen auf die in das 
himmlische Wasser fallenden Blitzestropfen, das Werfen 
von Steinen und Bollen von Fässern auf den Donner, wie 
man auch in Basum noch ähnlich bei demselben sagt: „Use Hct- 
gott smitt Brot in de Kisten'* (Nordd. S. A. 410). Wenn es end- 
lich u. A. in Deutschland und Dänemark heisst, wenn man sich 
eines Erkennungsmittels der Hexen bediene, sehe man sie mit 
Melkkübeln auf dem Kopfe in der Kirche (Grimm, M. p. 1032), 

') Grimm, M. p. 947 n. 1025: „Alle Hexen dachten sich ihren Meister als 
schwarzen Bock**. — ^ )I>ie Asche des grossen Bocks wird unter die H e • 
z e n vertheilt, damit sie mit derselben Schaden anrichten**. — ^^Das Volk in der 
Schweiz isst die Ziegenfüsse nicht, weil diese teutVv%c.\i ^tA^, ^^\£(\. ^ssX 
derartigen erscbeint der Hellehock (diabolosy*. 
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SO denke ich auch zunächst an ihre himmlischen Yenammlungen, 
wo mit der oben p. 44 nachgewiesenen Anschauung der Wolken 
als himmlischer Milch, die heranziehenden Wolkenbal« 
len gleichsam als wunderbare Milchhauben der himmlischeii 
Wesen galten. Schliesst doch auch die Sage noch ausdrücUick 
ihren Kirchgang ihren Frühlings- und Herbstrersammlungen an, 
wenn wir zu Giisscfeldt in d. A. M. hörten: „In der Nacht zum er- 
sten Mai und zum Michaelistag reiten die Hexen nach am, 
Blocksberg und an den beiden darauf folgenden Sonntagen 
halten sie ihren Kirchgang. — Man sieht dann bald solche, die 
Butterfässer, bald solche, die Milchtubben auf dem Kopfe 
haben'^ (Nordd. S. A. 45.) Dieselbe Beziehung tritt auch in ilüer 
Natur als Molkentöversche hervor, denn es geht ursprün^ch 
ebenfalls sicherlich auf eine dahinschlagende, himmlische Thätigkeit 
in demselben Terrain, „wenn sie melken, indem sie ein Messei 
in eine Eichensäule schlagen, einen Strick daran hängen und ans 
demselben die Milch f Hessen lassen, oder eine Axt in die Thii^ 
Säule schlagen und aus dem Axthelm melken'' (Grimm, M. p. 1025). 
Beim himmlischen Melken bekam die Blitzaxt eine derartige zau- 
berhafte Bedeutung, dass mit ihr die Milch vom Himmel weggezo' 
gen zu werden schien. — Alles dies wurde dann aber irdisch locaÜ' 
sirt und erhielt seine Bedeutung wieder an ähnlichen menschli' 
chen Vorhältnissen. Und wie im Deutschen^), zeigt sich dasselbe* 
nur in verschiedenen Variationen, in dem überall noch jetzt bei all^^ 
Naturvölkern hervortretenden Hexenglauben. 

An den mit Böcken bespannten Wagen des Thor knüpft sicp 
aber noch eine bcmerkcnswerthe Sage, die uns eine andere Ve^^ 
siön der Lähmung des im Gewitter auftretenden Wesens ze 
Der eine Bock lahmt. Wie nämlich die himmlischen Binder 
Gewitter geschlachtet werden, schlachtet Thor auch sein 
Böcke und belebt dann wieder die Felle mit seinem Hamme 
Als er dies auch mal gcthan, ist ein Schenk elgelenk des eine: 
Thieros verloren gegangen, wodurch der eine Bock lahm wird* 
Da haben wir in anderer Fassung den Kvkkonoöitov^ KvlXti ^ 
viop, den Achill der griechischen Götterwelt, dem der Knöche ^ 
entfallt. Dadurch bekommt aber noch ein anderer Mythus Lichf::^ 
Das neu entdockte INCerseburger Lied erzählt uns, wie Fhol (Baldr \J 
und Wodan einmal zu Walde ritten, sei Baldr's Fohlen 
Fuss ausgerenkt worden. IN'iemand hätte helfen können, 
Woiiau, der zauborkundige , es besprochen. Die Sache lebt, wi< 
Orimni ^M. p. 205) uachge^-iesen, noch in den unter dem schotti 
sehen und dönisohen I«imdvolk cursirenden Besprechungsformeln, 
auf Christus luigi^waudt, fort. Wir sahen oben in Baldr schon d 




* ) Kt'ivhost M«ti>ri«l bringt wieiler Wi Wnttke . der deatsche Tolksglanbe de' 

*) AVich f»iiior mulorii S«s* Tf\r^ TYiotVs^ liocV ^uTVi\i \ä\!il* ^«tasÄÄ. \%.V^ 
U w ^t^vii II V ui i r um ilou UaiVu kiuxvüt«. v?cA4a ^. ^» ^»^ 
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Bchönen Gewittergott, der unüberwindlich erscheint, aber doch 
endlich durch die Mistel (die aufblühende G^witterblume) seinen 
Tod findet. Hier sehen wir ihn mit dem Sturmesgott Wodan, 
beide auf den Donnerrossen, zu Holze reiten, d. h. in die Wol- 
kengebüsche, die wir ja genugsam als Wetterbäume, Sträucher 
und dergL kennen gelernt; da geschieht das Unglück. Wie im Blitz 
und krachenden Donner das Bad am Wagen der Frau Gode 
bricht (p. 6), passirt hier etwas an den Donnerrossen selbst, Baldr's 
Pferd wird lahm, wie der Bock des Thor und die oben p. 138 f. er- 
wähnten Wesen. 

An das fiilmen trisulcum, das ich oben p. 218 im Pentagramma 
undAlpfuss wieder gefunden, möchte ich aber schliesslich noch etwas 
Anderes reihen. Wir bemerkten gelegentlich schon den Glauben, 
dass der himmlische Schmid Hephäst im Gewitter, namentlich in 
den Frnhlingswettem, seine Essen schürt. Unter .seinen zauberhaf- 
ten Geräthen werden nun Dreifüsse erwähnt, die von selbst 
sich bewegten, und die er zu diesem Zwecke, wie Homer sagt, 
mit goldnen Bollen versehn haben sollte; ob es blosse Drei- 
r fasse oder Kessel mit drei Füssen sind, ergiebt sich nicht wei- 
■ ter. ILXVin. 373 sqq.: 

TQlnodag yaQ hlxoöi navxag hivyjEVj 
icvinsvai niQl rolxov ivavad'iog (ityaQotO' 
XQvata 8i ctp vno »vxla inaatm nv^fiivi <^xev, 
OipQa ot avTOfiaxoi ^bIov ivcalax ayava, 
t|d' avTig ngog tfco^cr veo/aro, ^civ(ia löia^'aL 
In verschiedenen Culten nun spielt der Dreifuss eine grosse Bolle, 
worauf auch Preller I. 182 hinweist, namentlich in denen des Apollo 
ond Dionysos. Auf einem Dreifuss sass die Pythia; auf ge- 
flügeltem Dreifuss wird der Gott selbst über das Meer fahrend 
dargestellt, wie Abaris auf einem Pfeil '); vom Kampf des Apollo 
nut Herakles um den Dreifuss geben uns viele antike Bild- 
werke Kunde, so dass Preller demselben ein ganzes Capitel n. 108 sqq. 
widmet Auch in Dodona umgaben Dreifüsse des Zeus Eiche, 
. die so wie eine Mauer aufgestellt waren, dass, wenn man einen 
berührte, der Ton sich fortpflanzte und alle erklangen 
(Gerlach, Dodona. Basel 1859. p. 12). Das stellt sich zu den Tö- 
nen, die aus der heiligen Eiche, der Geissei des Knaben man ver- 
nahm, und wenn auch in Delphi die Pythia eben weissagte, so 
sagt doch, auch das oben p. 154 angeführte Fragment des Alcaeus: 
»Als aber der Gott es an der Zeit hielt, dass auch die delphischen 
Dreifüsse ertönten" u. s. w. (xal rovg Jsktpixovg ^X^^** ^^^" 
KoSag); man sieht, dem Dreifuss selbst haftete etwas Weissa- 
ge ris che s an (vgL Pieller 1. L). Vorzüglich aber prophezeit die 
pyfhische Jungfrau vom Dreifuss aus. Dazu bietet nun der Nor- 
den eine bedeutsame Parallele. J. Grimm sagt p. 995 von den He- 

^) Creuxer, SymboUk, 1840, 11. 610. 
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xen, die auf yierbeinigem Stuhl oder Sohämel (Seidhiallr) 
sitzend weissagen: ^^ihr Bcidhiallr mit vier Stützen oder Spi- 
tzen gemahnt uns aber des Dreifusses der delphischen Weissi^;e- 
rin". Verfolgen wir aber diese nordischen Zauberweiber weiter in 
den Sagen, wie sie des !N'achts ausfahren, mit fliegenden Haa- 
ren, in denen wir die goldnen Blitzstrehnen der weissen Jung- 
fern und die Haare der Sif wiederfinden, zur Zauberversanimlung 
eilen, zu der, wie es in einer Sage heisst, Skelking der Geister- 
könig und Ofoti (Ohnefuss) und andere mächtige Geister kom- 
men u. dergl. mehr, so werden wir wieder daran erinnert, wie die 
ganze Scene ursprünglich am Himmel spielt, wie es dieselben He- 
xen sind, die sonst das Wetter brauen, die hier von ihrem 
Seidhiallr aus weissagen. Es sind himmlische Jungfrauen 
und Weiber, wie die Pythia eine ist, die zur Frühlingszeit 
im Heiligthum des D rächen gott es auf der Stelle, wo der Ge- 
witterdrache hinabgefahren, über dem Schlünde auf einem 
Dreifuss sitzend prophezeit. Die Gestalt derselben hat nur 
einen anderen Mmbus empfangen, indem der Cultus den Glauben 
nicht bloss locaHsirte, sondern aUmahUch dem griechischen Leben mit 
seiner ganzen reichen Entwicklung accommodirte. Der Seidhiallr, 
der pythische Dreifuss, die dodonäischen Dreifusse, der geflügelte 
Drei^ss namentlich, auf dem der Gott selbst, wie Herakles in sei- 
nem goldnen Schiff, über das (himmlische) Meer fahrt, um den er 
endlich mit dem Herakles kämpft, sind nichts anderes als die von 
selbst sich am Himmel bewegenden Dreifusse des Gewit- 
terschmiedes und führen uns auf eine Anschauupig, nach der 
man nicht bloss im leuchtenden Gewitter einen goldnen Kahn, Be- 
cher oder Hom, sondern in dem fulmen trisulcum specieU ein 
oder mehrere dreifüssige Geräthe sich bewegen sah. So stellt 
sich der Kampf der Gewitterkämpfer Apollo und Herakles um die- 
sen Dreifuss in seinem Ursprung in vollständige Parallele zu dem 
Kampf, in dem Sifs Gemahl Thor dem Biesen Hymir den Kes- 
sel abnimmt, der den Göttern als Braukessel bei ihrem Mahle 
dient (Edda y. Simrock p. 56). In der griechischen Mythe fehlt 
nur diese letztere Beziehung, die dann aber wieder selbstständig, 
wie wir gesehen haben, in dem geraubten Ganymed und dem He- 
phäst als Mundschenk hindurchbricht 

Somit wäre dann das letzte Element des Delphischen Heilig* 
thums in demselben ^aturkreise, aus dem die übrigen hervorgegan- 
gen, erklärt. Wenn aber die deutsche Sage in den entsprechenden 
Mythen das Moment des Dreibeins auf den Blitz als Dreizack 
bezüglich nicht hervortreten lässt, so bietet sie dafür eine ganze 
Klasse von Anschauungen, wo dasselbe an zauberhafte, im Gewitter 
auftretende Thiere sich geheftet hat, und diese als dreibeinig er- 
scheinen lässt. So geht nach dänischem Aberglauben die Hei, die 
wir oben als die im Gewitter auftretende Todesgöttin kennen ge- 
Jernt haben, als dreibeiniges Piexd o^<^x «od ^x^\\>^\DLi^em 
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Pferde um, wenn sie Pest und Seuche verkimdet (Grimm, M. 
p. 290 u. 804). Wenn das Pferd sie auch in dieser Hinsicht noch 
zu den in dem Gtewitter auftretenden Pferdegottheiten stellt, hahen 
wir noch ein vollständiges Analogen zu ihrer Dreibeinigkeit in 
diesem IN'aturkreise, wenn dieselbe dann auch auf den im Gewitter 
sich bekundenden Teufel übertragen wurde, und er dreibeiniger 
Donnerstüfel genannt wird^). (Eochholtz, Sagen aus d. Aargau. 
n. 201.) 

So treten denn auch in der wilden Jagd dreibeinige Thiere 
auf (Panzer, Bayrische Sagen 11. 441), und J. Grimm, p. 947 spricht 
es ganz allgemein aus, dass dreibeinige Thiere gespensterhaft 
und teuflisch seien. So erscheint z.B. der Werwolf des Nachts 
als dreibeiniger Hund (Grimm, M. p. 1050), was auch sonst ein 
gewöhnlicher Spuk ist ; besonders häufig aber treten Hexen als drei- 
beinige Hasen auf, ja von ganzen spukhaften Hasenversamm- 
lungen, bei denen zuletzt ein dreibeiniger erscheint, der mit 
seinem Luntschebeine immer hin- und herhuppelt, weiss die 
Sage. Ein Knecht hat mal einen Knüppel unter solche tanzen- 
den Hasen geworfen, da sind diese über ihn hergefallen und ha- 
ben ihn so zu Schanden geschlagen, dass man ihn hat nach Hause 
führen müssen. Bedeutsam tritt auch ein Hase mit einem Klump- 
fuss in Frau Harkens (der Prigg) Heerde auf. Auch der Ko- 
bold erscheint als solcher, und als der dreibeinige Hase, der 
Kobold eines Bauern zu Milow, zornig wurde, steckte er das Haus 
an, dass der halbe Ort niederbrannte. Wenn der dreibeinige Hase 
hier gleichsam zum Feuergeist wird, ist der Hase überhaupt ein 
hexenhaftes Thier, dessen Angang bei irgend einem Unterneh- 
men Unglück bringt. So fanden wir es in Norddeutschland. — 
In der Schweiz erscheint anderseits der krumme Jäger Hoperli 
onter dem Holzbirnbaum bei Lupfig sds dreibeiniger Hase. 
Mal sah ihn einer und bemerkte mit Grauen, wie er immer mehr 
anschwoll, bis seine Augen so gross wurden, wie Bäder eines 
Pflugs. Je schneller der Mann entsprang, desto polternder folgte 
der gedunsene Hase ihm nach bis nach Hause. Als ein Mäd- 
chen daselbst lachend zum Fenster hinaus sah und bemerkte: „Da 
ist ja überall nichts von einem Hasen zu sehn, schwoll ihr der 
Kopf so an, dass sie ihn nicht durchs Fenster zurückbekam und 
Bian ihr dasselbe am Leibe zerschlagen musste^'. Der krumme Jäger 
UoperU, heisst es weiter, war aber ein böser Mann gewesen, der immer 
unter dem Holzbimbaum sein Mittag - und Abendbrod verzehrte, und 
wenn seine hungrigen Hunde ein geschossenes Häslein angefressen 



') Dazu 'Stelle ich auch in einem gewissen Sinne die Bezeichnung ,,drei- 
hftftriger Kerl** für Teufelskerl. Der dreizackige Blitz konnte mit der oben 
entwickelten Vorstellung der Blitzesstrehnen als Haare den Teufel eb«\i%c> ^\& ^^> 
haarig wie dreibeinig erscheinen lassen. Diese Deutung eT&c^)[i^mt ifica ta.^x\vOoiKx 
als die, welche Orimm in s, Wörterbuch giebt, „als von «va^m ^<i)fckaMB^^ ^«soi^w^ 
aZfem Sänfea aur wenig Haare geblieben sind^S 
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hatten, da hat er sie an dem Baume aufgehängt, dass man ihr 
Heulen weithin hörte. — Auch hei Klingau spukt der dreibei- 
nige Hase, und wie ihn mal ein paar herzhafte Bursche jagen 
wollten und ihn fehlten, da zitterte der ganze Boden um sie 
her, und es pfiff, als ob man hundert prasselnde Kugeln gegen sie 
schösse. Und hinter ihnen her krachte es in den Bäumen, als ob 
Alles durcheinander stürze, und eine abscheuliche Stim- 
me schrie aus vollem Halse: „0 je''! Auch hier wandeln sichgau 
gewöhnlich Hexen in Hasen. „Der Jäger Dietrich von Muridorf 
Bchoss mal solch einen Hasen; wie er hin kam an die Stelle, wo 
er lag, sah er eine Hexe liegen, die sich ihr linkes Bein ver- 
band; den andern Tag lag er todt im Bette''. Das zerschossene 
Bein kehrt öfter in den Sagen wieder und stellt sich zu dem am 
Fuss verletzten Bock des Thor oder Pferde des Baldr, so wie zu 
der am Knöchel verwundeten Thetis u. s. w. — Bei Eckwyl weise 
man aber besonders viel von der Hasen fr au, einer bösen Hexe, 
zu erzählen. Einem Kinde, das ihr nachbölkte, gab sie eine Ohr- 
feige, dass es erlahmte und sterben musste, und mancher trag 
auch sonst von ihr einen geschwollenen Kopf fort ' ). In dieser 
Hinsicht tritt der gespenstische Hase ganz an die Stelle des wil- 
den Jägers, der im Gewitter lähmt, solche Ohrfeigen austheilt 
und dergl. (s. Einleitung p. 6). — Denken wir nun daran, dass 
die grauen Wolken als Esel oder Bobben, und wenn der Sturm 
dabei heulte, als Wölfe aufgefasst wurden, so. glaube ich, dass 
eine derartige Anschauung auch dem sich so farchtbar machenden, 
sagenhaften Hasen mit zu Grunde gelegen. Wenn also solche Wol- 
ken am Himmel au&ogen, dann waren es u. A. die luftwandeln- 
den Hexen, die sich als Hasen versammelten und ihre Tänze 
aufführten, und der Luntschebein, der Klumpfuss der Frau 
Harke, der ihnen präsidirte wie der Bock, schien sich besonders 
im Blitz zu documentiren. In ihm zeigte sich der dreibeinige 
Meister (der dreibeinige Donnerstüfel), und nicht bloss in dem 
Zickzack des Blitzes, sondern auch in dem aufprallenden Blitz nnd 
damit zusammenfallendem Donner konnte eine rohe Phantasie eine 
Aehnlichkeit finden mit den Kreuz- und Querspringen oder Hop- 
peln, oder auch dem starken Aufschlagen eines Hasen, wenn er auf- 
springt; es wäre das Letztere gleichsam ein Prototyp des Au&cUa- 
gens des Gewitterrosses im Blitze. Das Befremdende, was diese Yer- 
muthung zunächst hat, verschwindet, wenn man an alle die An- 
schauungen zurückdenkt, die auch nur aus einer gewissen Aehn- 
lichkeit der Erscheinungen entsprangen; denn zwischen dem Ge- 
bahren eines irdischen Hasen und jenes himmlischen ist auch kein 
grösserer Unterschied als zwischen einem irdischen Gürtel und dem 
Eegenbogen als Gürtel, einem irdischen Rosse und einem himmli« 

1) Märkische Sagen p. 55 u. 373. Norddeutsche S. 101. Anm. Bochholts, 
Schwelzersagen 1, p. 69. II. 99. 57 sqq. U^b«t dfiiv Anguig des Hasen u. A 
Friedricb, Symbolik der Natur. Würzburg l^b^. ^•^Älb. 
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seken Donnerrosse, als zwischen dem Knistern des Feuers, das man 
nacli Aristoteles als Lachen des Hephaest fasste, und der himmli- 
schen Donnerlache; die verschiedenen Dimensionen kommen für jene 
specifisch phantasievolle Zeit gar nicht in Anschlag. Die amerika- 
nischen Vorstellungen fuhren uns auch diesem Ursprung zu, denn 
nach ihnen wird der grosse Geist als der grosse Hase bezeich- 
net durch die Ausdrücke Michabu und Atahokan. Der grosse Hase 
erscheint dann als Weltschöpfer und schwebte ursprünglich mit 
einem ganzen thierischen Hofstaate über den Wassern, oder 
IGchabUy der Gott des Wassers, ist sein Gegner bei der Schöp- 
fung, oder endlich der Nord-Westwind, Manabozho, den wir 
schon oben p. 157 kennen gelernt, erscheint als der grosse Ha- 
se'). Da füllt dies mythische Thier gleichsam noch den ganzen 
Himmel aus, und schwillt zu einer Grösse an, wie die nordische 
Gewitterkuh, die den Biesen Buri, den Stammvater der Götter, selbst 
aas den Wolkenbergen leckt. 

In der griechischen Mythologie tritt bei dem Hasen noch ein 
anderes Moment hervor. Wie das priapeische Element des Gewit- 
ters sich auch in der Torstellung des buhlenden Bockes be- 
kundete, erscheint der Hase, der dieselbe IN'atur zeigt, von dem 
es also scheinen konnte, dass er sich ebenso in den Wolken be- 
kunde, in mannigfacher Beziehung zu den S a ty r n, so wie der A p hr o- 
dite und Liebesgöttern, was bei dem nachgewiesenen Ursprung 
dieser Wesen auch nicht weiter befremden kann. Bildwerke zei- 
gen uns so oft einen mit Hasen spielenden Amor, ein Hase 
findet sich auf einem alten Vasengemalde am Eingang der Grotte, 
wo Liber mit der Libera sitzt. Liebesgötter werfen sich auf 
einem Bilde, das Philostratus beschreibt, mit Aepfeln und jagen 
kleine Hasen auf. Auch im Cultus tritt uns der Hase so in 
Rom entgegen; am Frühlings fest der Blumengöttin Flora — also 
der himmlischen WolkenblumengÖttin, mit der Zephyros 
buhlt, — verfolgten Mädchen junge Hasen*). 

Vielleicht dass Sagensammlungen in Betreff dieses mythischen 
Hasen noch Manches ans Licht fordern , namentlich scheint auch in 
Deutschland der Hase zur Frühlingszeit seine besondere Bolle ge- 
spielt zu haben. Bei den Parsen nämlich war es Sitte, am Früh- 
lingsfeste rotheEier auszutheilen; das stimmt zu slavischen 
und deutschen Gebräuchen, die sich an das Osterfest (das heid- 
nisch Fest der Ostara) schliessen. Die Eier nun, welche nach cel- 
tischem Glauben die Gewitterschlangen im Frühling fabri- 
ciren, deuteten wir auf die neuen Sonnen(eier), und so wer- 
den wohl auch jene zu fassen sein. Nun hörte ich im vorigen Jahre 
am sächsischen Erzgebirge „die Ostereier bringe der Oster-Ha- 
se"; dasselbe berichtet aus Schwaben Meier in seinen schwäbischen 

*) J. G. Müller, die amerikanischen Urreligionen p. 105. 122. 126. 
2) PreUer , Griecb. Mjth. I. 452. Rom. Hyth. ^1% sc^<\. ^cAJa^tist ^ ^^soäV 
fymh IL 443, Friedreicb , Symbolik der Katar p. iü^ ^c^. 
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Sagen. Stattgart 1852. 11. p.392, und Friedreich (Symbolik derJTa- 
tnr p. 692) fiigt ohne nähere Angabe des Orts noch hinzu , dasp 
man auch in manchen Gegenden mit den Eiern ein Backwerk in 
Form eines Hasen vertheile. Da hätten wir noch ganz den Ge- 
witterhasen als Sonnen- und Weltschöpfer in den Fröh- 
lingswettem, als welcher der grosse Hase bei den amerikani- 
schen Rothhäuten y wie wir gesehen haben, yerehrt wurde. 

Zu dieser Aufßewsung der Wolken als der verschiedenartigsten 
Thicre, je nachdem sie im Sturm zuheulen, im Blitz einher« 
zuspringen oder aus den Wolkenwassern heryorzukommen 
schienen, zu allen diesen sagenhaften Wölfen, Hunden, Böcken 
und Hasen, so wie Seerobben, stellt sich nun auch of^eiäittt die 
Katze in der deutschen MyÜiologie, und wie bei den Wolkea 
als himmlischen Tögeln die Eule gerade mit ihrem grellen Auge 
als geeignetes Substitut in Beziehung auf den leu^tenden Biits 
galt, haben wohl auch bei den Katzen ihre funkelnden Au- 
gen eine besondere Eolle gespielt Wenn nämlich, wie wir oben 
erwähnt, in der Gewittemacht Freyr auf dem Eber GuUinborsii 
(dem Sturmesthier) ritt, dessen Goldborsten die Kaeht 
gleich dem Tage erhellten, der mit Pferdes Schnelligkeit 
rannte (s. p. 9) , und nach einer andern Anschauung Thor auf ei- 
nem mit Böcken bespannten Wagen einherfiihr, so passt gam 
dazu, wenn Freyr's Schwester Freyja auf einem mit Katzen be- 
spannten Wagen einherfahren sollte. Wie sie in dieser Ausetat- 
tung sich im Element mit Thor berührt, tritt sie auch ganz dem 
entsprechend dem Sturmesgott Odhin zur Seite, wenn sie auf 
diesem ihrem Katzenwagen zur Kampfesstätte (des Gewitters) zieht 
und mit Odhin die Gefallenen theilt (Grimm, M. p. 282). Wir lern- 
ten oben (p. 117) auch schon in ihrem kostbaren Halsbande Bn- 
singa men den Eegenbogen kennen, und wenn sie nun ihren 
Gatten, der sie verlassen, auf der ganzen Erde suchen und dabd 
goldne Thränen vergiessen sollte (Grimm, ebendas.), so haben wir 
in Letzterem deutlich wieder die Auf^Etösung der tropfenförmig 
endenden Blitze als goldner Tropfen, wie im griech. Danae- 
Mythos u. a., und in der Göttin selbst die Sturmes- oder Winds- 
brautgöttin, die sonst meist die verfolgte, hier wie Demeter die 
Buchende ist. 

Wenn dies Alles aber wieder dazu beiträgt, unsere Auf&ssung 
der himmlischen Katzen zu bestätigen, so zeigen anderseits deut- 
sche Sagen uns dies Element noch weiter verzweigt. Die nord- 
deutschen Sagen allein Hefem dazu eine Menge Belege. Haus- 
geister und Kobolde erscheinen als Katzen, Hexen reiten auf 
selbigen in Analogie zur nordischen Freyja oder wandeln sich in 
solche, während Männer mehr zu Werwölfen werden. KamenÜich 
aber sind wieder charakteristische Anpassungen der Gewittervor- 
gänge die Katzenversammlungen mit dem sich dabei zutra- 
genäen VjäaXie, In der Kegel heia&t es, ,,e»^ü\>^n\»da^tA ein Bursch 
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in einer Temifieneii Mühle, Nachts kamen die Hexen als Katzen» 
bis die ganze Mühle voll von ihnen war. Sie umkreisen den Barsch 
von allen Seiten, aber wie sie auf ihn zuspringen, haut er mit ei- 
nem Beile, das er hat, der einen die Vorderpfote ab, dass sie 
schreiend davon laufen^'. Dasselbe wird in den Niederlanden von 
den Werwölfen erzählt, und an beiden Stellen verräth die abge- 
hauene Pfote den Menschen, der sich in das Thier gewandelt hatte 
(Nozdd.S. 225 u. Anm.). Das ist wieder weiter nichts als eine rohe 
Aii£ßEU»ang des Gewitterkampfs gegenüber den himmlischen 
Werwölfen oder Katzen. Wie im krachenden Blitz der 
himmlische Wagen gebrochen, Thor's Bock oder Baldun 
Donnerross gelähmt zu sein, dem Gewitterwesen Flechse oder 
8ehne bei den Griechen im Blitz herabzufallen schien, stellt 
deh die mit dem Beil, der gewöhnlichen Blitzwaffe, abgehaue- 
Be Vorderpfote der Katze oder des Werwolfs, wie oben die 
des gespenstischen Hasen, ganz zu jenen Verlusten, und das Anf- 
sehreien der himmlischen Katzen zu dem Aufschrei, wie wir 
flia in demselben Element so vielfach als den Donner wieder fän- 
den. Es ziehen sich beide Elemente durch alle diese Mythenrei- 
hea und entwickeln sich immer bedeutsamer, je phantasievoUer und 
anthropomorphischer die Scenerie selbst aufgefasst wurde. 

Nachdem wir aber hier in diesen Thiersagen den fallenden 
Blitz auf die abgehauene Pfote oder Hand der himmlischen We- 
sen gehend nachgewiesen haben, finden wir dies Element auch noch 
weiter verzweigt und bis in die Göttermythen hineingreifend. Zu- 
nächst tritt es uns auch in der Sage von den Schwanjungfrauen ent- 
gegen, wenn Kara als Schwanjungfrau singend stets über Helgi 
geschwebt, und dieser durch ihren Beistand gesiegt hatte; er aber 
mal in einei^ Kampf mit dem Schwert zu hoch in die Luft 
fiUirt und ihr den Fus s abhaut, worauf sie zu Boden fiel und sein Glück 
zerronnen war (Grimm, M. p. 398). Weit bedeutsamer ist aber, 
wenn bei der Fesselung des Sturmeswolfes Fenrir in den 
Banden der Blitzesfäden, wovon wir schon oben (p. 151) ge- 
redet, der Wolf dem Tyr die Hand bis zum Gelenk abbeisst, so 
dass die Verstümmlung des himmlischen Gewittergottes durch den 
Verlust einer Hand ihn zum einhändigen Gott gemacht hat, nicht, 
wie mit Wackemagel J. Grimm, M. p. 188 meint, „weil er nur ei- 
nem Theile der Kämpfenden Sieg verleihen könne". Ich führe dies 
deshalb an, weil es auch wieder ein Beweis ist, wie trotz derartiger 
trefEend klingenden Erklärungen bei den mythologischen Gestalten 
immer weit eher ein natürlicher Grund im Hintergrunde anzuneh- 
men ist. 

Auch die griechische Mythe hat eine hierher schlagende Göt- 
tersage. Hermes führte nämlich das Beiwort Kv^At^vio^, und wir 
bezogen es auch schon oben (p. 146) auf das im Gewitter gelähmte, 
hinkende himmlische Wesen. Nun erzählte die Sa^e Ym. kajSÄVsijMi«^ 
an dieses Beiwort aber Folgendes: Des C1ioii\lq^, ÖÄ^'^^ssa.^^^'^ 
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Arkadien, Söhne hätten die Ringknnst erfunden. PalSstra, des 
Ghorikos Tochter, habe diese ihrem Geliebten, dem Hermes, ver- 
rathen, der die Kunst yervoUkommte, sie den Menschen lehrte und 
zum Andenken seiner Geliebten Palästra nannte. Als Chorikos dies 
erfuhr, ward er zornig über die Söhne, dass sie den Hermes als 
den Dieb nicht verfolgten. Da hieben sie dem Gotte, als sie ihn 
auf dem Berge schlafend fanden, die Hände ab, und daher hiess 
der Gott und der Berg Cyllenius. Hermes klagte es dem Zeus, 
der den Chorikos zerfleischen liess und in einen Schlauch ver- 
wandelte. Wir sahen bei Indem, Griechen und Deutschen schon 
oben (p. 45) den Glauben an ein himmlisches Tauziehen im Gewit- 
ter hervortreten, so dass auch die Vorstellung himmlischer Bing- 
spiele dem nicht fem liegen dürfte, in Folge dessen also dem 
Windgott, als er die Kunst wiederholt und verbreitet, im Blitz 
die Hände abgehauen werden. Chorikos und seine Söhne können 
aber auch nicht viel anderer Natur gewesen sein als Hermes, son- ! 
dem nur wilder und roher als er, wie so oft dieser Gegensatz zwi- ! 
sehen riesen- und götterhaften Wesen, die beide im Sturm wur- 
zelten, hervortrat, und dazu würde auch es ganz gut passen, wenn 
ihr Vater, der Wolkenalte, zerfleischt und in einen Schlauch 
verwandelt sein sollte, ein deutlicher Hinweis auf die einzelne 
Wind wölke, die vom Treiben dos Gewitters nach dem Zerreis- 
sen des Wolkenhimmels übrig bleibt*). 

Dies Schinden aber sowohl als der Windsack hat wieder 
seine Analogien. Zu dem Ersteren stelle ich, wenn bei einem ähn- 
lichen Wettstreit , wie die Musen mit den Sirenen (im Gewitter) fahr- 
ten, Apollo denMarsyas sollte überwunden und geschunden haben. 
Es ist auch hier beim Apollo wie bei den Musen an das göttlichere 
Sturmeswesen zu denken, das dem widerlichen Pfeifen*) des 

>) Servios zu Virgil VIII. 138: Mercurius etiam palaestrae iuventor hoc modo | 
esse narratur : Choricus, rex quidam Arcadiae, filios habuit Plexippum et Ene- 
tnm et Palaestram filiam. Sed juvenes cnm casa inter se haberent certamen, im- 
pressione et nisn corporum invenerunt luctamina, qoi cum hoc patre praesente 
facerent et illa re nova delectaretur , ex ea re ludus factus est, quam rem Pt- 
laestra , soror juvenum , Mercurio amanti se prodidit , qui cum rem novam vidis* 
set, pleniorem de industria artem homines docuit. Hoc seni juvenes a sorore 
proditnm nuntiant , ille iratus est potius filiis , quod hon tamquam fbrem Hercu- 
rium iusequereutur , quem cum Uli in monte dormientem invenissent, manos ei 
ampntaverunt : unde et ipse Cyllenius et mons dicuntur. Namque Graeci xuXXouC 
aliqua mutilatos parte corporis dicunt, unde etiam hermas vocamus quosdam sü- 
mulos in modum signorum sine manibus. Mercurius vero Jovi conquestus Cbo- 
ricum evisceratnm in folliculum redigi fecit, amatam vero snam Palaestr^^^ 
remuneratus, omne luctamen, quod corpore conficitur, palaestram vocari fec^^ 
Chorikos dürfte sich auch zu ^öpiov = corium stellen , und würde so der Na^^ 
auch an folliculus erinnern. 

*) Es geschah auf der Flöte, die Athene fortgeworfen haben sollte, „weil <i*f 
Pfeifen auf derselben ihr Gesicht entstelltet^ Diese pfeifende Athene stellt sich üIf^' 
gens zu der Athene aaXTtiyS* ^^^^ ^^^ ^^^ oben p. 87 geredet. Wenn sie ^^. 
Donner trompetet, pfeift sie im Wind, und die weggeworfene Flöte möchte ^^ 
den fallenden Blitz gehen, der , wie er als ät&b odex ^{^VL ^«it ^ %o^ aus den H^^' 
dea der bimmUschen Pfeiferin fliegend, m üi^«t ^^^ Vv^dc«i\Ä\ ^«s^^u Ysnssk.'''^ 
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Satyrs im Unwetter obsieg und. das Fell des Besiegten (Inder 
Wolke des scheidenden Gewitters) aufhängt Aas dem Blnte 
oder Thränen des Marsyas sollte dann ein Strom entstanden sein, 
und in der irdischen LocaUsirung der Sage kommt ein solcher bei 
Xenophon aus der Höhle, wo der Gott das Fell aufgehängt ha- 
ben sollte. L 2y 8. ivTovdcr (iv KBktvatg) Xiysrai 'AtwUiov in- 
Silgitv MagavaVf vixffiag Iqi^ovxi ot mgl ^otpiag^ xal x6 SiQfia 
%Q€(ia6tti iv T(p avTQOif o^ev al nrjY^ii' diu dh tovro 6 norafiog Al/ff- 
Ttfi MaQövag (vgl. Jacobi unter Marsyas). 

TJnd nun die Wolke als Windsack oder Schlauch, der 
die Winde birgt? Diese Yorstellung zeigt uns die Odyssee. Wie 
wir oben (p. 151) die Fesselung des Zeus sowohl als die des Fenris- 
wolfes in seinen wunderbaren Banden auf die Fesselung des Stur- 
mesgotts in des Blitzes Fäden bezogen, giebt der Windgott Aeo- 
los dem Odysseus einen Schlauch mit, in dem die Winde in sei- 
nem Kahn in silberne Faden geschlagen ruhen. Hom. Od. X. 
19 sqq. : 

Smni fio» ixöstgag aoxov ßoog hn'BWQOio^ 
Iv^a öh jSvxTcrcov avifiav xaxiSriaB xikBv^w 
keIvov yaq raßlrjv avifumv notrias Kgovlav, 
flfihv TcaviuBvaif ^d' 6qvv(ibv^ ov % idikijaiv, 
vrjt ö' ivi ykafpvQ^ xavidBi, fiiq^ii^i cpoctvy, 
aQyvqig, Iva fitju nagaTCVBvöri oXlyov nBg* 
avtdg i(io\ nrvofijv ZBq>vgov fCQoitixBV aijvm. 
Die Behandlung der Odysseus -Sage wird zeigen, dass der Nachen, 
welcher den schlafenden Helden heim trägt, wieder der Wol- 
kenkahn ist, in dem auch Herakles einherfährt, und sich der 
schlafende Odysseus zu dem auf den Inseln der Seligen ru- 
henden Kronos als Parallele stellt. In diesem Kahn liegt also 
nun in der wunderbar - grossartigsten Anschauung der Wolken- 
schlauch und enthält mit des leuchtenden Blitzes Fäden 
gebunden die Winde bis auf den Zephyros, der den Odysseus 
heimführen soll, was auch seine besondere Bedeutung hat. — Als 
verwandt in der Anschauung stellt sich nun übrigens zu diesem Bilde 
die im Mittelalter umgehende Ssige von den wunderbaren Wind- 
verkäufern im Norden, die Grimm, M. p. 606 aus des Glanvil 
oder Bartholomaeus anglicus gegen 1360 abgefasstem Werk de proprie- 
tatibus rerum mittheilt: gens (Yinlandiae) est barbara, agrestis et sae- 
"va, magicis artibus occupata, unde et navigantibus per eorum litora vel 
apud eos propter venti defectum moram contrahentibus ventum 
'venalem offerunt atque vendunt. Gl ob um enim de filo faciunt 
"vel diverses nodos in eo connectentes usque ad tres nodos 
vel plures de globo extrahi praecipiunt, secundum quod voluerint 
Tantum habere fortiorem. Quibus propter eorum incredulitatem 
iOadentes daemones aerem concitant et ventum ma^or^To.^^ 
minorem excitant, secundum quod plute» 'o.o^c»«» ^% ^A^ <&rx.- 
^rsJk nnt vel pauoioreBf et quandoaue m taai^^ocn^ ^oxKxskW^^'o^ "^^sar 
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tum» quod mifieri talibus fidem adhibentefl justo jndieio sabmergmifar 
(Gnnun, M. p.606). Wenn wir oben p.74 bei denEheten den Glauben 
fiuiden, dase durch eine aufgehängte Schlange der Wind naok 
Verlangen hervorgebracht werden könne , und den dahinschlagenden 
Gebrauch auf eine Kachahmung des Unwetters bezogen, indem auch 
die Blitzes schlänge den Wind mit sich zu führen schien, so 
deutet die angeführte Sage von den Windmachern entweder auf ä« 
nen ähnlichen, dem Wirthschaften mit den himmlischen 
Blitzes fä den nachgebildeten Gebrauch, wie er sich auch noch jeiit 
bei den norwegischen Zauberweibem findet (Grimm, M. p. 1041), oder 
ist wenigstens eine aus einer derartigen Anschauung entstandene Sage. 
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Die Fischgottheiten (mit einem Excurs über den Gewitter- 
zwerg, die Gewitterseen und die untergegangenen 

Städte). 

Wir haben oben p. 121 auf eine homerische Sage hingewie- 
sen, in welcher in Parallele zu dem Werwolfzuge des Unwetters im 
Gewitterterrain mit seinen himmlischen Wassern und den hersnf- 
ziehenden grauen Wolken ein Eobbenzug erschien, mit dem dar 
Gewitteralte, Proteus, — ein zweiter Kronos in dieser Hinsicht, aber 
weissagerisch wie Apollo, sein jugendliches Ebenbild, der auch aus der 
Wolke redet — , heraufkommt und gefangen sein will, wenn er ant- 
worten solL Einzeln waren jene heraufgekommen sich zu son- 
nen, um den Mittag aber, wenn die Sonne am heissesten brennt, 
kommt er selbst, der Gewitteralte, nvoi^ vtcq Zeq)VQoio (iskaivif 
(pQini xcikvq>&slg und lagert sich unter ihnen. Da hallt der Auf- 
schrei derer, welche heranstiirmen ihn zu fangen, tjfiHg Uxovxb^ 
i7tiaGvnB&\ sagt Menelaos, — der erste Donner schallt, und nuJ* 
beginnt die Gewitterjagd, jenen zu fangen. Er wandelt sic^ 
(analog dem Acheloos, der Metis und Thetis) in Wasser uü-^ 
Feuer, brüllt bald wie ein Löwe, bald schlängelt er sich ai^ 
Drache einher, alles die uns wohl bekannten Gewitterelemente. 

Hierzu stellen sich yerschiedene Sagen bei Deutschen und Fits-' 

nen, welche von einem ähnlichen Fischfang in den himmlL ' 

sehen Wassern berichten, und uns nicht allein die Bedeuton^ 

des Fischelements bei diesen Yölkem darlegen, sondern dann au&l^ 

wieder zu einem bei Griechen und dem ganzen Orient weit^e^' 

zweigten ürmythos zurückfviYiTen. lc\i iw^^ Tsa\.6ÄT ünnischen Sag^ 

an, die auch schon WeinhoVd uäöl ^ydmoOk. tsqX. ^«t ^tx&^i3axk% ^säC^ 

Edda von, der Verfolgung dea l»o^\, dßt ÄsätL m «äsATi\i«.<!^V% ^ 
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elty vergUehen haben. Sie wird uns die Eäemente am klar* 
darlegen. In der 47''®" BuLe des Ealewala (überB. Ton Schief- 
Helsingfors 1852) heisst es nämlich: Fohjola's Wirtbin, 
ü^ordlands-Alte'S d.h. die Herrin dos himmlischen fin« 
en Nordens, die wir p. 118 schon im zeitweisen Besits des 
.erbaren Sampo -Gürtels, d. h. des Begenbogens, geflinden ha- 
hat Sonne und Mond gefiangen fortgeführt und in einen 
f erber g verborgen (vergL Castrdn, Finnische MythoL t. Schiefe 
). 64). — Bas wäre zunächst nun analog den im Gewitter blin- 
en goldenen und eisernen Gemächern der zwisch^ den 
:en hindurch leuchtende Gewitterberg, welcher die Hün- 
Lörper birgt, wie auch nach einer anderen Bune diese mal in 
i s e r n e s Dreschhaus eingesperrt werden (Castrdn a. a. 0.). — Zu 
m Baube wird nun aber noch der des himmlischen Feuers 
ügt, dass es Nacht wird in der Welt, d.h. die Oewittemacht 
abriebt. 

Nacht war nun ohn' Unterbrechung, 

Dichte Finsterniss ohn' Ende, 

Dunkle Nacht in Ealewala, 

In den Stuben von Wäi'nöla, 

Aber auch im Himmel droben. 

In dem Sitz von IJkko selber, 
chafft Ukko, den wir schon oben in Parallele zum Apollo als 
himmlischen Bogen- und Gewittergott kennen gelernt, neues 
er. In seinen blaugefärbten Strümpfen und den buntge- 
ten Schuhen wsur er zwischen den Wolken vergeblich nach 
e und Mond einhergewandelt, da heisst es: 

Feuer schlug nun an der Alte, 

Liess die Flammen munter sprühen 

Aus des Schwertes Feuerschneide, 

Aus der flammenreichen Klinge; 

Schlug das Feuer in die Nägel, 

Liess es in die Glieder rauschen 

In des Himmels oberm Baume, 

Auf der Stemenhürde Ebne. 
Hat das Feuer angeschlagen, 

Birgt darauf den Feuerfunken 

In dem goldgeschmückten Beutel, 

In der silberreichen Lade, 

Giebt zum Wiegen es der Jungfrau, 

Giebfs der Jungfrau in den Lüften, 

Dass ein neuer Mond entstehe. 

Eine neue Sonne wachse. 
Q Ukko mit seinen blaugefärbten Strümpfen und den buntge- 
en Schuhen im Blitz einherwandelt, wie die oben bespreche- 
blitzfüssigen Wesen, man seine Spur näm!^^ ^\%^<&tv ^<^s^ 
cea im blauen BUtg wahrnahm v und ex fOiJiEi «sS^ex^^^ ^ME>Sk 
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mit seinem Flammensohwert als Feaersohlager ebenfalls im Gewit- 
ter, nur in anderer Weise, dooumentirt, so haben wir in der Wol- 
kenjnngfrau Ilmatar, die das Eener wiegt, eine Wolkengöi- 
tin, wie sie anoh sonst der finnische Glaube in den Wolken beim 
Regen thätig fand, wenn es Ton der üutar z.B. heisst, sie pflege 
die feineren Dünste durch einen Sieb auf die Erde herabzulas- 
sen (Castr^n p. 67). Die Ilmatar gehört aber schon dadurch spe- 
dell zu den im Gewitter auftretenden Wesen, wenn sie auch zu 
den himmlischen Töchtern des IJkko gerechnet ward, aus deren 
Milch das Eisen entstand. Es ist nämlich wieder die Wolken- 
milch und das himmlische Gewittereisen, wenn es heust, 
eine dieser Jungfrauen habe schwarze, die zweite weisse, die 
dritte rothe Milch auf die Erde herabrinnen lassen, und daraus sei 
das Eisen entstanden (Castrdn p. 66). 

Biese Ilmatar wiegt also das Himmelsfeuer, — eine nene 
Anschauung des Gewitters, wie sie die folgenden Bunen deutlich 
ausmalen, wenn es heisst: 

Wiegte auf der langen Wolke, 
Auf dem Saum der Luft die Jungfrau 
Fleissig darauf wohl das Feuer, 
Schaukelt hin und her die Flamme 
In der goldgeschmückten Wiege, 
An den silberreichen Biemen. 

Bogen sich die Silberstangen, 
Lärmend rauscht' die goldne Wiege, 
Wolken und der Himmel krachten, 
Schräg' neigt sich des Himmels Decke 
Bei dem Wiegen von dem Feuer, 
Bei dem Schaukeln von der Flamme. 

Wiegt das Feuer so die Jungfrau, ' 

Schaukelt hin und her die Flamme, 
Streicht das Feuer mit den Fingern, 
Wartet es mit ihren Händen, 
Es entfällt darauf der Dummen, 
Dieser Jungfrau ohne Vorsicht, 
Aus den Händen, die es wenden. 
Aus den Fingern, die es streicheln. 

Spaltend berstet da der Himmel, 
Oeffnet sich der ganze Luftraum; 
Nieder fällt der Feuerfunken, 
Bauscht herab der rothe Tropfen, 
Gleitet durch des Himmels Decke, 
Zischet durch der Wolken Hülle u.s.w. 

Wenn das letztere wieder an das Element des rothe n oder fei^ 
rigen Blitztropfens (s. oben p. 139) erinnert, die goldne Wiege ai^' 
dmteitB an den goldnen Kahn oder 1BeOa.^x ^^ 'B.^x^.kU« C^- 
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oben p. 186), m haben irir in diesem letzteren noch ein neues my- 
fhiiehes Element (Ür das YerstSndniss gewonnen, indem sich so der 
in den Sinflutssagen wiederkehrende Zug erklärt, dass der übrig- 
bleibende SproBB, der Stammrater des neuen Geschlechts, in 
einer Wiege auf den Wassern (d. h. also den himmlischen) 
einhertreibt*); der Held, welcher den Gewitterschatz heben 
und die weisse Frau erlösen soll, nach deutscher Sage als Kind 
in der Wiege geschaukelt werden muss, die aus dem Holz ei* 
Bei Baumes gezimmert wird, der noch erst keimen soll, und 
der eich zu dem Baume stellt, dessen Grünen den Beginn der letz- 
ten Weltschlacht anzeigt, d.h. zu dem Gewitterbaume, mit des* 
een Entstehen der Weltkampf anfangt*). Auch die versunke- 
Aen goldnen Wiegen gehören hierher, von denen die Sage er- 
zählt'), wie anderseits, wenn es heisst, die weisse Jungfrau kam« 
Ale ihre goldgelben Haare in einen goldnen Trog, wir nur 
eise Ergänzung der oben p. 144 entwickelten Scenerie haben, in« 
<2em zu des BÜtzes Strehnen, die sie kämmt, nach roher Aufßeu- 
^Ung nun noch dieser goldne Trog, der im Gewitter daneben leuch- 
^t, hinzukommt (Grimm p. 918). 

Um aber zu dem entfallenen Blitzfunken zurückzukeh- 
ren, so suchen ihn der alte Windgott, der wunderbare Sän- 
ger Wäinämöinen (s. oben p. 16) und der himmlische Gewit- 
zt: erschmid Ilmarinen. Der Funke ist aber, nachdem er yielen 
Schaden angerichtet, in einen See gefahren, — „dieser wallet 
^uf vom Feuer, feurig glänzet sein Gewässer'^ Wenn auch 
i^rdisch localisirt in der Sage, ist es doch offenbar der himmli- 
B che Wolkensee, in dem wir das Feuer zu verfolgen haben, 
xuid himmlische Fische sind es nun, die ihn jetzt ver- 
Bchlucken. Zuerst verchluckt nämlich den Feuerfunken 
ein Schnäpel, angsterfüllt irrt er umher, vom heftigen 
^hmerz ergriffen, bis ihn eine Lachs forelle verschlingt, der es 
nicht besser geht, bis auch sie vom grauen Hecht verschlungen 
'Vrird. 

„Elam der graue Hecht gegangen, 
Schlinget da die Lachsforelle; 
War nur wenig Zeit vergangen, 
Angst befällt den Lachsesschlucker, 
Heftiger Schmerz den Fischesschlinger, 
Grosse Qual den gierigen Fresser'^ 



1) Orimm, M. p. 426. 546. 934. 

*) Grimm , M. p. 929 : , J)er ^ welchem dereinst gelingen soll » die That la 
Tollbringen und den Hort zu heben, muss als Kind in der Wiege geschau- 
kelt werden j die aus dem Holz des Baumes gezimmert war , der Jetzt erst 
als schwaches Reis aus der Ifauer eines Thurmes spriesst; verdorrt das 
Bäumchen oder wird es abgehauen, so verschiebt sich die Hoffnung des Erlösens, 
bis es von Neuem ausschlägt oder wieder wächst. 

*) MfiUenhoff S. 470. Kordd. S. 167, 8. 
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Schwimmt und lärmt naoh allen Seiten, 
Schwimmt einen Tag, den zweiten, 
An der Seekrähklippen Höhlung, 
An der Möven Steinesklippen, 
Zu der Spitz' von tausend Zungen, 
Zu der Bucht yon hundert Inseln, 
Jede Spitze muss ihm rathen u. s. w. 

Wenn man der Entwicklung dieser ganzen Scenerie folgt, so glauhi 
ich kann kein Zweifel darüber sein, dass der blaue Schnäpel, die 
glänzende Lachsforelle*), vor allem aber der blitzende 
Hecht, der herüber und hinüberschiesst im himmlischen 
Meer des Gewitters, weil er den Feuerfunken in sich birgt, 
nichts anderes ist als der hin- und herfahrende Blitz, der 
bald hier-, bald dorthinschiesst, der, wie er sonst als ein 
hinfliegender Pfeil oder hinzischende Schlange, hier im 
himmlischen See als ein himmlischer, blauer Schnäpel oder 
glänzender Lachs oder Hecht aufgefasst ist Und nun beginnt 
der Fang dieses Hechtes. 

Ausgegraben ward die "Wurzel, 
Flachse ssaamen dort gefunden 
Bei dem Wurme von Tuoni, 
Im Verwahr des Erdenwurmes. 
Der Wurm von Tuoni aber, der Unterwelt und des Todten- 
reichs (s. Castr^n p. 128), welcher den Flachs saamen hütet, isi 
offenbar wieder kein anderer als unser Gewitter drache, der Wurm 
Fdfiiir u. s. w., und wenn der Flachs nun nicht bloss in einei 
Sommernacht, wie weiter erzählt wird, gesäet, sondern auch auf- 
ging und bearbeitet ward, dass „während einer Nacht des 
Sommers mitten zwischen zweien Tagen" das Netz fertig ward 
den Fisch zu fangen, so sehen wir hierin nicht bloss in der Ge- 
witternacht den Saamen aufschiessen, welchen Loki wie Trip- 
tolemos säet, sondern auch gleich in des Blitzes Fäden, wie bei 
der Fesselung des Fenriswolf oder Zeus, das Netz fertig werden 
welches den Hecht fangen soll. Wie colossal aber dieses zu den- 
ken, zeigen die Verse: 

Fügt der alte Wäinämöinen 

Ferner Netze noch zu diesen. 

Leget Bänder an die Seiten, 

Wohl fünfhundert Klafter Breite, 

Stricke siebenhundert Klafter. 
Aber selbst so bekommt er mit Ilmarinen nicht den Hecht, bis dei 
Sonnensohn Fäivän poika sich erbietet; ihn zu scheuchen, zi 
welchem Zweck er sich eine Tanne vom Strande haut, und ai 
ihrem Ende einen grossen Fels befestigt (Castren p. 55). Aber aL 



1) Auf den Olanz des Fisches mftcht auch schon Simrock, M. I. p. 134 aal 
merksäm. 
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mm Womämöinen den Hecht endlich hat, will er es doch nicht 
wagen, ihn mit bloseen Fingern zn öffnen. 

Sprach der alte Wäinämöinen 
Selber darauf diese "Worte: 
„Darf ich mit der Hand ihn fassen. 
Ohne Handschnh, die von Eisen, 
Ohne Handschnh, die von Steinen, 
Ohne Handschuh, die von Kupfer"? 

Da erbietet sich wieder Päivän poika dazu, indem er sagt: 

„Gern möcht ich den Hecht zerspalten, 
Möcht' ich in die Hand ihn nehmen, 
Hätt' ich nur ein grosses Messer, 
Hätte ich ein starkes Eisen'^ 

Da fällt ein solches vom HimmeL 

„Fiel ein Messer von dem Himmel, 
Aus den Wolken fiel ein Eisen, 
Goldenköpfig» silberschneidig, 
Fiel zum Gurt des Sonnensohnes". 

Und er öfi^et nun den Hecht, findet in ihm die LachsforeUe, in 
dieser den Schnäpel, und in ^esem endlich einen blauen Ki^el. 
Weiter heisst es dann: 

Wickelt ab den blauen Knäuel, 
Aus des blauen Knäuels Innern 
Fällt herab ein rother Knäuel, 
Oefi&iet dann den rothen Knäuel, 
In des rothen Knäuels Mitte 
Findet er den Feuer funken. 
Der vom Himmel war gekommen. 

Durch die Wolken war gesunken. 

Es sind das wieder uns bekannte Anschauungen, denn der blaue 
und rothe herabfallende Knäuel ist eine Parallele zu dem 
oben p. 136 Erwähnten, wenn die Biesen sich nach nordischer Sage 
im Gewitter ab Knäuel die Wolkenberge herabrollten, und basurt 
nur auf einer andern Auffassung des Blitzes. — Aber der Feuer- 
funke entschlüpft wieder, er entfallt der Hand des Sonnensohnes. 
Entsetzliches Unheil richtet er an, sengt den Bart des alten Wäinö, 
brennt Ilmarinens Wangen zu Schanden, verbreitet sich über Was- 
ser und Land, bis beide Götter endlich seiner Herr werden, Him- 
mel und Erde wieder der Wohlthat des Feuers in ihren Stuben 
theilhaftig werden. Aber damit ist Sonne und Mond noch nicht 
wieder da, so dass Wäinämöinen, als er erfährt, dass beide im Kup- 
ferberg verschlossen sind, sich aufinacht, um sie aus Pohjola, der 
Nebelwelt, zu holen. — 

So die finnische Sage, in der uns die Hauptgötter jenes Glau- 
bens als handelnd, daneben aber eine maxmi^<aA\\!& T\iXL^ -^^tito^- 
thologißcben, an das Gewitter sich anBcUieBtteiideu '&X<&tsi^t)X&ti «q^ 
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gegentriti Das wichtigste war von diesen für uns, in dem im Oe- 
wittermeer des Himmels hin- und herschiessenden Hecht 
den Blitz erfunden zu haben, und das Treiben des Ge- 
witters als einen grossartigen Fischfang, der jenem gilt, 
weil er das himmlische Feuer verschluckt hatte. Bern 
analog kehrt dasselbe Element nun auch wieder, .wenn Wäinämöi- 
nen bei seiner Eeise nach Pohjola selber als Hecht in die Fluthen 
geht (Rune 49. y. 163), oder Joukahainen's Schwester, als Wäinä- 
möinen um sie wirbt, in einen Lachs gewandelt aufiaitt, der ihm, 
als er ihn gefangen, wieder entspringt; was nur eine Variante der 
Werbung um die Tochter der Pohjola -Wirthin ist (Bune V). Das 
tritt deutlich hervor, wenn diese nachher (Rune XIX) von Bma- 
rinen verlangt, ehe er die Tochter erhalte, sollte er ihr den gros- 
sen Hecht fangen aus dem Flusse von Tuoni, aus den Tiefbn 
von Manala, d.h. aus der Unterwelt; ein Abenteuer, was also 
am Himmel spielt,' wie das andere, wenn er, als ein anderer 
Xadmos, mit goldner Pflugschaar und feuerschnaubendem 
Ross das Schlangenfeld, d.h. das Gewitterfeld ackert (s. 
ebendas.). Um jenes zu vollbringen, schmiedet er nun auf Rath d^ 
Jungfirau „einen Aar aus Feuer, einen grossen Flammen- 
vogel'', d.h. den uns bekannten GewittervogeL Und wir sehen 
ihn in seiner colossalen Erscheinung, wenn es heisst: 

Rasch entfliegt der schöne» Adler, 

Er der stattlichste der Tögel, 

Um den grossen Hecht zu fangen. 

Diesen Fisch mit grausen Zähnen 

Aus dem Flusse von Tuoni, 

Aus den Tiefen von Manala, 

Streift die Fluth der eine Flügel, 

Reicht der andre bis zum Himmel, 

In das Meer schlägt er die KraUen, 

Wetzt den Schnabel an den Klippen. 

Ebenso grossartig erscheint hier der himmlische Hecht, so dass die 
specielle Anschauung des Blitzes fast verloren geht, ein Anwach- 
sen, wie wir es im indischen Mythos nachher wiederfinden werden. 

So erscheint — heisst es — der Hecht Tuoni 's, 
Kommt der Wasserhund geschlichen. 
War nicht von den kleinsten Hechten, 
Nicht gehört er zu den grössten; 
Zwei der Beile lang die Zunge, 
Wie der Harkenstiel die Zähne, 
Wie drei Ströme breit der Rachen, 
Sieben Böte breit der Rücken. — 

Darauf beginnt der Kampf zwischen beidei^, wie mit den andern 
Gewitterthieren, dem Drachen u. s. w. Vergeblich hatte der Aar 
gcbon einmal den Hecht gepackt, da Yisrnt ^ ^^\\«k\ 
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Darauf itiint ndt EiBenklauen ' 
Noch einmal der Aar von oben, 
Feurig Btrahlten Beine Flügel, 
Feurig funkelten die Augen, 

Packt den Hecht mit Beinen Klauen 

^aan entfuhrt er ihn, 'ohne auf Bmarinen zu hören, und Bchlitxt 
im den Banoh anfl 

Hob sich höher in die Lüfte, 
An den Band der langen Wolke, 
Wolken bebten, Himmel brausten. 
Schief gerieth des Himmels Decke, 

Mitten brach des ükko Bogen 

10 dasB der Schmid nur den Kopf des Fisches als Geschenk cur 
hhwiegermutter bringen kann, „der da soll für immer dienen als 
nn Stuhl in Nordlands Stube''. Zu diesem Hecht, der als ein Fisch 
ier Unterwelt erscheint, stimmt es nun endlich, wenn nach dem 
fflniben der Lappen die Schamanen von einem Saivo-Fisch oder 
einer Saivo -Schlange in die Unterwelt hinabgeführt werden^), 
wann sie bei schweren Krankheiten Jemandes diese Reise, um ihn 
n retten, unternähmen (Castr^n p. 145). 

Ehe ich aber auf die aus ähnlichen Elementen entstandene nor- 
äuehe Mythe vom Fang des Loki eingehe, muss ich noch einmal 
Bof den oben erwähnten angeblichen Sonnensohn Päivän poika, der 
den Hecht scheucht und ihn aufschlitzt, zurückkommen. 
Castr^n p. 55 bezeichnet Päivän poika also als den „Sonnen söhn'' 
und sagt : „Dass der Sonnensohn es wagt, so unerschrocken mit dem 
Feuer umzugehen, davon ist natürlich das die Ursache, dass er 
dnrch seine Herkunft einem Himmelskörper angehörte, der, wie 
Ban glaubte, aus lauter Feuer und Flammen bestand. Wie sollte 
Qr, welcher die glühende Sonne bewohnte, sich wohl furchten, einen 
kleinen Feuerfanken in die Hand zu nehmen"? Eine Beziehung 
■wischen dem Gewitterfeuer und der Sonne bei den Finnen 
vgiebt sich auch schon einfach aus dem Glauben, dass die Sonne 
eine in einen King eingehegte Feuermasse sei, wie eine an- 
dere Kune zeigt, die an den Sonnensohn Panu gerichtet ist: 

Panu, du, o Sohn der Sonne, 
Du, Spross des lieben Tages! 
Heb' das Feuer auf zum Himmel, 

In des goldnen Einges Mitte. 

Stell es hin, am Tag zu leuchten, 
Li den Nächten auszuruhen, 
Lass es jeden Morgen aufgehn. 
Jeden Abend niedersinken. (Castrdn p. 56.) 
Kichts desto weniger glaube ich, dass noch etwas Anderes hinein- 



^'of die Besiebung der Schlange auf den BUtz «iUC^\i 'Ni^K ^«&«a N^S*Ca»rDL 
mt int 8cbon oben p. 74 lilngewiesen. 



spielt Castrdn sagt i^. a. O. : ,^edocli sebeint der Ausdruck Fäivän 
poika nicht immer ein^ Sohn des Sonnengotts zu bezeichnen, son- 
dern er wird bisweilen gleichbedeutend mit Pol^an poika, dem 
Sohn des Nordens, oder mit Pohjolan isäntä, dem Wirth des 
Nordens, aufgefasst". Das erinnert zunächst an die Yorstellung 
d^s im Gewitter gebomon Nordwindgottes Apollo , der dem Unwet- 
ter ein Ende macht. Nun aber ist es nach der neuen Kalew«U 
nicht Paivän poina gewesen, der den Hecht scheucht, sondern zu 
AnÜEuig wird diese Eolle einem kleinen Mann (Pikku mies) zu- 
getheilt, der aus dem Meere gekonunen; nachher erst tritt beim 
Aufschneiden des Hechts Päirän poina ein, indem, als Wäinämöi- 
nens Bedenken aufgezahlt sind, es heisst: „dieses hört der Sohn der 
Sonne'S ohne dass seines Erscheinens weiter Erwähnung gethan. 
Dies führt auf die Yermuthung, dass der kleine Mann, der auB 
den Wassern erscheint, in gewissem Sinne identisch ist mit Pai- 
vän poika, und fassen wir diesen zunächst ab den Sohn des 
Nordens, der furchtlos im Gewitter sich an den Feuerfimken 
macht, und nehmen an, dass er erst zum Sonnensohn gewor- 
den, weil das Feuer d^nn im Sonnenring angewandt, er also damit 
verwandt und gleichsam das neue Sonnenwesen zu sein schien, sa 
haben wir für seinen Ursprung im Gewitter selbst eine Anschauung. 
Denn derselbe kleine Mann wird auch bei einer andern (Gelegen- 
heit angerufen, wo er deutlich der Gewitterzwerg ist, eine An- 
schauung, auf die ich schon gelegenüich (p. 18) hingedeutet babe. 
„Nämlich'', heisst es, „es geschah einmal, dass die Erde eijae Eiche 
hervorbrachte, die ihre Krone bis zu dem Gewölk erhob, und 
mit ihren Aesten die Sonnenstrahlen verdunkelte. "Bei 
dem Mangel an Licht feuid man das Leben unheimlich und wünschte 
die Eiche zu fällen. Auf dem ganzen Erdenrund gab es 9b& 
keinen, der es vermocht hätte, die Bieseneiche niederzuhauen. Jh 
wendet sich der weise Wäinämöinen mit einem C^bet an seine Mo^ 
ter und bittet ihm aus dem stark bevölkerten Wasser Jemand JRi 
senden, der dieser Aufgabe gewachsen wäre. Nun erhob sich wie- 
cierum jener kleine Mann aiis dem Meere: 

Lang gleich einem Männerdaumen, 

Hoch wie eine Weiberspanne. 

Kupfern war des Mannes Mütze, 

Kupfern an dem Fuss die Stiefel, 

Kupfern an der Hand die Handschutz 

Kupfern ihre breiten Streifen, 

Kupfern war am Leib der Gürtel, 

Kupfern, war das Beil im Gürtel, 

Daumeslänge hat. der Beilschafk, 

S^e Schneide Nagels Höhe. 
Wäinämöinen betrachtet ihn anfangs misstrauisch, bald sieht e' 
aber die Gestalt des Wassermanns die colojssalsten D^' 
menßionen annehmen. Die Bua^ «äo^slt lo-^^rvou^ 
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alt und wahrhaft 
Dachte nach und überlegte: 
yyHat das Anssehn eines Helden, 
Doch die Länge eines Daumens, 
Kaum die Höh' des Rindeahufes^. 

Bedet' darauf diese Worte, 
Liess sich selber also hören: 
y^Scheinest mir der Männer rechter, 
Und der Helden jämmerlichster, 
Besser kaum als ein Verstorbner, 
Schöner kaum als ein Verkommener^. 

Sprach der kleine Mann yom Meere, 
Antwort gab der Held der Flut^oi: 
„Bin gar wohl ein Mann, wenn einer 
Von dem Heldenyolk im Wasser, 
Komme mn den Stamm zu föllen, 
Um den Baum hier zu zertrümmern*'. 

Wäinämöinen alt und wahrhaft 
Bedet selber diese Worte: 
y,Nimmer hast du solche Siillfte, 
Nimmer ist es dir gegeben, 
Diesen grossen Stamm zu stürzen, 
Diesen Wunderbaum zu flQlen''. 

Konnte kaum noch dieses sagen, 
Kaum den Blick auf ihn noch lenken. 
Als der Mann sich rasch yerwandelt 
Und zu einem Biesen wurde. 
Schleppt die Füsse auf der Erde, 
Mit dem Haupt hält er die Wolken, 
Ueber's Knie reicht ihm der Bartschmuck, 
An die Fersen seine Haare, 
Klafterweit sind seine Augen, 
Klafterbreit stehen ihm die Beine, 
Anderthalb der Klafter haben 
Seine Knie' und zwei das Hüftbein'*. 

(Kidewala. R. 11. c£ Gastro p. 82 sq.) 
1 fallt er die Eiche, in dreien Schlägen stürzt sie. Wir haben hier 
bar eine selbstständige Auffassung des Gewitters als des himm^ 
hen Wetterbaums, der die Sonne verdeckt, bis der Gewit- 
leld ihn fällt, derselbe, welcher auch in den Mythos des Fisch* 
} als der Scheuoher und zum Theil identisch mit Päivän poina 
at Und unsre Vermuthung, dass „der Sohn des Nordens^* 
„derWirth des Nordens^ im Element eins sei mit dem, des 
i auch als „Sonnen söhn", als der neue Sonnenjüngling gleichsaHi 
den, wird dadurch bestätigt, dass hier noch eine dritte, aber 
. unserer Deutung ebenso passende Bezifihun% d&% 'SL<^\^'q. \kMfif^ 
dti Wi» nämlich das neue Sonneiiwe»eii Aeakei^ « ^^^ ^» 
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den Wolken hervorgeht, auch als Sohn der Wölkengegend, d. h. 
des Nordens, bezeichnet werden konnte, erscheint es ebenso ange- 
messen, wenn es, da es auch aus den himmlischen Wassern aufzutau- 
chen schien (wie auch Helios im Oewittcrbade sich erneut) , demge- 
mäss zugleich als einer von dem Heldenvolk im Wasser galt. 

Wie löst sich aber der Gegensatz des kleinen Mannes, der 
erst misstrauisch angesehen wird, bis er dann riesengross an- 
wächst? woher stammt das Zwerg hafte seiner anfanglichen Er- 
scheinung? Die griechische Sage bietet uns in demselben Nator- 
kreis eine ähnliche Erscheinung, die uns die Sache klar machen 
dürfte. Wir haben schon oben p. 180 von der Eris berichtet, wie 
sie in der rollenden Blitzeskugcl einen goldenen Apfel in 
die Götterversammlung bei der Hochzeit des Peleus und der The- 
tis schleudert, worüber Streit im Himmel entstand. Nun galt sie 
als Schwester und Dienerin des die Blitzlanze fährenden, wil- 
den Sturmes gottcs aus dem Norden, des Ares. Ihre Erschei- 
nung beschreibt aber Homer lY. 441 sqq. gerade so wie unsem aus 
den himmlischen Wassern kommenden zwerghaften Helden, der 
dann riesengross anwächst: erst schleicht sie klein von Ge- 
stalt einher, aber in Kurzem hebt sie hoch an dem Himmel 
das Haupt und geht auf der Erde. 

"AQiog avÖQOtpovoio xotfi^ffvi/y haQfj t€* 
^t' oXlyrj filv Tcqmza »OQvaaErat, ovtuq Innra 
ovQttvm ianljQt^s «aqfjf xal inl x^ovl ßatvBi, 
Nun sahen wir oben die grosse, dem Gewitter voranziehende Ge- 
witterwolke, die man der Analogie halber noch jetzt in Deutsch- 
land einen Gewitterkopf nennt, in griechischer und deutscher Sage 
auftreten, hier als das Haupt, welches dem Gewitterzuge in irgend 
einer Weise vorangetragen wird, dort als des Zeus Kopf, den He- 
phaestos oder Prometheus mit dem Beile spaltet, ^de unser kleiner 
Gewitterheld mit seinem Kupferbeil den Wolkenbaum fallt Eben- 
so häufig entwickelt sich aber das Gewitter auch aus einer ganz 
kleinen Wolke. Wie Elias im I. Buch der Könige c. 18. v. 44 
zum siebenten Male auf des Carmels Spitze den Knaben heisst aus- 
schauen, sprach dieser: „Siehe, es gehet eine kleine Wolke auf ans 
dem Meere, wie eines Mannes Hand. — Und ehe man zusah, 
ward der Himmel schwarz von Wolken und Wind''. Das ist glaube 
ioh die Eris, das der kleine Mann, der dann riesengross im 
Gewitterkampf anwächst; das ist sowohl der Zwergkönig Ni- 
bling als des Gewitterdrachen Fafnir zweighafter Bruder Be- 
gin, wie wir gleich sehen werden, von deren Identität im gewis- 
sen Sinne auch schon p. 65 geredet ist. Das ist das graue Männ- 
chen der Märchen, vielleicht auch der treue Eckhart, welcher 
der wilden Gewitterjagd warnend voranzieht oder nach anderer Ver- 
sion sich vor dem Berg zeigt, in dem Erau Holle ihre Hof- 
haltung hat, aus dem dann das Mittelalter einen Yenusberg 
gemacht, der aber ursprünglich aucli ii\xt ^<^t Q^^^\tt«T wölken- 
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berg ist, in dem Frau Holle, wie Bmnhild und Menglada, ritit 
Zwar zeigt nna die G^ialt des treuen Eckhart nicht das Zwerg- 
hafte, es ergiebt sich aber aus einer analogen FcrBönlichkeit der 
Sage. Wir haben oben p. 212 Bchon von der, der Frau Holle sich 
vergleichenden Ferchtha (der Leuchtenden) gesprochen, der 
Begengöttin, die im Gewitter näht, wenn sie statt der Na- 
del sich einer Fflugschaar, statt des Zwirns einer Eisenkette 
bediente '). Ebenso wirft sie nun Spindeln hin, dass sie vollge- 
tponnen werden (Grimm, l£. p. 252), was uns offenbar auf die Yor- 
steUnng der Gewittergöttin als einer himmlischen Spinne- 
rin und den Blitz wieder als Faden oder hingeworfene Spin- 
del führt, eine Anschauung, die aber nicht bloss der spinnen- 
den oder die himmlischen Spinnerinnen beauMchtigenden 
Ferchtha*), sondern auch den entsprechenden griechischen Gottheiten 
sa Grunde liegt Denn ebendarauf bezieht es sich, wenn Arte- 
mis als die Gtöttin mit goldener Spindel (^piHFtjlaxarop) bezeich- 
net wird, dann auch Leto, Amphitrite, wie die Nereiden mit 
demselbcoi Beiwort belegt werden (s. die Stellen in Damm Lex. Hom. 
Find, unter xifvöfikaxatog). Auch die Athene 'E^/ovi/ gehört hier- 
her, und wie bei dieser auch dabei das Weben hineingezogen wird, 
die Sonnentochter Kirke bei gleicher Function. Ja von der letz- 
teren und der ihr verwandten Kalypso wird die Scenerie bei Ho- 
mer noch mehr ausgeführt, wenn es von ihnen heisst, dass sie 
singend, dass die Diele dröhnt, den grossen Webstuhl 
umwandeln, mit goldenem Webschiff webend. Beide Göttinnen, 
die auch mit Nachdruck noch ovdi^ctfaoi, „die Tönenden*', ge- 



^) Als Begengöttin besprachen wir sie oben p. 7. — Auf den Blits geht 
noch in anderer Weise, wenn das Anblasen der zürnenden Perchtha er* 
blinden macht (Grimm, M. p. 254). Die Scenerie der betr. Sage spielt aber 
auch wieder deutUch im Himmel. „Eine Spinnerin sah den Zog der Perch- 
tha*^, heisst es, „mit ihren Heimchen, wie sie mühsam einen schweren Acker- 
pfliig hinschleppten, — das ist der, mit dem die Göttin sonst selbst nfiht, — r 
da lachte die Spinnerin laut auf. Erzürnt blies sie Perchtha an, 
dass sie erblindete". Das Lachen im Donner und das Blenden im 
Blitz stellt sich ganz als Parallele zu dem Naclrbölken, was der wilde 
JXger, nach meiner Deutung, mit dem Wurf der (Pferde-) Keule im Blitz 
rieht, wozu dann noch sein hallender Nachruf tönt (s. heutiger Volksglaube 
p. 16 ff.). Es werden eben in diesen Sagen rasch auf einander folgende Donner- 
schlXge und Blitze auf einander bezogen, so dass der neue Blitz als RKcher der 
früheren Donnerlache, des Nachbölkens galt, und dann unter Umständen der nene, 
stifkere Donner als der die Strafe begleitende Nachhall erschien. — Uebrigens 
wirft von der Perchtha auch das Zerbrechen ihres Wagens und Hfimmern 
an demselben berichtet, was ich bei der Frau Gtöde auf das Krachen des Don- 
ners und das Funkensprühen der Blitzesschläge bezogen habe. (Heu- 
tiger VolksgL p. 80). 

*) Das ist auch die Berthe au grand pied der Carolinger Sage, von der 
schon oben p. 818 bei den Schwai^ungfrauen geredet ist. Die Redensarten, mit 
denen man in Italien und Frankreich eine weit zurückliegende Vergangenheit nach 
Grimm, M. p. 857 bezeichnet , wenn man sagt : „nel tempo ove Borta filava", 
an temps que la reine Berthe filait, stellen sich UbT\|gQiv& %'Mii vql ^«sb^ ^^#S^ 
sehen Kpovia¥ S^itv, 
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aaimt werden, leigen uns Tor Allen die SturmeBwesen» di« 
unter laut tönendem Gesang am Himmel spinnen und we- 
ben')- ^^ herrliche, prächtige Gewebe aber, wie auch Athene 
IL XIY. 178 sq. eins der Hera gewebt hatte, ist dem ganzen 2a* 
■ammenhang nach nichts Anderes als das Wölk enge wand. — 
Besonders aber sind noch die webende Moira oder die Moiren, die ' 
Farcen, hierher zu ziehen, und zu dem ganzen Naturkreis, in den 
wir sie ursprünglich versetzen, stimmt nun auch, wenn sie als Töch- 
ter des Kronos und der Nacht, oder des Erebos und der Nacht 
galten, als Schwestern derErinnyen, wenn sie sowohl mit der 
im G^ewitter auftretenden Eileithyia (s. oben p. 115), die auch 
„die gute Spinnerin'' heisst, als mit den Todesgottheiten 
sich berühren, und so zu Schicksalsgöttinnen wurden*). Es ist ent- 
weder die eine, die Klotho (die Spinnende), oder sie treten in der 
bei den Gewitterwesen so häufigen Dreizahl auf. — Doch kehren 
wir wieder zur deutschen Sage und zu unserm Gewitterzwerg zurück, 
SD tritt nun neben jener schwäbischen Perchtha — deren Walten 
im Gewitter auch noch bestätigt wird, wenn sie wie ihre nord- 
deutschen Gegenbilder die Frau Holle, Frick oder Harke nicht 
bloss die himmlischen Spinnerinnen beaufsichtigt, sondern 
auch im Blitzgestank hofirend oft die Wecken derselben besu- 
delt'), — ganz zu ihr passend ein männlicher Berchtolt va^ 
gerade wie jene Spindeln bringend, und dieser erscheint nach 
der Sage als ein „weisses Männchen'' (Grimm, M. p. 257), n 
dass ursprünglich „der alte, getreue der Eckhart'% welcher 
der Frau Holle zur Seite steht, wohl ebenso, d.h. zwerghaft 
gestaltet, anzunehmen sein dürfte. — Auch in den ersten Zei- 
ten des christlichen Mittelalters hat eine derartige Anschauung der 
kleinen Gewitterwolke offenbar noch nachgespukt. Ich beziehe dar- 
tmt, wenn der christliche Gewitterteufel den Namen de lütche 
Öle, das Graumännlein (Grimm p. 945. Nordd. G. XYI. A) 
führt; es ist das Gtegenstück zu dem, wenn man in dem grossen 
Gewitterkopf den Kopf Johannes des Täufers erbUckte , den die mit 

*) Cf. Hom. Od. X, 221 sqq. 227. V, 60. 

*) Die Stellen b. Jacobi unter Moira. 

s) Wie nämlich in der unter Anm.l S.245 mitgetheilten Sage 
▼ on der zürnenden Perchtha die himmlische Spinnerin als ein 
anderes Wesen neben der blendenden Blits- oder Stnrmgöttin 
erscheint, tritt das auch in dem Aberglauben herv.or, der die 
Göttin selbst |tls über die Spinnerinnen waltend und sie stra- 
fend erscheinen lässt, wenn bei ihrem Erscheinen nicht ab- 
gesponnen ist. Wo sie eine solche Spinnerin trifft — und das 
wurde dann aufdie ihr heiligenZeiteu übertragen, namentlich 
die Zwdilften, und irdisch localisirt — da, heisst es, kackt 
Frü G6de, Frü Frlen u. s.w. in dieHden (GrimmaöO. Nord. 6. XIY), 
d. h., gemftss der anderen himmlischen Scenerie, die Göttin 
besudelt im Blitsgestauk den Wochen der himmlischen Spin- 
nerin, wieder die rohe, schon oben nachgewiesene Auffassung 
des im BlitM and Ponner stattfinden^«!! B^oUt^u« <ju !}• 1>98)« 



VH Fbchgotthttten. t4T 

ieim bösen Heere nehende Tochter der Herodias dem Geistennge 
torantmg (p. 218). 

Auf derselben Anschauung beroht es aber, wenn nicht bloss 
am Regin, sondern, worauf ich schon oben p. 18 hingedeutet habe, 
am himmlischen Gewittcrschmid bei Deutschen und Orie- 
ehen eine swerg artige Gestalt haftet , oder in der Vielheit dann 
die himmlischen Gtewitterschmide als Zwerge auftreten , obwohl in 
letxterer Hinsicht noch zwei Naturmomente mitgewirkt und zum 
Glauben an viele derartige Wesen beigetragen haben. Denn wenn 
man, wie wir im Torigen Capitcl gesehen, in den Blitzen die himm- 
lischen Dreifüsse oder die himmlischen Wesen selbst mit ihren sil- 
bemen oder goldenen oder feurigen Füssen glaubte einherfieihren zu 
sehn, lag es auch nahe, dabei gerade an kleinere Wesen, wie 
imsem handhohen, kupfernen Zwerg, zu denken, die im 
Blitz hin- und herlaufen, gerade wie der Drachenkönig, 
der Basilisk, in den stärksten Blitzen gleichfeills als eine eben- 
so kleine, aufrechtgehende Schlange gefasst wurde (s. oben 
p. 214). Dazu kam noch, dass, wenn, wie wir so oft gesehen, eine 
gewisse Identificirung der Gewitternacht mit der täglich 
eintretenden Nacht ursprünglich stattfiand, man anderseits in 
dieser dann eben&lls die tausend und aber tausend Ster- 
nenaugen von himmlischen Zwergen zu erblicken glaubte 
(p. 18). Diese Vermischung war zumal um so leichter, als, wenn 
biai sternhellem Himmel ein Gewitter hcrau&og, auch so noch von 
diesem Standpunkt aus die leuchtenden Sterne als Zwerge in die 
Scenerie mit hinübergingen. Aus diesen Elementen entwickelten sich 
10 nebeneinander die Gestalten der sich nah berührenden Elbe 
imd Zwerge in der deutschen Sage. Als Elbe lieben diese Wol- 
kenwesen Tanz und Gesang, wie alle Windgcister, ihr An- 
hauch oder gar ihr Geschoss lähmt, wie der Schlag des wil- 
den Jägers, der Vile oder des Apollo Pfeil, s. oben p. 111. Als 
Zw^erge sind sie diebisch, wie überhaupt die Windgeister, 
besonders bestehlen sie gern die im Gewitter aufblühenden 
liimmlischen Erbsenfelder ^), oder schmieden in den Wol- 



') Als charakteristisch für die Zwerge hebe ich u. A. nftm* 

lieh folgende Sage hervor. Ein öfter wiederkehrender Zug 

iit bei ihnen, dass sie in den Erbscnfeldern stehlen und dabei 

ertappt werden, indem der Herr des Feldes einem Zwerg mal 

leine Nebelkappe abschlftgt oder, da er nichts sehen kann 

von den Zwergen, seinem Knecht ein Seil in die Hand glebt, 

leibst das andere Ende fasst nud so über das Feld fortstreicht, 

worauf er ihnen die Nebelkappen abstreift, dass sie verspre- 

ihea, wenn sie selbige wieder bekommen, abzuziehen. — Wenn 

Bimlieh bei den Griechen ein himmlisches Rankengewächs 

oder sin Weinstoek mit seinen Beeren im Gewitter im himm- 

liiehen Garten erblühte, weist uns das Erbsenfeld auf die- 

■olbe Bcensrie in roherer Auffassung hin. Dies himmlische 

Srbsenfeld ist es, welches die Gewitter»Wftt^^\>^%\^^^.\^^^'^'Ä.^ 

&U ihnen mit einem Stock oder Seil, den b eV. SkTi\i\.eiB^ Qi%^\\X^x< 
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kenbergen mit dem himmlischen Ers imd Oolde ^). Bmii 
Btellt sich dann im griechischen Glauben der zwer^iafte Hephift 
mit den Kabiren, Fataiken, Daktylen und Teichinen, welche leti- 
tere auch nebenbei zaubern u. dergL Unfiig treiben. Wenn aber in 
der deutschen Mythologie sich dann ein entschiedener Gegeiustf 
swischen Schwarz- und Li cht elf e'n zeigt, und die ersteren wie- 
der charaktervoller gezeichnet auftreten, so finde ich darin eben 
das oben angedeutete zwiefache Element der Gewitterzwerge 
und der des besternten Nachthimmels als eines Gegensatne 
ausgeführt. 



instrumenten -^, die Wolkennebelkappen abgeschlagen w«r- 
den, da rüsten sie sich zum Abzug. — Dazu stimmt, wenn eine 
lange Erbsranke, die ein Zwerg einer Frau als Wahrzeichen 
geschenkt, sich in eine eiserne Kette wandelt (N o r d d. 8.~ 18). 
Ebenso aber wie unsre Gewitter zwerge die Erbsen liebes, 
dienen sie auch als Speise beim Hexenmahl (ebend. 8. löi) oder 
wurden an dem dem Donar heiligen Tage gegessen, wie noch 
jetzt es in Berlin ein gewöhnliches Donnerstagsgericht ist 
(ebend. O. S5t). Wenn sie umgekehrt in den Zwölften Ycrboten 
sind, 80 hat sich bloss der Aberglaube hier gleichsam umge- 
kehrt Perchtha, Fr«u Gode, die Frick erschienen ja ebenso 
selbst einmal (s. oben p. 246. Anm. 2) als himmlische Spinnerin- 
nen, dann aber dürfen sie anderseits bei ihrem Umzug im Him* 
mel und so auch auf Erden keine Spinnerin treffen, sonst he- 
sudeln sieden Wecken; ebenso erscheinen einmal Erbsen als 
heiliges Essen, dann aber auch als etwas, was beim Umsng 
der Göttinneu, in ihrer heiligen Zeit, wie das Spinnen, ge- 
mieden werden müsse. — Zur Bestätigung unsrer Ansicht von 
den himmlischen Erbsen führt auch der DrUk Erbsen durch 
die Luft mit sich und IXsst sie in solcher Masse fallen, dftss 
der Brunnen bis zum Bande davon gefüllt ist (ebend. S. 4). Das 
sind also die fallenden Blitzestropfen oder Kugeln. Und 
wenn, wie es da der Sage nach heisst, das Vieh sie nicht freS' 
sen wollte, so erinnert das wieder an den widrigen Gestank, 
der an diesen Blitzesdingen haftet, wie an dem, was der Drih 
sonst bringt, oder an der Keule des wilden Jägers u. s. w. — 
Um aber auch das letzte Moment der oben citirten Sage vom 
Abzug der Zwerge als ein zur Gewitterscenerie noch passen- 
des Glied zu besprechen, so kehrt es auch sonst häufig fflf 
sich wieder, denn dieWolken-Zwerge zogen ja immer. Injener 
Sage musste nun der Herr des Feldes eine Braupfanne hinstel' 
len, in die jeder ein Geldstück warf. Es ist nichts anderes als 
die uns bekannte Gewitterbraupfanne, in die die G^ldstft- 
eke im Blitz fallen (Nordd. S. 248, 2. 270, 4). Analog ist, wenn 
sonst die Zwerge mit ihrer Königin, der Perchtha oder Fran 
Harke, sich übersetzen lassen, und dem Fährm ann Spähne 
oder Pferdemist hingeschüttet wird, der sich in Gold wan- 
delt, wie das, was der wilde Jäger hinwirft. 

Das Uebersetzen über den Fluss — das Gewitterwasser -« 
geschieht auch immer bei Nacht, d. h. in der Gewitternaeht, 
der Fährmann sieht Niemand, die Zwerge haben ihre Nebel- 
kappen auf, er merkt nur die Menge daran, wie tief der Kahn 
geht. Das ist die tief gehende Gewitterwolke (Grimm, H. p. 858. 
Ifordd. S. 126, 5. 870. 323). 

V ^^^^ ^'0 ^*to der Elbe und Ztwetf^e «. OnAnoa C^. XYIL 
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Ich habe diese ganze Entwicklung hier angedeutet» um ihze 
Debereinatimniung mit dem mythologischen Element des einen G^ 
witter a werg » zu begründen, der sich uns aus der finnischen und 
giiechischen Sage ergab und uns auch noch anderweitig entgegen- 
tritt Denn zu dem finnischen kleinen kupfernen Mann stimmt 
Tor Allem der deutsche Kobold, der, wie die Blitzesschlange, 
ufsprünglich der Hausgeist des himmlischen Haushalts. war 
und dann erst irdisch localisirt wurde. Als solcher erscheint er 
ganz wie der Kupferzwerg mit „rothem Haar, rothem Bart, 
spitzem, rothem Hute'' oder „wie ein Kind mit rother Fech- 
hanbe und ein blaues Licht bei Nacht tragend", in welcher 
letzteren Gestalt er beide oben p. 62 entwickelten Farben des Bli- 
tzes an sich hat. (Grimm, M. p. 476. Märkische und Norddeutsche 
Sag^n unter Kobold.) Er scharwerkt im himmlischen Haushalt, bringt 
Segen und Gedeihen, ist aber auch der Foitergeist der mit Stei- 
nen wirft, oder seine Lache aufschlägt, die wir schon oben pag. 
110 auch auf den Donner bezogen haben. Charakteristisch zeich- 
net ihn namentlich die Soge, wenn der Hausherr, um ihn loszu- 
werden, endlich das Haus ansteckt Seine Sachen hat er auf ei- 
nen Wagen gepackt, mit dem er abzieht Wie er eine Strecke fort 
ist und sich nach dem brennenden Hause umsieht und froh auf- 
athmet, den Kobold los zu sein, brummt es in einem Fass des 
Wagens: 

„Wenn wir nicht wären entronnen. 
Dann wären wir alle verbronnen". 
Der Kobold sass hinten im Fass. 

(Gedicht v. K. B. Trinius.) ') 
Wir sehen nämlich deutlich das Gewitterfeuer den himmlischen 
Haushalt verzehren, aber vergebens — in der abziehenden Wol- 
ke da brummt der Kobold noch, er ist nicht mit verbrannt, 
sondern zieht mit ab*). 

Wie aber der finnische Kupferzwerg aus den himmlischen 
Wassern hervorging, sich als einer von dem Heldenvolk im 
Wasser ausdrücklich rühmt, hängen ebenso mit den Eiben, den 
in den Bergen schmiedenden Zwergen und koboldartigen 
Hausgeistern auch die deutschen Wassergeister auf das Eng- 
ste zusammen, ja im Ursprung ist der Wassernix vollständig 
identisch mit dem Zwergkönig oder dem Kobold, die Was- 
sernixe mit Berchtha, der Königin der Heimchen u. s. w. 
8o erscheint der Wassemix in der Regel nur allein oder minde- 
stens als König seines Volks und in derselben Gestalt namentlich 
wie der Kobold und der oben gezeichnete Gewitterzwerg; nur das 
Bement des Wassers und die damit zusammenhängende irdische Lo- 
oaüflirung in See und Bach unterscheidet ihn von jenen. Er ist 

VergL u. A. J. W. Wolf, Myth. Beiträge 11. Gottingen 1857. p. 336. 
') Zu diesem Ursprung des Kobold stimmt utui c^'beiiSüiX« ^ ^«un «t «m^ No^ 
^ OeaUJt der Oewitterthiere abergeht , als Vogel , Bock o^«i lä»2&ai %xvSGeMu 
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ein graues M&nnchen, hat einen rothen Bock, ein rothes 
K&ppchen, brandrotbe Haare, erscheint auch ganz roth, alles 
Anschauungen, die sich nur aus dem himmlischen TJr- Terrain er- 
klären (Nordd. Index). Die Wassernixen kommen herauf, wie die 
weissen Frauen, die Gcwitterfirauen (s. oben p. 144), um sich sa 
sonnen, und kämmen ihre langen Haaren. Die jungen He- 
ben Gesang und Tanz, wie die Windgeister überhaupt Beson« 
ders kennzeichnet sie aber der nasse Kleider säum, die nasse 
Schürze, d.h. das feuchte Wolkengewand (Grimm, M. p.459). 
Folgende Sagen charakterisircn sie noch vor Allem. Zum Dreizack 
des Poseidon, der ja auch (s. oben p. 164) ursprünglich der himm- 
lische Wassergott war, stellt sich nämlich, wenn der Nix einen 
Haken führt, wovon er auch geradezu Häkelmann heisst (Nordd. 
G. 286)^). Mit diesem Blitzhaken holt er sich ursprünglich also 
sein Opfer*), wozu dann auch noch die Donnerlache wie beim 
Kobold kommt; „denn ebenso'', heisst es, „wenn der Nix lacht oder 
in die Hände klatscht, ertrinkt einer'' (Nordd. G. 238). Eben- 
so werden wir auch im Folgenden des himmlischen Wasser- 
gotts Oegir Frau, die Ban, in dem Blitznetz ursprünglich am 
Himmel ihre Opfer an sich ziehen und in ihre Behausung aufiieh- 
men sehen. Die Unterwelt, die wir auch sonst im Gewitter her- 
aufkommen sahen, erschien nämlich in Verbindung mit den himm- 
lischen Wassern gleichsam als ein Todtenreich im Wasser, zu 
dem alle Ertrunkenen kämen (vgL Grimm, M. p. 282. 464). Dazu 
stimmt auch der Zug der Grausamkeit und des Blutdurstes, 
welcher, wie Grimm p. 462 bemerkt, den Nixen oft beiwohnt, und 
der, in andere Weise wieder als im Blitzhaken, den Blitzstrahl in 
die Mythe hineinzieht. „Wenn sich nämlich", sagt J. Grimm a. a. 0., 
j,8eejungfem beim Tanz verspätet haben'), — wenn die Ent- 
führte dem Nix ein Kind gebiert, wenn des Wassermanns 
Kind seinem Eufe zu spät gehorcht, so sieht man einen Blut- 
strahl aus der Tiefe des Gewässers emporschiessen zum Zeichen 
der vollbrachten TJnthat". Das ist nach meiner Meinung der 
ans den himmlischen Wassern hervorschiessende rothe Blitz- 
strahl, die manubiae rubrae des Zeus, den man auf das Schicksal 
eines der Wasser -Wolkenmädchen, oder des im Gewitter gebomen 
Kindes, deren Mutter der Nix entführt hatte, bezog. Und auch, 
wenn ein Strahl Milch oder ein Teller mit einem Apfel als 
günstiges Zeichen von der Wasserjungfrau bei ihrem Scheiden vom 
Tanz angekündigt war, so erinnert das nur an ähnliche aus den 



' ) Aus diesem VerhÄltniss erklärt sich auch , wenn Wödan = Neptun selbst 
einen Beinamen fAhrt, der ihn mit dem Nix identiflcirt. Grimm, K. p. 110. 185. 457. 

') Das localisirte sich dann irdisch , wie in gleicher Weise das ursprünglich 
am Himmel ihm dargebrachte Opfer des schwarzen Gewitterhahns, s. oben p. 211. 

3) Es ist derselbe Tanz , den wir oben bei den Hexen geschildert , wo wir 
aas Schiller die Verse Tom T*n7 der Wolken, der himmlischen Töchter, an- 
/Blutuu 
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OewitterexBolieiniiiige& hergenommene Ansohannngen , wälirend der 
Buf des Nix wieder auf den Donnerruf sich bezieht, yielleicht 
auf den ersten, fem grummehiden Donner, dem dann, als er nicht 
gehört, der blutige Strahl nachher folgt. Wenn in alle dem das 
Auftreten des Wassemix sich dem Element des Gewitterzwergs eng 
anschliesst, so stellt er sich besonders zu den himmlischen, die Ge- 
witterschätse in den Wolkenbcrgen hütenden Zwergen 
in Parallele, wenn er zu seinem kreissenden Weibe eine Hebe- 
amme holt, und die Sage bei dieser Gelegenheit seine Behausung 
Bohildert Wir sahen oben p. 115 nämlich den W^irbelwind in der 
deutschen Sage als die barende Vrouwe auftreten, anderseits bei 
den Griechen Eileithyia in ähnlicher Weise Hebammendienste bei 
der im Gewitter vor sich gehenden Geburt des Apollo -Kindes lei- 
sten, zu dem sich andere mythische Gewitterkinder in reicher Fülle 
stellten, die besonders in deutscher Sage von Hausschlangen gehü- 
tet wurden u. s. w. Mal, heisst es nun also, holte der Nicker 
eine Hebeamme zu seiner kreissenden Frau, und wie sie an's 
Wasser kamen, da schlug er mit einer Ruthe darauf, da stan- 
den die Wasser wie ein paar Mauern zu beiden Seiten, 
und sie gingen nun trocknen Fusscs hinab. Darauf leistete die 
Hebeamme der Kreissenden Beistand, so gut sie konnte, und ent- 
band sie auch glücklich. Wie sie nun gehen will, da schaut sie 
um sich, und da liegen Gold und Silber in gewaltigen Haufen 
und ist ein Glanz, dass es ihr die Augen blendet (Nordd. S. 
104). Wir erkennen hier deutlich die Gewitterscenerie wieder. Mit 
der Blitzesruthe schlägt der Nix auf die himmlischen Was- 
ser, dass sie wie Mauern stehen, und man hineingehen kann, 
gerade wie sonst mit Hülfe der Gewitterblume der Wolkenberg sich 
dem Hirten öffiiet. Drinnen glänzt es nun von leuchtendem 
Gewittergolde wie sonst bei den Zwergen. — In Parallele dazu 
holt auch mal ein Zwerg ein Mädchen zu Gevatter in seinen 
Wolkenaufenthalt. Unter einem Apfelbaum stiegen sie hinab. 
Als sie ankamen, traten sie in einen schönen Garten, da schien 
die Sonne fast noch schöner als hier oben, und die Bäume blüh- 
ten prächtig, und daneben standen andere, die hingen Yoller 
Früchte, dass es nur so glitztcrte. Die Aepfel aber, die das 
Mädohen sich pflücken durfte , waren , als sie nach Hause kam, von 
lauterem Golde (Nordd. S. 292). — Wie bei den Nixen die Scene 
im Wasser, ist sie hier in der Tiefe, wo die Zwerge (die Unter- 
irdischen) localisirt wurden; in beiden Fällen ist es aber Ursprünge 
lieh das himmlische Gewitterterrain, zu dem man dort durch das 
Wasser, hier aber unter dem Apfolwetterbaum hinabsteigt, dessen 
Aepfel so schön glitzern und sich auch nachher in Gold wandeln. 
Da scheint auch die Sonne, sie ist ja während des Unwetters drin- 
nen im Wolkenberge, wie oben bei den Finnen im Kupferberge 
der Pohjola -Wirthin. Wenn aber in diesen Sagpn die WäolMiiKML^ 
die entbunden, bei der zu GevfitteT geb^iten. ^«ra^, V\Xk.\»^x ^^^ 
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'Wolken m sein Bohien, tritt in anderer Mythe die dicke Wölke 
selber als die schwangere Frau auf, wie auch schon oben pag. 
115 angedeutet ist. So lässt eine Sage die Nicker mal als kleine 
graue Männchen eine Frau, die im Kindbett lag, — d» 
wäre also solch ein Wolkenwesen, — trotz ihres Schreiens tn- 
ben und fortschleppen. Wie sie aber über den Garten fort wollten, 
heisst es, wo blauer Orant stand, konnten sie nicht yorübernnd 
mnssten sie lassen (Nordd.S. 106). Der blaue Orant, denWidi- 
tel und Nixen auch sonst fliehen (Grimm, M. p. 1164), ist aber 
weiter nichts als die blaue Blitzblume im Wolkengarten des Him- 
mels, die den Zug der Nicker mit der dicken Gewitterwolke hamni 
Namentlich berühren sich aber Nixe und Zwerge darin, dt« 
sie gern Kindbetterinnen ihre Wechselbälger unterschieben. Bd 
der im Himmel vor sich gehenden Geburt schien nämlidi ein Scheu- 
sal zum Vorschein gekommen zu sein, was nur von diesen Wol- 
ken-Nixen oder Zwergen konnte untergeschoben sein, wie 
anderseits beim Scheiden des Gewitters Mittel angewandt la 
sein schienen, es los zu werden. Die Geburt und die Kind- 
betterin war in diesem Fall aber zunächst als etwas Anderes für 
sich Bestehendes gefasst, die Nixe und Zwerge schienen dsim 
erst hinzugekommen zu sein, ähnlich wie sie in der letzten Sage 
eine fremde Kindbetterin auch fortschleppten, die sie dann bebn 
blauen Orant nicht weiter bringen konnten. Einer solchen Kind- 
betterin schieben sie also ihren graulichen, im Gewitter sich 
bekundenden Wechselbalg unter, dessen Hauptkennzeichen sieh 
alle an das Unwetter anschliessen. Wenn er einen dicken, unför- 
migen Kopf hat, — wesshalb sie auch Dickköpfe heissen, — 
so beziehe ich dies auf den gewaltigen Gewitterkopf, der bei 
der Geburt des Gewitters zuerst schien hervorgekommen zu sein; 
wenn sie zottig und behaart, auf die Blitzeshaare, wie man 
anderseits den Eiben, Zwergen und Wichtein, so wie der Frau 
Holle das Verfilzen der Haare zuschrieb, das man dann Alp- 
zopf, Wichtelzopf, Hollenzopf am Menschen nannte. Vor AUem 
aber charakterisirt dieses Gewitterkind seine Gefrässigkeit, 
wie die Gewitterriesen sie ja auch zeigen , denen auch es dann ander- 
seits an Kraft gleicht, und endlich sein Schreien und Brül- 
len *). Die Mittel, um dasselbe los zu werden, fuhren auch auf 
dasselbe Naturelement. Man muss es mit Euthen peitschen, wo 
es dann bei seinem grässlichen Schreien wieder von den Ni- 
xen und Zwergen weggenommen wird. Das geht auf das Geis- 
sein mit der Blitzruthe und das Donnerbrüllen, unter wel- 
chem der Wechselbalg zuletzt weggeholt wird. Besonders charak- 
teristisch und alterthümlich ist aber ein anderes Mittel. „Eine der 
bedeutendsten Einstimmungen'', sagt J. Grimm p. 437, „die ich über- 



1) Orimm, M. p. 486 f. Nordd. S. 36. 1, 2. 103. 120 ^ 2. 227 das. Anm. 
iTebgr den AJpMopi n. i. Wt Grimm , M. p. 4^5. 
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häapt kenne, £ndet statt in Bezug auf die Art und Weise, wie 
man sich den Weohselbalg vom Halse schaffen kann. In Hessen, 
als der Wichtelmann Wasser in Eierschalen über Feuer ko- 
chen sieht, ruft er aus: „Nun bin ich so alt wie der Westerwald 
und habe doch nicht in Eierschalen kochen sehen", wobei er 
yerschwindet Ebenso wird vor dem irischen Wechselbalg in Eier- 
schalen gesotten. Vor dem schottischen legt die Mutter 24 Eier- 
schalen auf den Heerd und lauscht, was er sagen werde. Er sagt: 
JSieben Jahr war ich alt, .bevor ich zur Amme kam, und vier Jahre 
lebte ich seitdem, nimmer sah ich soviel Milohpfannen". Nach 
dem bretagnischen Volkslied (ViUemarqud 1, 29) sieht er die Mut- 
ter in einer Eierschale für zehn Hausknechte kochen und bricht 
in die Worte aus: ,Jch habe das Ei vor der weissen Henne gese- 
hen und die Eichel vor der Eiche, g^sehn die Eichel und den Zweig, 
die Eiche im Wald Brezal, und nimmer Solches". Villemarqu^ 1, 32 
führt hierzu noch eine welsche Sage und aus GbttMed von Mon- 
mouth eine Stelle an , wo die bretagnische und welsche Formel für 
das hohe Alter bereits Merlin dem Wilden in den Mund gelegt wor- 
den. — Solche TJeberlieferungen müssen von frühester Zeit an in 
Europa weit verbreitet gewesen sein". — So Grimm. Die gräm- 
liche Rede des verschwindenden Wechselbalgs vergleicht 
sich nun dem Grummeln des abziehenden Kobolds, und wie 
dort im Gewitterfeuer das Haus des Himmels, um ihn los 
zu werden, angesteckt war, wird hier ein Heerdfeuer zum 
Sieden und Kochen angemacht Es ist das dieselbe Vorstellung, 
wie die Hexen auch im Gewitter, wie wir oben p. 223 gesehen ha- 
ben, kochen und brauen. Aber nun die unter allen Mitteln so 
aignificant wiederkehrende Eierschale? Es ist glaube ich auch 
hier, wie sonst das Sonnenei, was, wenn der Wechselbalg sich 
l)eim entwickelnden Gewitter mit seinem dicken Kopf, seinem Haar- 
wuchs, Fressen und Brüllen zu lästig zu machen anfängt, als letz- 
tes Mittel genommen zu sein schien, um in ihm im himmlischen 
Saushalt zu sieden. Vielleicht dass auch hier schon eine Beziehung 
.au den Jahreszeiten hindurchbricht, insofern dies Mittel erst in den 
letzten Herbstwettem zur Anwendung gebracht wäre, wo das Son- 
aienei im Winter verschwindet, wie ja auch im Frühjahr anderseits 
^e neuen Sonnen- oder Ostereier vom grossen Hasen u. A. erst ge- 
legt oder von den Blitzesschlangen fabricirt werden. Dieser zottige 
^Wechselbalg ist übrigens im Ursprung identisch mit dem zottigen 
«Ibischen Geist, dem Scrat oder Schretel, der nicht bloss als 
^aldgeist, sondern auch als Hausgeist gerade wie der Kobold als 
eisgrau Männchen mit rothem Keppel auftritt (in dem von 
^hrimm. Irische Elfenm. CXIV abgedruckten Gedicht aus dem XTV. 
Jahrhundert). Zum Scrat stellt sich dann wieder der Pilwiz als 
«Ibischer Haus-, Berg- und Waldgeist, der auch die Haare ver- 
filzt, wie die Elbe, weshalb Grimm, M. p. 442 auch beim. W^v^^- 
«el-^ Wichsel-, Wichte] - (Bichtel-) Zopi nft\>6a^<^u^v2iK^u^ 
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denkt Mahnt es nns doch auch in anderer Weise wieder an dasselbe 
himmlische Naturelement, wenn derPilwix den Zauber des sogenann- 
ten Bilmerschnitt übt „Mitternachts geht nämlich'S sagt Glimm 
a. a. O., „der böse Mensch , der den üben will , durch das Feld, eine 
Sichel am F USB gebunden; Yon dem, was er so durchstreicht, flie- 
gen alle Kömer in seinen Kasten^'. „Im Vogtland treten diese Bil-* 
senschnittor besonders zu Johannis oder Walpurgis au4 und 
tragen kloine dreieckige Hütchen (BilsenBchnitterhütohen)''. 
Das sind die männlichen Gegenbilder der mit der Holda ziehen- 
den Weiber, die Sicheln in den Händen tragen, die wir oben 
p. 184 auf die Eegenbogen bezogen. Das ist also auch die Sense 
des Pilwiz, und dies Bilsenschnitterhütchen geht auf die Ne- 
belkappe der Himmclsgeister; mit beiden ausgerüstet, zogen sie zu- 
erst durch die himmlischen Gefilde, und der Zauber war wieder 
bloss die Nachahmung des, was man am Himmel sah. — Auch im 
Grriechischen hat übrigens diese abschreckende Gewittergeburt des 
Wechselbalgs und Sorot ihr Analogen in der Missgeburt, welche 
die Wolkengöttin gebiert, deren abgeschnittenes Haupt dann 
dem Gorgonenkopf , d. h. dem Gewitterkopf entspricht (s. 
oben pag. 89). Auch Pan, vor dem die eigene Mutter er- 
schrickt, als er geboren (Hom. hymn. in Fana v. 38), so ab- 
schreckend sah er aus, der namentlich auch durch seine furcht- 
bare Stimme den sogenannten panischen Schreck erzeugt, gehört 
in dieser Hinsicht hierher, nur ist er melir, wie wir p. 220 gesehen, 
in die Bocksgestalt des Gewitterbocks übergegangen, sonst ist er eins 
mit jenem deutschen Waldgeist, — beide spuken natürlich aucK 
ursprünglich in dieser Hinsicht im himmlischen Wolkenwalde- 
Wie aber in allen angeführten Si^en Nixe und Zwerge gemäss 
ihrem Ursprung sich als identisch erwiesen, weisen auch die anden»- 
Mythen beider Wesen überall auf denselben Naturkreis hin. Wi^ 
der Gewitterstier, welcher sich unter die Wolken heerdc^ 
mischt, dem Zwerg einerseits gehörte (p. 197), kommt er anderseits 
nach Harrys aus einem Sumpfloch bei Scheuen in NiedersachseiL 
und begattet sich mit den Kühen, gehört also ebenso dem Nix wie 
dem Zwerg (Grimm, M. p. 458). Namentlich zeigt aber der Nix 
sich noch im Gewitter, wenn er selbst als apf elgraues Hess am 
Meeresstrand erscheint und daran zu erkennen ist, dass seine Hufe 
verkehrt stehen. — Das ist das in griechischer Sage nachgewiesene 
Donnerross der himmlischen Gewässer mit den verkehrten 
Blitzeshufen (s. oben p. 187 f.). Es fängt ihn Jemand mit einem 
künstlichen Zaum (wie Bellerophon den Fegasos) und pflügt 
mit dem Thiere. Als zufällig der Zaum aufging, sprang der Neck 
wie ein Feuer in den See und zog die Egge mit hinunter; alles 
schon erklärte Elemente. Auch wenn die mythische Nymphaea alba, 
die wir als die aufblühende Gewitterblume (p. 176) erkannt, 
Nhd. Nixblume, Schwed. Näckblad, Dan. Nöckerrose heisst, so zeiget 
fios äuob dies das himmlische Wd&aieiietcdm dsc ^ixA. 
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loh kehre nach dieser Untersuchimg des Zwergelements, wie 
60 sieh im Anschluss an den Kupferzwerg der finnischen Sage, auch 
für die deutsche Mythologie als eine an das Gewitter sich anschlies- 
sende Urvorstellung ergab, und sich in Luft, Wasser und Berg man- 
nigfach entwickelte, zu den Fischgottheiten zurück und zwar 
jnmächst zu der Mythe, welche die Edda uns Yom Fang des Loki 
berichtet, wo wir dann in vollständiger Parallele zu dem finnischen 
Kythos auch unsem Gewitterzwerg werden mitspielen sehen, 
weshalb ich auch des Ausfuhrlicheren darauf eingegangen bin. £8 
sind zwei Sagen, die hierher gehören. Die erste bt die, wo Loki 
Lachsgestalt annimmt und gefangen wird, und zwar bietet uns 
die £dda hier wieder zwei Varianten, die aus demselben JN^atur- 
kreise hervorgegangen sind. Die poetische Edda knüpft an das Gast» 
mahl an, welches Oegir den Göttern giebt, ein alter Wasaer- 
gott, den Grimm, M. p. 217 sprachlich auch zum '^xsavog stellt. 
Wir werden schon auf die Gewitterscenerie hingewiesen, wenn zu 
demselben Thor Hymir's grossen Kessel beschafft haben sollte 
(s. oben p. 201). Bei dem Göttermahl übernimmt nun Loki die 
B.olle der Eris, die auch die Versammlung der Grötter stört. Er 
erschlägt Oegir's Diener Funafengr, zankt mit allen Göt- 
tern, und als ihm Thor mit seinem Hammer droht, entpringt er mit 
den Worten: 

Ein Mal gabst du, Oegir; 

Nicht mehr hinfort 

Wirst du die Götter bewirthen. 

All dein Eigenthum, 

Das hier innen ist, 

Frisst die Flamme 

Und raschelt dir über den Bücken. 

(Edda V. Simrock p. 60.) 
„Daraufs heisst es weiter, „nahm Loki die Gestalt eines Lachses 
an und entsprang in den Wasserfall Franangr. Da fingen ibn 
die Äsen und banden ihn mit den Gedärmen seines Sohnes NarL 
Sein anderer Sohn Kar vi aber ward in einen Wolf gewandelt^). 
Skadi nahm eine Giftschlange und hing sie auf über Loki's Ant^ 
lit«k Der Schlange entträufelte Gift Sögyn Loki's Weib 
setzte sich neben ihn und hielt eine Schale unter die Gift trop- 
fen. Wenn aber die Schale voll war, trug sie das Gift hinweg; 
unterdessen träufelte das Gift in Loki's Angesicht, wo- 
bei er sich so stark wand, dass die ganze Erde zitterte. 
Das wird nun Erdbeben genannt". Die letztere Beziehung hat hier 
wieder — wie oben p. 79 bei den Sonnen- und Mondfinsternissen — 
nicht die Anschauung gegeben, sondern die gab das Gewitter, in 
dem der Sturmesgott zuletzt gefesselt wird, und wenn der 



') Ebenio echlieMt sich an das Gastmahl des Zeus beim Lykaon dessen 
Waadinag vl einw Wolf, St ohen p. 100. 
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HimmelsTiese sich windet unter den im Blitz hernieder- 
träufelnden Tropfen der Gewitterschlange, dann ist e% 
als sollte die Welt nntergehn. Der Lachsfang ist hier mir 
eine kurze Episode , beruht aber offenbar auf demselben mythischen 
Element, wie in der finnischen Sage; was durch die Erzählung der 
prosaischen Edda noch wahrscheinlicher wird. Nach dieser wollen 
nämlich die Götter an Loki für Baldur's Tod Bache nehmen. Wir 
sahen aber oben p. 176 Baldur's Tod ebenfalls ans einer andern An- 
schauung des sich entwickelnden Gewitters hervorgehen, werden ^ 
also auf dieselbe Scenerie dadurch hingewiesen. ,,Als Loki nun die 
Äsen so aufgebracht sah^', heisst es, ,,lief er fort und barg sich in 
einem Berge. Da machte er sich ein Haus mit vier Thüren, dan 
er aus dem Hause nach allen Seiten sehen konnte. Oft am Tage 
verwandelte er sich in Lachsgestalt und barg sich in dem Was- 
serfall, der Franangr hiess, und bedachte bei sich, welches Kunst- 
stück die Äsen wohl erfinden könnten, ihn in dem Wasser&dl zu 
fangen. Und als er einst daheim sass, nahm er Flachs gar n und 
verflocht es zu Maschen, wie man seitdem Netze macht Da- 
bei brannte Feuer vor ihm. Da sah er, dass die Äsen nicht 
weit von ihm waren, warf das Netz in das Feuer und sprang 
selbst als Lachs in den Wasserfall. TJnd als die Äsen zu dem 
Hause (dem Berge also) kamen, da ging der zuerst hinein, der 
vor Allen der Weiseste war und Ewasir hiess, und als er im Feuer 
die Asche sah, wo das Netz gebrannt hatte, da merkte er, dass 
dies ein Mittel sein sollte, Fische zu fangen, und sagte das den 
Äsen. Da fingen sie an und machten ein Netz jenem nach, das 
Loki gemacht hatte, wie sie in der Asche sahen. Und als das Netz 
fertig war, gingen sie zu dem Flusse und warfen das Netz in den 
Wasserfall. Thor hielt das eine Ende, das andere die übri- 
gen Äsen, und nun zogen sie das Netz'^ So die Edda, Sim- 
rock p. 288. Diese Version stellt sich ganz parallel zu der finni- 
schen Sage vom Fang des im himmlischen Wasser hin- un.^ 
herschiessenden Blitzlachses oder -Hechtes, und die wx^ 
derkehrende Bezeichnung des Wassers, in dem er haust, als eäx^^ 
Wasserfalls, erinnert uns noch speciell an den Sümt^g noi^*' 
flog der griechischen Sage und zeigt uns die besondere Au£Ge»si^-^ 
des Begenstroms, der herniederrauscht, als eines hera \ 
stürzenden Wasserfalls. Auch dass Loki hier selbst anderse^^ 
als der Erfinder des Netzes genannt wird, es ins Feuer 
sind Züge, die die Scenerie nur noch mehr ausführen, wie aui 
wieder das Ziehen selbst des Netzes, an dem Thor hier. 
Äsen dort angefeusst haben, an das Ziehen der Schlange Qeshj^ 
oder an des Zeus oder W6dan Tauziehen im Gewitter erinnert 
oben p. 45). Daran reiht sich dann der Fang des Lachses und 
ki's Bestrafung, wie in der ersten Mythe. 

Nun finden wir zur Ergänzung in einem andern Mythos, i -- 
dem Loki spielt, einen Zwerg a\ia&cVii7«^T^«^U«u.keim inwnßC^ 
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Boldien Wasserfall als Hecht leben und ebenso gefemgen wer- 
d^n; wobei noch ein Paar neue Züge zur Bestätigung unsrer An- 
sicht hinzutreten. Dieser Mythos reiht sich an die Sage yom Ge- 
witterdrachen Fäfnir an, wo sich nun also jetzt erklärt, wenn ihm 
zum Bruder ein kunstfertiger, schmiedender Zwerg Eegin 
gegeben ward, es ist der Gewitterzwerg, von dem oben des Aus- 
fahrlicheren geredet ist. Nun hat Loki einen andern Bruder von ihm, 
Otr, mit einem Steinwurf an einem Wasserfall getödtet, als er 
in Ottergestalt dasass, einen Lachs im Maule. Auch diese dritte 
Gestalt kann uns nicht in diesem Kreise weiter auffallen, sie bringt 
nur zu den an das himmlische Gewitterwasser sich anschliessenden 
Anschauungen, die wir zuletzt in den Fischen gehabt, bei die- 
sem Thiere das Wolkenelement wieder herzu, und stellt sich 
so ganz zu dem Bobbenproteus, den wir oben schon beim Ge- 
witter heraufkommend sahen. Fischottern sonnen sich auch gerui 
und wenn man die dunkle, bei Sonnengluth sich lagernde Ge- 
witterwolke fiir ein Unthier hielt (s. oben p. 30), lag es nahe^ 
in Bezug auf die himmlischen Wasser, an ein Wasserthier 
wie dieses zu denken, das sich sonnen wolle oder das, wenn schon 
einige Blitze in der Feme hin und hergefahren, seine Beute, 
den gefangenen Lachs, verzehren wolle. Die weitere Entwick- 
lung des Mythos zeigt uns namentlich, dass wir uns dieses Thier 
wieder in der colossalen Weise, wie den gewaltigen Gewitterwolf 
oder Drachen , d. h. in der ganzen Ausdehnung der Gewitterwolke 
zu denken haben. Anderseits dürfte aber gerade die Fischotter 
namentlich für den himmlischen Fischfang in der hereinbrechenden 
Gewitternacht noch besonders nahegelegen haben, da dieselbe auch 
bei Nacht auf Fang ausgeht, und auch der leuchtende Blitz oder viel- 
mehr das Wetterleuchten dürfte dabei noch in anderer Weise mit- 
gewirkt haben, wenn es wahr ist, wie ich im Pierer finde, dass ihr 
Fell zur Nacht, wenn sie schwimmt, phosphorescirt; das Wetter- 
leuchten wäre dann als ihr Untertauchen oder Schwimmen in den 
himmlischen Wassern erschienen '). Diese Otter, des Fäfnir Bruder, 
tödtet also Loki mit einem Steinwurf, wie sie blintzelnd dasass 
beim himmlischen Eegen-Wasserfall mit einem Lachs im 
Maule, und deshalb sollen die Götter ihrem Vater Hreidmar Busse 
zahlen, indem sie ihren Balg mit Golde füllen und von aussen 
ebenso hüllen. Nun treten wieder die colossalen Anschauungen her- 
vor, auf die ich schon vorher hingewiesen. Der Balg des Thieres ist 
nämlich nichts Anderes als das Fell des geschundenen Choirikos 
undMarsyas, d.h. die Gewitterwolke selbst, welche hier dieGöt- 
ter nun mit Golde füllen müssen. Um dies herbeizuschaffen, fahrt 



') Die Fischotter brüllt auch, wenn sie gestochen wird, wie ein Schwein« 
Das erlebten wir hier in Berlin im vorigen Jahre , als auf der Schwimmanstalt im 
Frülyahr eine solche, die sich sonnen wollte, gestochen ward. Ich föhre difii^ 
an , weil auch vielleicht so der Donner bei eineT deT«x^«{i K^oSlaA«Qsv>|, t&s2tiX ^3fe:o^ 
Eridärung bliebe. 

VI 
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nunLoki nach SchTrarzalfenheim und heischt yom Zwerg And - 
wari alles Gold, „welches er in seinem Felsen hatte, und war das 
ein gar grosses Gut'' (Simrock, Edda p. 302 cfl 156). Der Zwerg And- 
wari aber lebte in einem Wasserfall als Hecht, und Loki muss 
ihn erst mit der Bän Netz fangen. Da haben wir wieder das 
himmlische Blitznetz, hier in den Händen der Todesgöttin 
Ban^), von der es Loki leiht, und den Gewitterzwerg als Hü- 
ter des Gewittergoldes in dem Begenwasserfall als Hecht 
lebend. Nun aber behält And wari noch einen goldenen Bing 
zurück, und als Loki ihm den nimmt, spricht er über ihn den 
Fluch aus, dass sein Gold keinem zu Gute kommen solle. 
Als die Götter den Otterbalg mit Golde gefüllt, sieht noch ein 
Haar hervor, und Odhin muss jetzt auch jenen Bing, den ihm 
Loki gegeben, ausliefern, da erst ist die Busse vollständig; aber 
nun haftet auch an ihr der Fluch, den Andwari ausgesprochen und 
Loki dem Hreidmar gegenüber erneuert hatte, der Fluch, der sich 
zuerst an Hreidmar's Geschlecht, dann mit dem Besitz des Schatzes 
auf den Drachentödter Siegfried weiter fortpflanzt. Der ver* 
hängnissvoUe goldneBing Andwari's aber kann nichts anderes sein 
als der Begenbogen, der, wie er besonders erscheint, so noch 
von dem Gewitterzwerg schien zurückgehalten worden zu sein, 
und hier ebenso verhängnissvoll gilt, wie in der griechischen Sage 
der Begenbogengürtel (s. p. 117). Der Begenbogen schlieft 
sich nämlich vollständig den Besitzthümern des Zwerges an, sowohl 
dem in den Wolkenbergen aufgehäuften Gewittergolde als dem 
furchtbaren Wolken-Aegishelm, den der Zwerg auch hat, vor 
dem jedes lebende Wesen erzittert (W. Grimm, Deutsche Heldensage 
p. 385 f.). £s ist aber derselbe, der sonst anOdhins Hand, ebenfaUs 
nach einem Zwerge benannt, als Bing Draupnir aufgefasst er- 
scheint, wie die Zigeuner den Begenbogen auch alsGottesBing be- 
zeichnen (p. 194), und es kommt in der Sache auf dasselbe heraus, wie 
in der Otr-Busse, wenn nach der Edda p. 282 Odhin den Bing Draup- 
nir auf des Baidur Scheiterhaufen legt, den wir natürlich auch 
wie den des Herakles bei den Griechen im Gewitter erblicken*). 
Wenn ihn nach einer andern Version der Sage (Edda p. 299) die bei- 
den Schmiede Brock und Sindri gefertigt haben als Gegenstück 
mit zu Sifs Haar, so bestätigt das nur unsre Ansicht, wie auch 



^) Hier tritt deutlich auch hervor j worauf ich auch vorher hingewiesen, 
dass die Rän, ebenso wie der Nix mit seinem Blitzhaken, ursprünglich im himm- 
lischen Wasser sich bewegte. 

') Ueber Herakles s. Ptol. Heph. I und meine Deutung oben p. 208. Ans 
meiner Deutung von BalduWs Verbrennung ergiebt sich auch, wenn sie zu Schiff 
(dem bekannten Gewitterwolkenschiff) geschieht ; das Schiff nicht von der 
Stelle will, dass ein Kiesen weib Hyrrockin geholt wird, die, als sie kam, 
einen Wolf ritt , der mit einer Schlange gezäumt war. Und als nun ÖM 
Biesin, heisst es weiter, im ersten Anfassen das Schiff vorstiess, fuhr Feuer 
aas den Walzen , und aUe Lande erzitterten u. s. w. (Edda v. Simrock 
p, S61). 
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andeneitB, wenn den Begenbogen als Gürtel oder Halsschmack 
der Freyja vier Schmiede fertigen (s. oben p. 117), sie uns nur den 
Gewitterschmied in dieser Yervielfältigung gemäss einer schon ent- 
wickelteren Anschauung Ton yier Weltgegenden zeigen, wie ja auch, 
wenn nach nordischer Vorstellung die Winde der vier Hauptsei- 
ten des Himmels als Zwerge erschienen, sie uns nur unsem Ge- 
witterzwerg in derselben Vermehrung aufweisen (s. oben ebend). 
Von dem Binge Odhins aber, den Baidur ihm wieder aus der Be- 
hausung Hel's zurücksendet, träufeln in jeder neunten Nacht 
acht ebenso kostbare Binge; wie noch jetzt der Aberglaube aus 
dem Begenbogen Goldmünzen oder Goldschlüsselein fallen 
läBst (Grimm p. 695). — Denken wir übrigens an das Element, in 
dem wir Siegfrieds Werbung um Brunhild oben p. 207 erfunden, so 
greifen beide Anschauungen von Bing und Gürtel offenbar ein, 
wenn im Nibelungenliede Siegfried der Brunhild Bing und Gür- 
tel, als er sich ihr in der Tarnkappe naht, abzieht, und dies 
wieder ein yerhängnissvolles Wahrzeichen in der Krimhild Hand 
wird. — Der Bing spielt auch sonst noch in der Heldensage seine 
Bolle; denn wie auch W. Grimm (in d. Heldcns. a. a. 0.) schon be- 
merkt: ^ydiesem unschätzbaren Zwergring yergleicht sich der 
mit übernatürlichen Kräften begabte Bing Ornits, nach dem Ei- 
berich so heftig yerlangt''. Wie hier der Bing als ein Glücks- 
gnt erscheint, tritt er auch in vielen Localsagen als ein von Zwer- 
gen oder Eiben dem Ahnherrn oder der Ahnfrau geschenktes Pal- 
ladium auf, so i^ den Stammsagen derer v. Alvensleben in der 
-Altmark, der Fürsten von Dessau, der Hoya, der Eulenburg u. a., 
^während, wenn es bei den Banzau's eine goldnc Spindel ist^ 
^ies an die Spindel der Berchtha erinnert (vergl. über das Sach- 
Xiche W. Menzel, deutsche Dichtungen I. p. 109). — Die Veranlas- 
sung des Geschenks weist auch noch immer in irgend einer Version 
^nf die himmlische Scenerie hin, so soU z. B. die Ahnfrau der von 
-Alvensleben zu einer Frau in Kindesnöthen bei den kleinen 
euten geholt worden und diesen Bing als Geschenk empfangen 
»en; das ist das bei den Gewitterzwergen spielende Gegen- 
btäck zu der vorher bei ihren Verwandten, den Nixen, im Hirn- 
nachgewiesenen Geschichte (vergl. Beckmann, Historische Be^ 
^^ehreib. der Kurmark Brandenburg. 1753. IL 7, 54). 

Wir haben im Vorhergehenden das Fi sehe lernen t aus dem 
himmlischen Wasser hin- und herschiessenden Blitz 
''orgehen sehen, und das Treiben des Gewitters als den Fang 
lieses Fisches in umfassenderen Mythen der finnischen undnor- 
len Sage nachgewiesen; auch auf dem deutschen Festland tre- 
uns nun eine Beihe von Si^en entgegen, in denen gleichsam 
versprengt jene TJranschauungen noch hindurchblicken. Um aber 
ies noch anschaulicher zu machen, muss ich erst noch etwas aus- 
führlicher auf die deutschen Mythenmassen, die sich an die irdi- 
schen Wasser anschliessen, eingehen, unä. m^ \>eSisi l^\aL \si ^-^ss^SL^es^ 
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Überall daß himmlische Element nachweisexL Wir sahen schon oben 
p. 71 f. bei den Griechen die erz-zinnober- und goldblinkenden Ge- 
witterseen irdisch localisirt , ebenso knüpfen sich nun an yiele Seen 
in Deutschland Sagen, die uns in denselben nur die Substitute 
des himmlischen Gewittersees zeigen. £s knüpft das z. B. an 
eine uralte, fast über die ganze Erde verbreitete Vorstellung an, 
dass man Hegen erzeugen könne, wenn man in diesen oder je- 
nen See Steine würfe, oder das Wasser mit Ruthen peitsche. 
Beides ist nämlich eine rohe Nachahmung der Art und Weise, wie 
man glaubte, dass dort oben Eegen im Gewitter beim Bollen 
der Donnersteine und Peitschen mit den Blitzruthen ge- 
macht würde. Auf das Erstere beziehen sich die S£igen vom Mum- 
melsee und Wildsee: „Wirft man Steine in seine Tiefe, so fangt 
er an zu brausen und zu tosen; der heitere Himmel trübt sich 
und es entsteht ein Unwetter mit Sturmwind und HageL 
Aehnliches gilt vom Pilatussee, vom See Gamarina in Sicilien u. a. 
„Es war diese Aufregung des Sturms durch Steinwurf in den 
See oder Brunnen deutscher , celtischer und ünnischer Volksglaube*', 
sagt J. Grimm p. 564. — Liebrecht z. Gervasius. p. 146 führt das- 
selbe vom See Chiapa in Mexico an, was bei dem sonstigen Stein- 
cultus in Amerika nicht auffällt. Ohne Beziehung auf einen See 
fanden wir aber auch oben p. 86 schon das Bollen von Steinen oder 
des lapis manalis bei den Etruriern, das sogenannte aequaelicium, 
als Abwehr gegen Dürre angewandt; es ist also dieselbe Sache. 
Von Bogen zaubernden Steinen wusste auch der Orient, wie 
Liebrecht a. a. 0. p. 148 aus Herbelot berichtet: „Japhet, avant que 
de se scparer de son pere . . . requt avec sa benddiction un present 
signald, a savoir, une pierre, sur laquelle le grand nom de Dieu 
(Esm Aadhem ou Aazem) ^tait grave' .... Cette pierre, que les Ara- 
bes ont appell^e Hag*r Almathar : la pierre de la pluie, est nom- 
m^e par les Mogols Giouden thasch et Giurthasch et par les Persans 
Senk-ideh. Elle avait la vertu de produire et de faire cesser 
la pluie Selon les besoins que Japhet en pourait avoir, et quoi- 
que par succession de temps eile ait etci consumee ou perdue, U se 
trouve cependant encore parmi les Turks Orientaux (d. h. die Mon- 
golen) de semblables pierres, qu'ils disent avoir la m^me vertu, 
auxquelles ils ost aussi donne le memo nom. Et les plus super- 
stilieux entre eux disent, qu*elles ont 4t6 reproduites etmul- 
tipli^es par une espece de ge'n^ration de cette premi^re pierre 
que Nod avait donnd k son fils". — Was aber das Schlagen des 
Wassers mit Buthen zu demselben Zweck betrifft, so tritt hier 
wieder der deutsche Hexenglaube in seiner alterthümlichen Form 
ein. Wie wir Hexen und Bilsenschnitter schon am Himmel agi- 
rend fanden, versammeln sich der Sage nach „Hexen haufenweise 
an Wasserbächen oder Seen und schlagen mit Gerten so 
lange hinein, bis Nebel hervorsteigen, die sich allmählich in 
schwarze Wol)s.en verdichten; auf diesen Wolken fahren sie dann 
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in die Höhe tmd lenken sie an die Stellen, wo sie schaden wol- 
len" (Grimm p. 1041). Zu diesem Schlagen mit Gerten in das Was- 
ser, welchem das Entstehen dicker Wolken folgt, stellt sich nun be- 
merkenswerth ein griechischer Gebrauch, der sich an den Cultus des 
arkadischen Zeus AvKulog anschliesst, der selber der Sturmeswolf 
ist, wie er dann anderseits (s. p. 100) Lykaon in ein solches Un- 
geheuer wandelt. „Wenn nämlich Trockenheit eintrat, so betete 
der Priester des Zeus zur Quelle Hagno, die nacH^ einer derNym- 
-phen benannt war, welche den Zeus erzogen hatten. Beim Opfer 
berührte er die Oberfläche des Wassers dann mit einem Ei- 
chenzweige, worauf selbiges in Bewegung gerieth, und ein Ne- 
bel aus ihm emporstieg, der bald zur Wolke wurde und 
dem Lande Bogen spendete''. Bei dei* Bedeutsamkeit der Sa- 
che gebe ich die Stelle so, wie sie Pausanias 8, 38, 3 berichtet: 
Taig Nvfiq>aig dl ovo/uorror, v(p* cav xov ^ia xQctq>i\vtti liyovai, W- 
Oei/rert Seiaoav rMt Niötxv x«l 'Ayvd' — — xr^g öl jiyvovg tj iv 
Tfl5 OQH t(p Avxttiq) Ttriyiij (ro ovofia f<T)ri;xf) i} Kava tcc avxi no^ 
rafiflS Tc5 "largm TtitpvKBv Taov fcngi'iBö&at x6 vÖmg iv ;^fi|ucor( ofiolmg 
xa\ iv Sga ^igovg. ijv dl av^jud^ ^^pdvov iitixti nokvv xorl ijÖti 
C<plciv ta aitiQfAava iv xy yf] xort toi Sivöga avaivrjxai^ xrivixavta 
6 tsQBvg Tov Avxalov Aiog nQogBvBdfiivog ig x6 vömg xorl ^v- 
öag orcoCa icxlv avxiß vofiog, vMd'Criai ögvog jtkaSov iTCiitoltjg 
%al ovK ig ßtid-og xijg nrjyijg* dvoKivri&ivxog 61 tov vSatog 
avEiCiv ax^vg ioiKvla 6fAi%Xriy öiciXi7tov<fa öl ollyov yiverni vi- 
q>og yJ axXvg, xal ig avtr^v SlXa iTcttyofiivrj xuv vsq>6Sv vB- 
TOV Toig^Agndaiv ig rijv yijv icaxtivai noifl. Wenn im deut- 
schen Aberglauben das Schlagen mit den Blitzruthen nöthig schien, 
genügt hier schon die Berührung mit dem Eichenzweig (des Wol- 
kenwetterbaums) , zumal es besser zur Feierlichkeit des Cultus passt. 
Es ist aber im Wesen dasselbe, und wir haben in beiden Aberglau- 
ben — dem Steinwerfen und Buthenschlagen, mag es sich an Zeus, 
mag es sich an die Hexen anschliesscn — einen der ältesten und 
rohesten Eegenzauber in Nachahmung der himmlischen Ereignisse 
und einen der schlagendsten Beweise för meine Behauptung des Ur- 
sprungs aller derartigen Urgebräuchc. 

Wie hier aber das irdische Wasser, der irdische See dem himm- 
lischen entspricht, zeigt sich dies auch in anderen Mythen in fast 
noch engerer Verbindung bei sogen, grundlosen Seen. „Ihre Tiefe 
zu ermessen leiden diese Seen nicht", sagt J. Grimm p. 564. „Nach- 
dem die Messer bereits neun Zwirnnetz Garn mit einem Senkel in 
den Mummelsee hinabgelassen, ohne Boden zu finden, begann das 
Floss, worin sie sassen, plötzlich zu sinken, und in schneller Flucht 
an's Land mussten sie ihr Heil suchen". — Ebendaselbst heisst es 
weiter : „Einer fuhr mit einem Kahn auf die Mitte des Titisees und 
warf an fest endloser Schnur das Senkblei aus. Da rief es aus der 
Fluth in fürchterlichem Tone : „„Missest du mich, so fresseich 
dich'"', und voll Schrecken Hess der Mann von seinem Untemebr> 
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men ab''. Dieselbe warnende Stimme droht beim ArendBee in 
der Altmark mit dem Untergang Ton ganz Arendsee, als man ihn 
mit einer Messschnur ergründen wollte (Nordd. B. 131). Aehnliches 
erzählt nach Grimm a. a. 0. Thiele 3, 73 vom Huntsee , als man die 
Tiefe ermessen wollte und ein Pflug eisen an einem Seil heran- 
terliess. Auch hier kehrt die warnende Stimme wieder. — £• 
ist nämlich ursprünglich der himmlische See, bei dem die Kette, 
das Seil, als welches wir den Blitz beim Tauzibhen des W6dan 
und Zeus p. 45 ja schon erkannt haben, zum Ermessen seiner 
Tiefe gebraucht schien, und der warnende Euf aus dem Was- 
ser, der sein Auswerfen begleitet, stellt sich zu dem mahnenden 
Donnerruf des Nix, mit dem er die Wolkenjungfrau yom Tanz 
abruft. Ja die letztere Parallele wird durch eine andere Si^ noch 
anschaulicher, die wir am Muschwillensee gehört, in dessen Na- 
men auch Kuhn wohl mit Recht einen Muspilheimsee vermu- 
thet hat (Nordd. S. 288 A.). „Bei Eesse, Amt Neustadt am Büben- 
bei^, liegt im Moor der Muschwillensee, ein Wasserloch, etwa 
von der Grösse eines Bauerhofes, aber unergründlich. Ein Tau- 
cher", heisst es hier (ein Düpker), „wollte gern wissen, wie es 
in seiner Tiefe aussähe, ob da wirklich ein Schloss unterge- 
gangen sei, und ist einmal hinabgestiegen. Wie er wieder herauf- 
kam, hat er erzählt, da unten stände wirklich ein schönes Schloss 
und mitten in demselben befände sich ein Tisch, an welchem vier 
schwarze Männer mit grossen Barten sässen, die spielten 
(Solo); unter dem Tisch aber läge ein grosser, schwarzer Hund 
an einer goldnen Kette. Nun wolle er noch einmal hinunter 
und versuchen, dem Hunde die goldne Kette zu nehmen; käme 
sein Schnupftuch herauf, so sei es ein Zeichen, dass es ihm gelun- 
gen; käme aber Blut, so habe der Hund ihn zerrissen. Darauf 
ist er hinabgesprungen und nach wenigen Minuten ist Blut aus 
der Tiefe her aufgequollen''. Wie in der finnischen Sage vom 
Fang des Hechts, gruppiren sich hier die verschiedensten Gewit- 
teranschauungen zu einem grossem Gemälde. Das Ganze ist die in 
das Wasser versunkene Gewitterscenerie : Die dem bergentrück- 
ten Wodan analogen bärtigenGestalten am himmlischen 
Tisch, den wir schon als Drachentisch, Tisch des Ly- 
kaon und Phineus erkannt haben, spielen, wie Wodan 
selbst Gott des Spiels ist (Grimm p. 145); unter ihnen liegt 
der Sturmeshund an der goldnen Blitzeskette. Der Düp- 
ker steigt wie ein im Blitz hinabfahrender Gott hinab 
und will dem Hund die goldne Kette nehmen, der rothe 
Blutstrahl verkündet seinen Tod, wie bei dem Wasser- 
mädchen, das der Nix bestraft. 

An solche grundlose Seen knüpft sich nun aber femer nament- 
licb gern die über ganz Deutschiand vetbievt^tÄ Vorstellung von 
emerim Wasser ver8unkenenStadt,"B\xT%,^^Vi^i^^ ^i^^t'^TixsL^. 
2iacb allem bisherigen ist die Deutvxix^ me\i\. ^V^«t. ^\x ^«^«n 
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oben p. 69 des Apollo ehernen Tempel mit den goldenen Ke- 
ledonen im Gewitter in einen Erdspalt versinken und dem 
analog die griechische nnd deutsche Unterwelt, wie sie im Un- 
wetter am Himmel austreten, mit allen ihren Gestalten ebenso 
in die Tiefe hinabsinken. Auf dieselbe Anschauung beziehe 
ich nun auch jene Mythen. Noch jetzt nennt man nämlich in 
Deutschland eine solche sich aufthürmendc Wolkenburg einen 
witte Tom oder Grommeltorn (Nordd. G. 428. Kuhn, Westph. 
Sc^en U. 277 a.). Das ist die Burg, die der Eiese den Göt- 
tern nach der Edda baut, wofür er Sonne und Mond verlangt (s. 
p. 170), das auch noch die Scheune, welche der Teufel dem 
Bauer baut, deren Bau unvollendet bleibt, weil er durch das 
Krähen des Gewitterhahns gestört wird (p. 16. 211). Das sind 
ebenso bei den Griechen die Bauten, welche die himmlischen 
Kyklopen im Gewitter aufführten (p. 16), das ist die Donner- 
burg, Pergamon, welche die Sturmesgöttcr Apollo und Posei- 
don, um die Donnerrosse als Lohn zu empfangen, gebaut hat- 
ten, das ist das alte siebenthorige Theben, das bei der Winde 
Spiel Amphion und Zethos gebaut hatten, das noch in vielen Sa- 
gen als Götterburg auftritt, wo sogar Zeus geboren sein sollte (pag. 
16 f.). Das ist nun aber auch, um zu unsem Sagen zurückzukeh- 
ren, die Burg, das Schloss, das plötzlich im Wasser ver- 
sinkt, natürlich also zunächst in den himmlischen Wassern, 
denn in und mit denselben schien es zu verschwinden, — das 
ist also die Stadt wie Wineta oder A reo na, die im Wasser ver- 
sunken sein soll, die aber von Zeit zu Zeit wieder herauf - 
Icommt; denn, wenn das Wetter neblig ist, hört man noch jetzt 
^on Arcona die Bede: „die alte Stadt wafelt". Da haben wir 
:iioch einen deutliohen Anklang an das, was bei der Brunhild- oder 
Hienglada-Burg die Waberlohe ist, und wie diese auf das Gewit- 
"(lerfeuer und die flackernden Wolken hinweist, so glitzerte 
^3S auch in der untergegangenen Stadt von Gold und Silber. 
HHe Bewohner Wineta's, hcisst es, waren so reich, dass die Stadt - 
^hore aus Erz und Glockengut, die Glocken aber aus Sil- 
T^er gemacht waren; und das Silber war überhaupt so gemein 
in der Stadt, dass man es zu den gewöhnlichsten Dingen ge- 
^fcrauchte, und dass die Kinder auf den Strassen mit harten Thalem 
tollen gespielt haben (Temme, Volkssagen v. Pommern. Berlin 1840. 
B. 14 u. 36). Ebenso charakteristisch wie das Wafeln von Arcona 
^^ es aber, wenn es von Wineta heisst, am Ostermorgen kön- 
^ae man die ganze Stadt sehen, vrie sie früher gewesen, sie 
teige dann mit allen ihren Häusern aus dem Wasser 
lervor. Es muss übrigens die Katuranschauung noch zur Zeit des 
^anziehenden Christenthums lebendig gewesen sein, wenigstens deu- 
"tet darauf, wenn man zu Zeiten das Läuten der Glocken aus 
Bolchen untergegangenen Städten hören wollte, was, ebenso 
"^e ich schon p.210f, bei anderer Gelegj^nheö, WÄ!^<aer5rt^^^^^ "^kS. 



204 Baebstes CapiteL 

das himmlische Donnergeläut zuräckzofiihren ist'). Denn 
eben darauf ist es zu beziehen, wenn ein öfter wiederkehrender 
Zug ist, dass eine Sau eine Glocke ausgewühlt, es ist näm- 
lich das im Wirbelwind und leuchtenden Blitz wühlen- 
de und seine Hauer leuchten lassende Gewitterschwein, 
welches die Donner gl ecke auswühlt (oben p. 4. 8). und ebenso 
treten diese Gewitterglocken dann ganz selbstständig auf, wer- 
den in einem Netz gefiemgen oder kommen gar, worauf schon 
p. 4 hingewiesen, zu bestimmten Zeiten aus Seen hervor, um 
sich zu sonnen, wie die Gewitterfrau, die ihr goldnesHaar 
kämmt Die Sage macht eben, wo sie für ihre Anschauungen einen 
Halt findet, keinen Unterschied zwischen lebendigen und leblosen 
Wesen , das vermittelt ihr alles der Zauber (s. p. 20). „Im Soll, ei- 
nem kleinen Teiche bei Rohrberg i. d. A. , liegen Glocken, die 
läuten alle Jahr dreimal. Fischer haben sie schon einmal in ih- 
ren Netzen gehabt, da hat die eine aus Freude, erlöst zu werden, 
gerufen: „Anne, Susanne, wi kommen to Lanne'M Aber das hörten 
die Fischer und Hessen schnell das Netz fahren; da hörten sie noch, 
wie die andere Glocke rief: „Christine, Christin', wi mütten ewig in 
grüne bli'n". „Ebenso hatten Fischer in der Kretseldobbe bei Schar- 
reil im Saterlande eine Glocke schon einmal fast herausgezogen, 
da rief einer derselben „Gott Lob, jetzt haben wir sie", aber in 
demselben Augenblicke sank die Glocke auch wieder in die Tiefe" 
(Nordd.S. 62 A.). Die ganze Scenerie erinnert an das Aus messen 
des grundlosen Sees, wo auch ein bedeutungsvoller Euf 
die weitere Entwicklung stört, und im Element ist es auch dasselbe; 
die Himmelsglocken werden eben im Gewitternetz ge- 
fangen, wie der Blitzhecht, und mit klangvollem Bnf 
verschwinden sie. Ebenso kommen sie aber auch, wie gesagt, 
selbstständig heraus sich zu sonnen, wo dann in der Kegel eine 
durch ein darauf gelegtes Tuch gebannt wird, worauf die andere 
unter Klingen allein in die Tiefe sinkt (Nordd. S. a.a.O.). Da» 
bannende Tuch dürfte auf die Wolke gehn, die als solche aa<^ 
oben p. 28 beim Eaube des Schlangeneies auftrat, der Zug ab^^* 
dass eine Glocke oben bleibt, die andere versinkt, erinn^"^ 
an den beim Kastor und Pollux p. 147 nachgewiesenen Gegensa"*^' 
dem zufolge das eine Gewitterwesen oben bleibt, das andere 
Blitz oder Donnergekrach in die Tiefe hinabsinkt. 

Aber nicht immer tritt die Gewitterstadt in so malerisch« 
Weise ausgeführt wie bei Arcona und Wineta auf, die sich &st de: 



') Diesen Glockenklang hassen auch die (Gewitter-) Zwer 
(Grimm, M. p. 973), deshalb heisst es anch von den schwedischen Hexen, s 
schabeten die Glocken gern los und schleppten sie fort, wo die Gewittergloc 
noch deutlich namentlich hervortritt, wenn sie nachher das Erz durch die Wo 
k e von der Höhe herniederfallen lassen. Das stellt sich nämlich zu den blaue 
Lichtern, die sie ins Wasser träufeln, beides geht auf die blau- od< 
erzfankelnden Blitzestropfen, b. n^.'^^^« 



Di* Fisehgottheiten. S8& 

griediUchen Ilion vergleichen dürften. Die Dimensionen sind ge- 
wöhnlich kleiner, dafür aber oft desto significanter. Es schliessen 
sich also derartige Sagen gern an vereinzelt liegende als grundlos gel- 
tende Seen an, die dadurch etwas besonders Geheimnissvolles hatten. 
Eine derartige Localisir^ng konnte übrigens in diesem Falle um so 
leichter stattfinden, als öfter durch Gewitterregen, wenn auch nur 
vorübergehend, einzelne Seen auch hier unten entstanden. So sollte 
also in dem oben erwähnten MuschwiUensee ein Schloss unterge- 
gangen sein, währ^id der Ort Arendsee erst mit dem Untergang 
bedroht wurde, wenn man das Messen nicht liesse*). So ist beim 
Teufelssee bei den Müggelsbergen , wo die Prinzessin sich sehen 
lässt ihre goldnen Haare kämmend, ein Schloss versunken, 
gerade wie anderseits das Schloss der Prinzessin Ilse, der weis- 
sen Jungfer, im (Wolken-) Berge verschlossen ist; die himmli- 
sche Scenerie erklärt beides (Xorddl S. 200). Am bezeichnendsten 
sind aber die Sagen vom Untergang des Nobiskrug und Alken- 
krug, bei denen Kuhn schon in den Anm. zu den Kordd. Sagen 
eine Beziehung zur Unterwelt nachgewiesen hat. Nobiskrug 
war nämlich noch im Mittelalter Bezeichnung für Hölle (Ghrimm 
p. 954), und in der Altmark hat sich noch bis diesen Augenblick, 
wie wir im folgenden Capitel sehen werden, die Vorstellung von 
Kobiskrug als einem Wir thsh aus c, wo alle Todten zusam- 
menkämen, in einem am Rande der Sumpfgegend des Drömling 
gelegenen Dorfe erhalten ^). Sumpfgegenden galten nämlich bei Deut- 
schen sowohl als Griechen und Römern als Unterwelt sgegenden 
offenbar im Anschluss an den trüben, wässr igen Wolkenhimmel, 
der auch einem Sumpfe gHch, worauf ich auch U.A. das Ausmisten 
des Stalls dos Augias durch Herakles durch Hindurch- 
leiten eines Flusses beziehe^). Nun finden sich also, um zum 
Nobiskrug zurückzukehren, öfter so benannte Stellen, und die 
Sage erzählt vom Untergang des Nobiskrug, der bezeichnend 
durch das Krähen des Hahns verkündet wird (Mark. S. 19. 62. 
110. Vorr. XII). — Analog dem ist in dem Wasserloch des Al- 
kenkrugs in Westphalen ein Krug untergegangen. Wie schon 
der Name der Alken sich auf die Zwerge bezieht (s. Kuhn a. a. 0.), 
so kommt aus dem Wasser bei höhnischem Zuruf eines Vor- 
übergehenden der Wirth Alke mit glühendem Wiesebaum 



1) Aehnliches werden wir im folgenden Capitel in Schweizersagen wieder- 
kehren sehen , wo das Ereigniss auch noch solchen am Wasser liegenden Städten 
als möglicher Weise bevorstehend und nur bis jetzt durch allerhand Zauber noch 
femgehalten geschildert wird. 

^) Wenn sie dort Karten spielen , so ist dies wohl auch schon ein alter, 
roher Zug der Sage , der sich dem eben bei den Männern im MuschwiUensee be- 
sprochenen anreiht. 

3) Die Gewitterscenerie geht noch weiter, wenn Leprens, als Herakles den 
▼erhdssenden Lohn fordert , dem Augias räth, ihn zu fes^^Vn. ^«aq\a ^. ^^« 
Ceberdies war Augias des Helios Sohn, seine '&fiec^<eni «^xi^ iX'&Q ^^"^ ^^^ 
bespraclienen Wolkenbeerden des Helios idenüsch« 
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nnd verfolgt den Spötter. „Als ihm nämUch ein Yorüber- 
reitender zugerofen: Alke wist mit, da antwortet eine Stim- 
me: „^nen 8ch6 hebb ik an nn ^nen trock ik an^' oder, me 
andere sagen: „dnen nppen rücken un Snen uppen tücken'', 
und hinterher kommt es mit einem glühenden Wiesebaum, dass 
der Bauer mit Angst seinen Hof erreicht** (Nordd.S. 357). Das ist 
der aus den himmlischen Wassern hervorkommende Gewitterzwerg 
mit dem glühenden Wiesebaum, wie der finnische mit seiner Tanne. 
Im Blitz verfolgt er den Spötter, wie W6dan einem solchen seine Keule 
zuschleudert (p. 6) ; der glühende Wiesebaum, der oben p. 57 schon 
beim Drak auftrat, ist gleichsam die glühende Blitzlanze, und 
der bezeichnende Anruf und Nachruf wie. in den entsprechenden 
W6dansagen (p. 245) fehlt auch nicht *). Grimm, M. p. 934 führt, 
wo er vom Untergang solcher Stödte und Burgen spricht, ausser 
dem vorhin angeführten Merkmal, dass derselbe durch redende 
Thiere, wie der Hahn, vorherverkündet werde, noch zwei an: 
^ann kommt vor**, sagt er, „dass ein frommer, kranker Mann sei- 
nen Sohn ausschickt nach dem Wetter zu schauen, und erst 
der helle Himmel, darauf ein kleines Wölkchen am Saum des 
Berges, allmählich eine Wolke wie ein Hut, wie eine Wanne, 
wie ein Scheuerthor verkündet wird, und nun sich der alte Mann 
schnell auf die Höhe tragen lässt, weil Gottes Gericht jetzt über 
das Suggenthal hereinbreche. Das schildert vortreflTlich, wie unver- 
sehens und schnell die Gefahr des Untergangs steigt**, sagt J. Grimm. 
Wir sehen darin im Anschluss an die oben p. 244 vom Elias ange- 
führte Scenerie, das Gewitter sich entwickeln, in dem die 
Wolkenstadt untergeht. Dieselbe Sage, sagt J. Grimm, gewährt 
aber noch einen dritten bedeutsamen Zug. „Es bleibt nämUch aus- 
ser jenem alten Mann und seinem Sohne, nur ein kleines Kind 
am Leben. Dies Kind, ein Knablein schwamm in einer Wiege 
mitten durch die Fluth, und bei ihm befand sich eine Katze. So 
oft die Wiege auf eine Seite sich neigte, sprang die Kat- 
ze auf die entgegengesetzte und brachte sie so wieder ins 
Gleichgewicht. Die Wiege blieb zuletzt im Dold oder Wipfel 
eines Baumes hängen u. s. w.** Das ist wieder die Wolkenwiege, 
in welcher die finnische Wolkenjungfrau das Feuer wiegt, und wie 
jene hin- und herschwankt, so springt hier die Gewitterkatze, 
die bei dem Kinde sitzt, hin und her, dass es selbige im Gleich- 
gewicht halte. Wir wiesen auch dort (p. 237) schon darauf hin, dass 
diese himmlische Wiege auch sonst in deutscher Sage ihre Rolle 
spiele, und so sahen wir sie speciell als Wiege des Helden bezeich- 
net, der die weisse Frau befreien und den Hort heben sollte, alles 
Vorstellungen, die auf denselben Naturkreis fahrten. 

') Wenn der AZlEeukrug im Giersfelde liegt , «o «rglebt sich dies auch noch . 
süs mjrtbiscbes Terrain , denn wie Kuhn , "Sotdd. \XJ% k., «ii^^X. ^ VÄaax ^x^tl ün 
'PJsttdeutscben schreien , klagen , besonders "webkVagen. Z^«t^«^\ßvÖL^viKQ.\x^\ÄÄ. 
aber oft wehklagend auf, Grimm , M. p. 4^, 4^5. 
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Nachdem wir aber so in diesen deutschen, an grundlose Seen 
sich anschliessenden Kythen das Gewitterterrain wiedergefunden, 
der See sich ganz parallel zu dem allerhand Wunder hüllenden Wol- 
kenberg stellte, komme ich noch einmal auf das Fischelement zu- 
rück. Kuhn hat nämlich schon darauf aufinerksam gemacht, dass 
an solche Seen oder Berge in wiederkehrender Weise sich Sagen 
knüpfen, die vom Fang eines Fisches oder einer Sau berichten 
(Westph. Sagen I. p. 323 ff.). Der hallende Zuruf fehlt nie, und 
so wird für uns denn die Deutung auch nicht schwer sein. Die 
Sagen lauten nach ihrer irdischen Localisirung, wie sie Kuhn zu- 
sammenstellt: „In einem See bei Parchim, in welchem die Stadt 
Ninove versunken ist, wird ein grosser Hecht gefangen; da 
lässt sich die Stimme eines Mädchens yernehmen, welche 
mit den Worten „„Nutsche, nutsche""! die Schweine lockt 
Darauf fragt eine Kannsstimme: „„Hast du sie nun alle bei- 
sammen" *'? worauf jene antwortet: „„Ja, neunundneunzig 
habe ich, aber der einäugige Borch fehlt noch"", da ruft 
sie wieder: „„Putsche, nutsche""! und der Hecht springt mit 
den Worten: „„Hier bin ich, hier bin ich""! ins Wasser**. 
Nordd. S. 35. „Schäfer, die am Grundlos, in dem ein Krug, 
nach Anderen ein Sc bloss, untergegangen ist, angeln, fangen ei- 
nen einäugigen Fisch. Da hören sie es auf einmal im Wasser 
klingen, als wenn eine Stimme die Schweine locke, und 
endlich fragt's: „Sind sie nun alle da"? da antwortet eine an- 
dere Stimme: „Nein, die alte einäugige Sau fehlt noch". 
Dann lässt sich eine Drohung hören und die Schäfer werfen den 
Fisch ins Wasser. Nordd. S. 180. Vollmeier Sander, heisst es, 
fing einmal im Wesendorfersee, in dem ein Schloss unterge- 
gangen ist, und in dem der See bulle sich aufhält, einen grossen 
einäugigen Hecht; wie er den nach Hause bringt, kommt der 
Stier wüthend und fragt: „Wo ist meine Kuh? Wo ist mei- 
ne Frau"! Da gaben sie ihm den Hecht heraus, und er entfernte 
sich." Westph. S. 335 **. Das mag von dieser Art Sagen genügen. — 
Hirten, heisst es nun weiter, fangen am Frau Harkenberge ei- 
nen Dachs, da ruft eine Stimme im Berge: „Quems! Quems"! 
Eine andere antwortet: „Was fehlt dir"? imd die erste entgeg- 
net: „Die grosse einäugige Sau". Als die Hirten nach Hause 
kommen, finden sie ein einäugiges Thier im Sack. Die Stim- 
me ist die der Frau Harke gewesen, denn ihre Schweine [sind 
die Dachse. Nordd. S. 126, 4. Dasselbe kehrt bei der wilden 
Jagd wieder. Ein Bauer, Ernst Koppe, fing mal einen Dachs; 
da kommt die wilde Jagd, in der einer ruft: „Na sinn wi denn 
nu all to hope"? worauf ein anderer antwortet: „Ja, bett upp 
de ^nögige sau, d^ hett Ernst Koppe innen sack fan- 
gen**. Als dieser darauf nach Hause kommt, findet er eine alt^ 
einäugige Sau im Sack statt des Dachse«. lit«i\i'i^c2tÄ '^^a^'SÄ. "V^^- 
Mal ißt eß auch ein Hase mit einem ILlum^luÄ^, ^^"U. ^\S3ä^ ^^ 
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schössen. Frau Harke trieb nämlich ihre wilden Schweine 
und sonstiges Wild bei Tage aus, wobei sie selbige mit einem gros- 
sen , ausgerissenen Baumstamm regierte. Des Abends lockte sie 
sie mit dem Euf: ,,Pickel, Pickel'M in den Berg. Als nun je- 
ner Hase geschossen y da hat man gehört , wie eine Stimme b^m 
Eintreiben des Wüdes rief: „Se sind nich all, Klütf6t fehlt 
noch''. Nordd. S. 126, 7. Dazu fuhrt Kuhn noch aus Schambach 
und Kuller N^. 140, 12 eine Sage an, wo auch die einäugige 
Sau im Berge bei den Zwergen wiederkehrt. Auch andere Bei- 
spiele finden sich noch daselbst. 

Die Deutung aber aller dieser Sagen, denke ich, ergiebt sich 
nach den früher entwickelten Anschauungen nicht schwer. Alle 
diese Sagen sind entschieden ursprünglich auf das Gewitter als 
auf den Fang eines Hechtes, Ebers, Dachses, Hasen und 
dergl. zurückzuführen, der am grundlosen See oder dem Wol- 
kenberge vor sich geht. Die Zurufe sind wie bei den früheren 
Sagen die dazu passend gedeuteten Donnerstimmen, und wenn, 
wo mehrere auftreten, zwischen den grummelnden Stimmen 
immer eine besonders tief sich markirende hervortritt, so 
beziehe ich dies auf den eigentlichen Donner, mit dem das 
G^nze endet, der Fang vollbracht ist. Der Fisch aber, der in ei- 
ner Sage bezeichnend, die Frau des Seebullen, d.h. des Gewit- 
terstieres genannt wird, ist wieder unser Blitz fisch, wie die Sau 
sich als die himmlische Sau ergiebt, die im Wirbelwind vor 
Allem ihr Wesen treibt, wie ich ja auch dies und eine ähnliche 
Jagd im Unwetter schon in der Hackelberg -Sage nachgewiesen habe 
(s. p. 8) , was Mannhardt inzwischen noch mehr ausgeführt hat (die 
Götter der deutschen und nordischen Völker. Berlin 1860. I. pag. 
134 f.). — Wenn ich bei den „leuchtenden Blitzen" auch an die 
leuchtenden Hauer des Wolkenebers dachte, so hat das in- 
zwischen eine glänzende Bestätigung gefunden, indem Kuhn (die 
Herabkunft des Feuers u. s. w. Berlin 1859. p. 202) auch aus 
dem Indischen dieselbe Anschauung nachgewiesen hat. üebrigens 
konnten auch stellenweise die Töne des Donners, wie öfter, auf 
das Grunzen oder Schreien der mit den Blitzlanzen getrof- 
fenen Himmelseber gehen, was aber der Deutung der Stim- 
men daneben in jenen Sagen als Donnerstimmen keinen 
Eintrag thut. 

Es bleibt noch übrig, von der Einäugigkeit jenes Gewit- 
terthiers zu reden. Es erinnert nämlich an die Einäugigkeit der 
Gräen, und ich nahm dort (p. 192) an, dass die von der einen 
Sonne hergenommene Vorstellung einäugiger, himmlischer We- 
sen überhaupt darauf reflectirt habe. Ich glaube auch nicht, dass 
dies auszuschliessen sei; anderseits finden sich aber doch Spuren, 
die SB auch als eine selbststö-ndige, an öitö Q^^vj^^Tsweaen sich an- 
scbliessende Yorstellung erscheinen laÄseti. IE»«. ^\xt^^ tsx. ^«v\. ^\&^- 
ren, dies hier ausfuhrlicher zu veiiolgm ua^ toäsä ^^Wät^ti^^^Nk 
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sachnngen yorbehalten bleiben; ich will nur andeuten, dass auch 
ier Blitz selbst als das Leuchten eines himmlischen Auges ange- 
sehen worden ist, wie es z. B. bei dem amerikanischen Gewittervogel 
biess (s. p. 213). Dies wäre dann die unmittelbarste Anschauung wie 
bei dem einen Gewitterzwerg im Anschluss an die eine kleine 
Grewitterwolke, und die entferntere Beziehung auf das eine Sonnen- 
etuge stellte sich dann als Erweiterung dieser Vorstellung, wie dort 
^e Beziehung auf die tausend Stemenaugen der kleinen Nacht- 
Wesen. 

Zum Schluss noch einige bedeutsame Parallelen. Kuhn yer- 
gleicht am angeführten Ort die Frau Harke mit ihrer Schweine- 
heerde schon mit der Persephone , mit der nach einer etwas dunklen 
Nachricht eine Sauheerde des Eubulcus in den Schlund mit hin- 
abgefahren sein soll, als sie Hades entführte (cf. Lobeck Aglao- 
phamus p. 827); dann stellt er dazu die Kirke und die in Säue 
verwandelten Gefährten des Odysseus. Wie ersteres zu unserer Deu- 
tang der Sage vom Eaube der Persephone stimmt, gilt es auch von 
dem letzteren. Die Sonnentochter Kirke erkannten wir schon in 
ihrem Ursprung identisch mit der im Gewitter spinnenden Harke 
(p. 245f.). Mit ihrem Blitzzauberstabe verwandelt sie nun des 
Odysseus Gefährten in Säue. Odysseus aber erlöst sie, indem er 
gestärkt durch das milchweisse Kraut fiakv, das ihm Hermes ge- 
geben, mit gezücktem Schwerte auf sie eindringt Die Ge- 
witterblume, die den Zauber in den Glaukos-Mythen bot (p. 174), 
gilt hier als Gegenzauber, sie sollte ja auch aus dem Blut ei- 
nes Giganten entstanden sein, wie auch bei Homer noch hin- 
durchbricht, dass sie eigentlich eine himmlische Blume ist*), 
und der Erlösung bringende, den "Wirbelwinden und dem Trei- 
ben der Gewittersäue ein Ende machende Odysseus ist der mit 
dem Blitzschwert bewaffnete Gewittergott, welcher hier der bö- 
sen Hexe, die es heraufgezaubert hatte, gegenübertritt Wenn in 
der Keleager-Sage anderseits die Moiren den brennenden 
Scheit bringen, an dem das Leben des Gewitterhelden, der den 
Eber j a gt , hängt (p. 9), so stellen sie sich wie oben p. 245 zur Kirke, 
aber erscheinen im wohlmeinenden Sinne demHelden zur Seite, 
und Meleager tödtet den Eber, während dort in anders entwi- 
ckelter Sage Odysseus die Kirke zwingt, die Säue zu erlösen. 

Wenn diese Parallelen die himmlischen Eber betreffen, sind die 
mit den Fischen noch fast schlagender. J^ach der indischen Sage 
wird nämlich der Feuergott Agni, der sich in das Wasser ge- 
flüchtet, von einem Fisch verrathen, den er dafür verwünscht 

') *'0? aoa 9(i>viQaac Tccpe 9apfJiaxov 'ApYet90MTT)?, 
ix. yait]^ epucjocc, xaC (xoi 9u9iv auTou l^d-i^ev. 
p(Cjj fib jüieXav ?<Jxe, ydXaxTt. 5e erxeXov avSoc:* 
(x(3Xu 5^ [jLtv xaX^ouai iJeoC* YaXeirov 8^ t opvaaet* 
av8pa<Jt yz iJviQTofof 5eol (Je te Tiavxa Öuvavrat. 
Hom. Od. X. 302 sqq. cf. Ptol. Heph. Ä. 
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ewig gejagt zu werden, wie der himmlischeEber in Yalhalla 
auch ewig gejagt wurde (c£ Weinhold bei Haupt Vn. 1 8. Edda v. Sim- 
rock p. 266). Auch Brahma erscheint in der Sinfluthssage als klei- 
ner Fisch ins Wasser gehend, der dann riesengross anwächst 
wie der finnische Hecht (Grimm p. 544). Ebenso wie Agni findet 
aber Hephäst, als er vom Himmel herabgeworfen, Aufnah- 
me bei den Wassergöttinnen Thetis und Eurynome, und 
letztere stellte man in Arkadien auch nach einem alteif- 
thümlichen Bilde mit einem Fischleibe dar, was noch um 
so merkwürdiger erscheint, als es zugleich mit goldenen Ketten 
gebunden war, was wieder anderseits an den Mythos Ton dem im 
Blitznetz gefeuigenen Fisch erinnert (Paus. YIII. 41. 4). Aach 
der Beiname der Britomartis Diktynna dürfte sich dem anreihen, 
wenn sie ihn deshalb führen sollte , weil sie bei der Verfolgung durck 
Minos (s. p. 159) sich ins Meer gestürzt und in Fischernetze 
(d/xTVf) verwickelt haben sollte (Jacobi p. 191). Auch bei der ihr 
verwandten Artemis kehrt, wie bei der Aphrodite, der Fisch 
wieder (s. Gerhard, Myth. unter Fische). Beweisend ist aber nflr 
mentlich die Hephästos- und Eurynome -Sage für den gleichen ü^ 
Sprung wie bei Finnen, Deutschen und Indem, und bezeichnend reihen 
sich bei den Griechen daran die Schaaren der griechischen fisch« 
geschwänzten Wassergötter. Ausser den Indern zeigt uns ahes 
der Orient anderseits auch noch das Fischelement aus demselben 
Ursprung herrorgegangen. Hierher gehören die ägyptischen Fisch- 
götter Pascht, Hathor und Eeto, wenn sie als die Gottheiten dei 
dunklen Eaumes und der Weltordnung galten^), und die phö- 
nioischen wie Derketo oder Dagon weisen, wenn nament- 
lich Dagon als Gott der Fruchtbarkeit verehrt wurde, recht ei- 
gentlich auf denselben Ursprung hin ^). Ebenso dürften sich in den 
assyrischen Mythen Fisch und Taube als Blitzfisch und Wol- 
ke nvo gel (s. p. 218) zusammenstellen. Jedenfalls sehen wir in 
diesem weit verzweigten Mythos eine der ältesten Uranschauungen 
in den mannigfsu^hsten Entwicklungen zum Durchbruch kommen. 



1) TergL Weinhold bei Haupt, Zeitschrift u. s. w. VII. 19. 

*) Eckermann, Mythologie. Halle 1845. p. 107. Mowers, Phönizier L p.SO'« 
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Siebentes Capitel. 

Der Himmel und die Untenvelt (mit einem Excurs über 

die Schöpfungssagen). 

Bei den Hadee-, Demeter- und Perscphone- Mythen trat es vor 
Allem, hervor, wie die Vorstellung einer l'ntcr>vclt, sowohl der gric* 
chischen als der deutschen, sich an dos aus den Tiefen heraufge- 
kommene Gewitter anschloss und ausbildete. Aus dem Wolkenhim- 
mel entwickelte sich so neben den verschiodenen himmlischen We- 
sen , neben der Vorstellung von den Inseln der Seligen mit den Gär- 
ten des Eronos, der Asx>hodelos- Wiese, dem Felde, auf dem die 
seligen Gebter, wie Orion, Herakles u. A. jagen, der Glaube an ein 
dunkles Todtenreich mit Hades, Fersephone, den Erinnyen, den 
Schreekgestalten der Danaiden, des Ixion, Tityos und Tantalos, dem 
KerberoB, den Wassern und Feuerströmen, dem Achcrusischen See, 
der Styz und demPjrriphlegethon; im Unwetter kam diese Unterwelt 
herauf, mit demselben verschwand sie wieder. Ebenso stellte sich 
der deutsche Himmel des Odhin mit seiner Schildburg, wo am west- 
lichen Thor ein Wolf hing und über ihm ein Adler, in Parallele 
zu der in die Tiefen hinabgesunkenen Welt der Hei mit dem Fen- 
riflwolf und der Midgardschlange. In diesem Ursprung liegt die 
Lösung aller der scheinbaren Widersprüche über das Loeal des Tod- 
tenreichs, das bald nach Abend, itgog i6q>ov, bald in die Tiefen der 
Erde versetzt wurde, während es seine eigentliche Gestaltung am 
Himmel empfing. Damit ist aber auch zugleich die oft aufgeworfene 
Frage über die Beziehung der göttlichen oder himmlischen Wesen 
zu den Gteistem der Verstorbenen beantwortet. Die Welt, die man 
am Himmel glaubte wahrzunehmen, gehörte ursprünglich in gleicher 
Weise den seligen Todten, wie den Göttern an, erst allmählich bei 
den immer mehr beobachteten Einflüssen der himmlischen Erschei- 
nungen, d. h. der in ihnen waltenden Wesen, trennte sich die Göt- 
terwelt von dem Schattenreiche, und dieses sank in dem Glauben 
machtlos in die Tiefe hinab. Anderseits sehen wir, wie die ersten 
Anfönge von Gut und Böse in den Gemüthem der Menschen bei 
dem Glauben an dieses Todtenreich aus den lichten oder finstren, 
den schönen oder schrecklichen Erscheinungen am Himmel den Ge- 
gensatz eines verschiedenen Verhältnisses der Verstorbenen, imd so- 
mit Vorstellungen von Belohnungen der Guten und Bestrafungen 
der Bösen im Jenseits, wenn auch rur in den rohesten Formen, ent- 
wickelten. Hierin liegt wieder der Anfang des ethischen Theils der 
Mythologie , indem mit ihm Hand in Hand ging eine immer zuneh* 
mendo Vergöttlichung der himmlischen Wesen bei immer wachsen» 
der Beobachtung ihrer geglaubten Macht und ihres Einflusses auf 
die übrige Natur und das menschliche Leben selbst. 
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Dieselben Yorstellungen aber, die die griechische Tradition in 
so poetisch -menschlicher Weise entwickelt uns zeigt, finden wir in 
ihren roheren Formen über die ganze Erde verbreitet und überall 
brechen noch ausserdem ähnliche daran sich knüpfende Katuran- 
schauungen hervor y worauf ich noch etwas* ausführlicher eingehen 
will. Wir sahen im Gewittersturm den Hermes mit seinem Stabe, 
dem Blitze, mit den Geistern der Yerstorbenen als einen 
anderen Hades dahin ziehen, wie noch nach dem heutigen Yolks- 
glaüben der Griechen Charos im dunklen Wetter über die Berge 
mit den Todten zieht (s. oben p, 126). Auf die alte Gestalt des Cha- 
ron werde ich nachher noch zurückkommen, hier knüpfe ich nur 
daran an , dass ihm im Alterthum der etruscische Todtengott identifi- 
cirt wurde. Im Herbst öffnete sich nämlich nach etruscischem Glau- 
ben die Todtenwelt, der lapis manalis schloss sie nicht mehr, 
und hervorströmten die dunklen »Schaaren, es kam die Zeit 
der finstren Wolkenmächte (K. 0. Müller, Etrusker IL p. 97). 
Wenn ich den herausfallenden lapis manalis, wie die etrusci- 
schen Eegensteine (s. p. 86 u. 260) auf den herauspolternden 
Donnerstein beziehe, den auch in anderer Weise die Schweizer- 
sage am Schluss dieses Capitels zeigen wird, haben wir nun an der 
mit allen Farben des Schreckens ausgemalten etruscischen HöUe eine 
deutliche Darstellung der uns bekannten Gewitterelemente. „Es er- 
scheint hier eine wahre Hölle'% sagt Mommsen (Böm. Gesch. 1854. 
I. p. 120), „in die die armen Seelen zur Peinigung durch Schlä- 
gel und Schlangen abgeholt werden von dem Todtenführer, 
einer wilden halbthierischen Greisengestalt mit Flügeln 
und einem grossen Hammer". Wenn der greise Todtenführer 
sich den Gewitteralten wie Kronos und Proteus zur Seite stellt 
und im greisen Charon sein Gegenstück findet, haben wir in 
Schlangen und Hammer die uns bekannten Gewitterelemente 
nur hier zu anderm Zweck benutzt, als im Hephäst oder Thor'fl 
Händen, obwohl auch an diese Auffassung es schon anklingt, wenn 
Zeus die Hera mal am Himmel aufgehängt und ihr zwei 
Hammer zur Strafe an die Füsse gebunden haben sollte. Mit 
einem Schwerte daneben ausgestattet stellt sich dieser etruscische 
Todtenführer zu der von uns entwickelten Hekate, die auch ein 
Schwert in den Händen führte; wenn er aber auch ithyphallisch 
dargestellt erscheint, ist er deshalb noch nicht, wie Preller (BÖm» 
Myth. 1858. I. 460) meint, als Dämon auch des schaffendä^ I<^ 
bens anzusehen, sondern es ist einfach das priapeische BHtzelemen^ 
was auch an ihm wie an anderen Gewitterwesen hervortriti 

Um aber auf den griechischen Charon zurückzukommen, so iß* 
eralso der himmlische Schiffer, der die Seelen über den cüsTod- 
tenreich umgebenden Okeanos,Styx oder A ch e r o n setzt Das gdit 
auf eine uralte Yorstellung zurück, die glaubte, dass in den Wolken- 
ßchiffen beim Gewitter die Seelen über die himmlischen Was- 
ser gesetzt würden (Grimm p. 790"), \m.d m^ man in Griechenland 
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dem Todten deshalb einen Obolos in den Mnnd legte, war es 
«aeh deutscher Gebranoh, und noch jetzt empfängt in der Altmark 
und im Hayellande bei nns jeder Todtc seinen Sechser — als 
Fährgeld — nnter der Zunge, damit er nicht als Nachzehrer, 
eine Art Vampyr, wiederkehre'). Wir lernten solche Wolken- 
Bchifffahrt schon in dem mit goldncm Kahn durch das Ge- 
witter hinfahrenden Herakles, den Phaeakcn und Argonau- 
ten kennen, und wenn in den letzteren beiden Namen die Bezie- 
hung auf Glanz sich schon bemerkbar macht, die in dem Hera- 
kles-Mythos in der Bezeichnung des Kahnes als eines goldnen 
hervortritt, so haben wir in dem Namen des Charon dasselbe, 
denn Charon ist soyiel, als %aQorlf oder x^Q^^^S^)t stellt sich 
also, wie schon oben (p. 200) erwähnt, ganz zur blitzäugigen 
Athene ylavumnig, dem }^a^oi|; rawfitiörig und anderen ahnli- 
chen. Dieser Charon ist also im Ursprung identisch dem nordi- 
schen Odhin, wenn er nach schwedischer Volkssage die Erschla- 
genen von Bravalla nach Valhall auf goldenem Schiff geführt 
haben sollte (Grimm p. 791). Der dem Todtenschiffer dargebrachte 
Obolos oder Sechser erklärt sich nun aber aus dem analogen oben 
p. 248 bei der Ueberfahrt oder dem Abzüge der Zwerge im 
Gewitter erwähntei;! Zuge der Sage , dem zufolge diese dem Fährmann 
in den fallenden Blitzen Geldstücke in die hingestellte Braupfanne 
werfen; ebenso schienen die Todten beim Uebersetzen über 
die himmlischen Wasser ihren Fährmann zu lohnen. Ur- 
sprünglich galt aber diese Ueberfahrt der Seelen, sobald ein be- 
stimmtes Todtenreich gesetzt wurde, als eine nach den Inseln der 
Seligen, der Unterwelt im Westen, aber schon im Alterthum sub- 
stituirte man Britannien als die Seeleninscl, und so ist dann auch 
England, wohl in Anklang ai^eh mit an den neuen Namen, es für 
das nördliche Europa geblieben'). 

Gehen wir aber über Europa hinaus, so finden wy fast bei 
allen Völkern dieselben Urvorstellungen eines himmlischen Tod- 
tenreichs, eines im Westen und endlich eines in der Unterwelt, 



^) Die sumpfige Gegend des Drömling, ein zweiter Acherasischer See, ein 
Ayemer Sumpf, galt als Eingang in diese Unterwelt; hier localisirte sich die 
■ Sage und knüpfte den Namen Nobiskrug (Unterwelt) und Ferchau (Seelenau) an, 
wie jetzt noch ein Dorf heisst. Nicht übrigens bloss im Haus - Jochenwinkel der 
Altmark, wie wir in den märkischen und norddeutschen Sagen angegeben haben, 
bat sich der Gebrauch , den Todten ein Fährgeld aufzugeben , erhalten. Herr 
Cantor EQUe in Liepe bei Rathenow, der dort schon 18 Jahre segensreich wirkt, 
fheilte mir in diesen Tagen mit , dass er zufällig in seinem Dorfe dasselbe wahr- 
genommen, während es sich die ganze übrige Zeit trotz aller Aufmerksamkeit, 
^ er derartigen Dingen gewidmet, seinen Augen entzogen hatte ! vgl. Märkische 
Sagen Xu. S. 19. 30. Norddeutsche S. 152. d. Anm. 

•) So ist )^apci)v Beiwort des Löwen, wie ^oipOKOi eben desselben, 8. Pape 
'^<5»*terb. unter )(^d[p(i>v und p. 200. 

*) Ueber Brittamen cf. Tzetzes z. Lycophx. 1^04 , ^ct "EÄ^gkÄsA ^^ x<^s^^tv.» 
^^t^ HJUerisl, was M&nnhArdt in seinen Germ&niBO^OTL'Äi^«^'^«^^'^?«^'"?^^^^^ 
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eines himmlifcben Sees, der Seelenüberfahrt imd deigL mit 
den merkwürdigsten Anklängen an die von uns entwickelten Eh^ 
mente. Ich nehme ganz rohe Völker. Die Grönländer habea tpxm 
Beispiel die Vorstellung einer Todtenwelt im Himmel and ei- 
ner in der Tiefe. Von den Seelen heisst es nun, „fA^ sei^ 
bleich und weich, und wenn man sie angreifen wolle, so fühle 
man nichts, weil sie kein Fleisch und Bein und Sehnen ha- 
ben'' (Klemm, Gulturgesch. II. 309). Wenn dies an die st^mla na^ 
fnovxmv der GJriechen erinnert, die Schatten-, d.h. Wolkenbil- 
der auf der Asphodelos-Wiese, so heisst es nun weiter von 
diesem himmlischen Todtcnreich: „Daselbst stehen die Seelen 
in Zelten um einen grossen See herum. — Wenn dieser See 
überläuft, so regnet es auf Erden. Sollten aber einmal die 
Dämme desselben durchbrechen, so gäbe es eine allgemeine 
Sündfluth" (Klemm p. 311. vgl. 314). Hier haben wir in d^ 
himmlischen Todtenreich die Vorstellung eines himmlischenSeeg 
noch in seinem aus dem herniederströmenden Hegen sich ent- 
wickelnden Glauben, analog den Anschauungen des alten Testa- 
ments, das auch vom Wasser über der Feste des Himmels (1 Mo- 
ses 1, Vs. 7) redet oder im 104*®" Psalm von Jehova sagt: „Du wöl- 
best es oben mit Wasser** oder wie de Wette übersetzt: „er bal- 
ket mit Wasser sein Obergemach**. So weiss auch noch der 
heutige celtische Aberglaube geradezu von einem oberen See*), 
und die Schweiz kennt ihn zwar nicht mehr im Himmel, sondern 
die Sage hat den See, dessen Sündfluth zu fürchten, in die Tiefe 
localisirt, wo er durch einen goldenen Ring zum Glück der Men- 
schen gebannt ist, in dem wir nicht schwer den Eegenbogen 
wiederfinden werden. So heisst es in den Aargauischen Sagen: 
„Auf dem Berge hinter der Heidenburg liegt um die Wurzeln einer 
Eiche unterirdisch gespannt ein Bing aus purem Golde. Br 
wiegt mehr als das grösste Haus in Egliswil, liegt aber unerreichbar 
tief; zum Glück der Gegend. Denn wenn ihn je eine menschliche 
Hand berühren sollte, so verschwindet er sammt der Eiche 
in dem Boden und aus dieser Höhlung hervor drängt sich ein 
ungeheurer Strom, der das ganze Thal unter Wasser setzen nnd 
80 den alten See wieder herstellen würde, der früher de» 
Aargau bedeckt gehalten hat*'*). Wenn es noch zweifeUiÄft 
sein könnte, dass, wie die Eiche auf den Wetterbaum, äfft 
Ring auf den Regenbogen geht, zeigt uns eine norddeutsohe 
Sage bei der Verbindung, die wir schon bei den Schwänen vaA 
Schwanringen mit den wolkigen Elementen besprochen haben, die 



1) So heisst es bei Huber (Skiizen aus d«r Vend^ Berlin 1853. p* ^h^ 
„Ei , — wenn unsre Väter nicht gelogen haben , so giebt et Vögel , welche ^ 
Wege der oberen See kennen und wohl eine Botschaft au die SeligeniiB 
Paradiese bringen können.'* 

') Bochholz, Schweizersagen I. p. 4 f. Statt des himmlischen Wassers baflst 
tgh ein ßoJeber Bing die Pest oder eiu^ dxa.OMX)SEiai^ ^tdei^u^B^ 
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hehe xioob d^utiiohtr. Der Frauenberg bei SonderBhaiiBen ist 
btohL In demselben, ist ein gproBser, grosser See, auf dem rudert seit 
ibubng der Welt ein Schwan, der hat einen Hing im SchnabeL 
Wenn aber der Schwan den Bing fallen lässt, dann geht die 
Welt unter ^). Wer sieht nicht nach allem Vorangehenden in 
diesem schönen Bilde den Wolkenschwan, der den llogenbo« 
gen hält, welcher des Himmels Wasser bannt, dass nicht die 
Welt durch sie untergehe, was an die alttestamentarische Yerheis- 
Bung anklingt, die auch auf den Begenbogen hinweist, als das 
Zachen, dass keine neue Sündfluth wieder kommen soll? 1 Moses 
e.9. — 

Doch kehren wir zu dem Todtenreich am Himmel zurück, 
wie wir es bei den Grönländern kennen gelernt, so stimmt dazu 
4ie Vorstellung der nordamerikanischen Jägervölker, wenn unter 
den Gefahren, die die Seelen zu überstehen haben, bis sie in das 
Todtenreich kommen, der Uebergang über einen grossen Fluss 
oder See eine Hauptrolle spielt, über den eine grosse Schlange 
als Brücke dient, die aber viele Seelen verhindert hinüberzukom- 
men, während sie auch Gefahr laufen von einem Hunde ver- 
sehlungen zu werden (J. Müller, Urreligionen Amerika's p. 87 f.). 
Daneben kehrt dann auch hier das Schattenreich im Westen 
oder .in den Tiefen localisirt wieder (vgl. p. 140 f.). Wenn jene 
Schlange aber, über welche die Seele wandeln muss, wieder auf 
den Blitz geht, der, wie die Schlange Qesha, quer über den 
Himmel gespannt erscheint, so tritt dafür (ähnlich, wie dort p. 45) 
nach europäischem dazu stimmenden Volksglauben eine Drathbrü- 
eke ein. So berichtet Grimm, M. p. 794 aus einem nordengL Lied, 
das man sonst bei der Leichenwache sang, von einer solchen Brü- 
cke fiir die Seelen, sie heisst: the bridge of dread, no brader than 
a thread (die Angstbrücke nicht breiter als ein Drath). Dass diese 
Drathbrücke nicht aber bloss als Versinnbildlichung der Angst- 
brücke erfanden, sondern auf alter Vorstellung beruht, zeigt fol- 
gende Analogie. Ein öfter in deutschen Sagen wiederkehrender Zug 
ist, dass eines Entschlafenen Seele aus seinem Mund als ein Thier 
zeitweise entläuft. Grimm führt p. 1036 aus Paulus Diac. 3, 34 an: 
^önig Gunthram war im Wald ermüdet auf dem Schooss eines 
'freuen Dieners entschlafen: da sieht der Diener aus seines Herrn 
Kunde ein T hierlein, gleich einer Schlange, laufen und auf ei- 
nen Bach zugehen, den es nicht überschreiten kann. Jener legt 
sein Schwert über das Wasser, das Thier läuft darüber hin und 
jenseits in einen Berg. Kach einiger Zeit kehrte es auf demselben 
Wege in den Schlafenden zurück, der bald erwacht und erzählt^ 
wie er im Traum über eine eiserne Brücke in einen mit Gold 
gefüllten Berg gegangen sei'^ Hier haben wir dasselbe, was sich 
dort als Glaube zeigt, als Niederschlag in einer Sage; dort wandelt 



«) Oottaduäek, 8Agen. Halle 1814. p. 2^5 t. cl. Q(Y\miii ^ !&.. ^« ^^^. 
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der Geist im Gewitter über den Schlangenrücken, die Drath« 
brücke in die dunkle Wolkennnterwelt, hier über die eiser- 
ne Brücke in den golderfüllten Wolkenberg, und nament- 
lich wenn er in Gestalt einer rothen Maus (Grimm a.a.O.) da- 
hinhuscht, sehen wir das Thierchen selbst in seiner rothen Farbe 
als eigentlich eins mit der Brücke , über die es sonst wandelt. Dies 
Alles fallt im Ursprung zusammen mit den yorher bei den finni- 
schen Völkern berührten Vorstellungen, denen zu folge der Scha- 
mane bei einer angeblichen Eeise in die Unterwelt (im Bütz) 
Tom Saivofisch oder der Saivoschlange hinüber gefuhrt wurde; 
es ist dieselbe Anschauung, derselbe Glaube im grossen Ganzen, der 
alledem zu Grunde liegt. 

Fast noch merkwürdigere Berichte haben wir aber von dem Tod- 
tenreich der Neuseeländer, das in reichhaltigster Weise noch andere 
uns bekannte Anschauungen damit yerknüpft. Erstens finden wir 
auch hier dies dreifache Todtenreich imHimmel, imWestenund 
in den Tiefen der Erde. Dann heisst es, „wenn es stürmt, blitzt 
und regnet, bereiten die Götter ihre Kähne zur Todtenfahrt 
Sie geht nach einer Insel im N.W. Dort erblicken die Seelen 
am Ufer rothblühende Bäume (Pohutukawa- Bäume, Metroside- 
ros tomentosa), an einem uralten solchen Baume steigen sie 
wie an Leitern hinan, kommen aber Lebendige mal hin, wie es 
Männern aus Tonga gegangen sein soll, und sie greifen nach den 
Früchten, so zerfliessen sie vor ihnen in Luft". Wenn die 
Vermuthung nahe liegt, dass wir es hier wieder mit einer Aufßtf- 
sung des Gewitterbaums, einem Vorbild des Hesperidischen 
Baums im Garten des Ejronos zu thun haben, so wird dies noch 
bestätigt durch folgende Sage vom Ursprung des Pohutukawa-Baums. 
Vom Windgott Hatupatu stammt er; indem dieser sich nämlich 
die Blätter, die er um sein Haupt trug, abschüttelte und 
diese Wurzeln fassten, entstand der Pohutukawabaum mit sei- 
nen rothen Beeren. Nach anderer Sage bewachen Hunde den 
Zugang zur Unterwelt, dem Eeich des Hikuleo, er selbst heisst 
der wachende Schwanz, und wenn sein übriger Körper umgeht, 
bleibt der Schwanz daheim und hütet das Haus. Der Hund 
ist aber auch in diesen Mythen, wie sich noch besonders nachwei- 
sen lässt, der Sturmeshund, der wachende Schwanz hingegen 
der Blitz, wie die Blätter, die der Windgott Hatupatu um 
sein grosses Haupt trägt, die Wolkenblätter sind, die, wenn 
er sie schüttelt, in den Blitzesranken Wurzeln fassen, dass ans 
ihnen der himmlische Pohutukawa-Baum erblühe. Die d^ 
griechischen Sage analoge Anschauung wird noch bestätigt, wenn 
der Himmel mit kleinen Wölkchen bedeckt ist, und es heise^ 
Mauirangi bestelle ihr Feld und mit dem Bogen wässere sie 
die kleinen Pflänzchen. Ich will nicht weiter auf diese Vor- 
stellungen eingehen, denn abgesehen, dass es uns zu weit abführen 
würde, verdienen diese Sagemnaa&en. eimib «i^[\Mk\s^äaid^<^ 'fi^^bandlungt 
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ich will mir noch eine Sage aus dem indischen Archipel daran rei* 
hen, die nns eine in der griechischen Mythenwelt nachgewiesene 
Anlfiassung hestätigt Im Hause Batara Guru's, heisst es, fliesst 
die QueUe des Lebens, blüht der Baum Akaulea, welcher die 
Befehle des Gottes yemimmt und nach den Sterblichen den 
Todtenkahn aassendet. Auch hier bewacht ein Hund den Weg 
xnr Unterwelt, die Todten aber werden in einem goldnen Kahn 
abgeholt; da haben wir dieselbe Anschauung, die bei den Grriechen 
den goldnen Kahn des Herakles, den Todtenkahn des leuch- 
tenden Schiffers Charon hervorrief). 

Wie aber der Himmel das Land war, wohin die Todten ur« 
spriinglich gingen, schien auch anderseits in den sich senkenden 
Gewitterwolken, im herniederfahrenden Blitz und Donner eine 
YermitÜung zwischen Himmel und Erde stattgefunden zu haben, 
wie ich gelegentlich schon angedeutet: dieSchöpfungs- und Grün- 
dun gs sagen knüpfen überall an das Gewitter an. Die Thebaner 
sollten Ton den Sparten stammen, die aus den Drachenzähnen 
entstanden waren, welche Kadmos im Gewitter gesäet, nachdem 
. er der himmlischen Donnerkuh folgend den Drachen an der 
Aresquelle getödtet; der schlangenfüssige Erichthonios 
galt aib cevTOx^cov und Stammheros zu Athen, und ähnlich ist 
es überaU. Besonders aber tritt dies in der Deukalion-Sage 
henror. Durch eine Sündfluth yemichtet Zeus das eherne Ge- 
schlecht, in seinem Schiff landet Deukalion, als die Fluthen 
nachlassen, am Parnass. Er und seine Gattin Pyrrha werfen 
Steine über ihr Haupt; aus denen, welche Deukalion geworfen, 
entstehen Männer, aus denen, welche Pyrrha, Weiber (ApoUo- 
dor. L 7). Wenn wir das eherne Geschlecht schon im Gewitter 
auftretend kennen gelernt, so vernichtet also das Austreten der 
himmlischen Wässer, die TJeberschwemmung der Gewitter- 
ströme dasselbe; in einem Wolkenschiff landen die herab- 
steigenden Götter (xaxaißaTai), — und nun das Werfen der Stei- 
ne? Wie aus den gesäeten Blitzen die Sparten entstehen, 
sind es hier die herabfallenden Donnersteine, aus denen die 
ersten Geschöpfe auf Erden hervorgegangen sein sollen, eine 
Anschauung, auf die ich nachher noch besonders zurückkommen 
werde. 

Was zunächst aber die Schöpfungssagen im Allgemeinen anbe- 
trifft, so ist eine gewisse üebereinstimmung , namentlich der An- 
sohluss an eine grosse Fluth eine so anerkannte Thatsache, dass 
ick darauf des Besonderen nicht einzugehen brauche, anders ist es 
mit dem von mir behaupteten Ursprung, und zu dessen Erhärtung 
will ich gerade von ebendenselben Völkern, von denen ich bei den 

>) Das Material zu der obigen Darstellung habe ich entnommen aus Schu> 
ren, die Wandersagen der Neuseeländer und der Mauimythos. Biga 1%5^ ^ vcmsbcl 
inbaltreichen Buche , bei dem nur sehr zu bedaueTü \%\. ., ^«^^^ ^'^x x^vSci^i)^^^^ 
mjtbologiscbe 8toff durch die Theori» 4^8 Vert «o -^«lil^Vt ^vi^t^^fi^NftV 
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XJnterweltssagen analoge Belege angeführt, aach hier Anschannngen 
beibringen, die in ihrer Eohheit und Einfachheit die Sache noch 
klarer darlegen. Wegen Streits flieht nach neuseeländischer Sage 
das himmlische Wesen Mauiy der als Ostwind in vielen Sagen 
auftritt, aus dem Himmel in einem Wolkenkahn, den sein Bru- 
der der Donnergott Tauriki steuert, und landet auf HaurakL 
Dann wieder heisst es in einer andern Sage, die himmlischen 
Wesen Hessen sich an Banken vom Himmel nieder, oder an An- 
gelschnuren zögen sie die Inseln aus dem Meere herauf; in bei- 
den werden wir den Blitz faden, den wir ja auch schon als 
himmlisches Seil erkannt haben, der oben als die Wurzel 
erschien, welche die Wolkenblättter auf Erden fassen, wieder- 
finden. Von der grossen Fluth nun, die- sich auch hier nach 
anderer Sage daran reiht, heisst es, habe ein Menschenpaar sich 
auf den Berg Pito-hiti geflüchtet, von dem es nach zehn Näch- 
ten herabstieg und Steine vom Himmel fallen sah, welche der 
Wind himmelan getragen hatte; als dieser Steinregen "wie- 
der aufhörte, trugen die Bäume wieder Früchte *). Wenn aber 
die deukalionische Sage nun bei den Griechen diesen Steinregen 
mit der Menschenschöpfung direct verknüpfte, indem aus den 
Steinen, die Deukalion und Pyrrha über ihren Kopf geworfen, 
Menschen entstanden sein sollten, so zeigt sich uns eben dieselbe 
Vorstellung einer Herkunft der Menschen von Steinen, wenn auch 
als märchenhafter Glaubenssatz, noch deutlich im Homer, wo Pe- 
nelope zum Odysseus sagt, er solle ihr sein Geschlecht sagen, oi 
yag ano nixqtig i00i (Od. XIX. 163). Noch anschaulicher macht 
uns aber diesen Glauben von der Herkunft der Menschen aas 
den Steinen der Schweizer Aberglaube: „Aus Felsen", heisst eß, 
„werden dort die kleinen Kinder geholt; donnert es aber, so 
heisst es solchen Leuten zum Trost, die eben ein Kind durch den 
Tod verloren haben, es ist wieder ein Stein von der grossen 
Fluh herunter gepoltert, jetzt kann die Hebeamme wieder ein 
anderes herausholen" *) (Rochholtz, Schweizersagen I. p. 87). "Wie 
der Gewitterkopf der Gorgo die ihm gegenübertretenden Ve- 
sen in Steine zu wandeln schien, gehen also anderseits aus den 
herunterpolternden Steinen irdische Wesen hervor, dem 
phantasievollen Glauben erschien das eine wie das andere gleich 
möglich. \ 



^) Das Sachliche b. Schirren a. a. O. 

'^) Auf derartige Anschauungen möchte ich auch noch eine hier in der Mi^ 
übliche Redensart beziehen , wenn man als Bekräftigungsformel statt des gewöbn- 
liehen ,,und wenn es mit Mollen (Mulden) giesst'^ auch wohl hört : „Und ir&i^ 
es kleine Steine'' oder „und wenn es kleine Kinder regnet''. Der Ans* 
druck „und wenn es mit Keulen regnet" gehört übrigens in denselben Kreis 
und yeryollständigt die ganze Gruppe parallel entwickelter Ausdrucksweisen. 
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Schlussbemerkuogen (alttestamentarische Parallelen). 

Zu den in den früheren Capiteln aus dem CreTiitter abgeleiteten 
mythologisclien IJrelementen bieten diealttestamentarischenAn- 
Bohanungen nun aber eine merkwürdige Uebercinstimmung, £ine 
genauere Untersuchung der talmudischen TJebcrlieferungen 
dürfte in umfassenderem Maasso, als man geneigt ist zu glauben, rohe, 
altjüdische Traditionen in denselben nachweisen, auf denen 
hin die entsprechenden alttostamentarischen Yorstel- 
lungen sich aufgebaut haben, wie Homer auf dem alt- 
griechischen Volksglauben. Doch ich lasse dies hier beiseit, 
übergehe selbst Dinge wie die eherne Schlange, die Heiligung 
von Steinen, den Behemoth, Leviathan, die Stierbilder, 
nnter denen Jehovah im Volke Israel verehrt wurde, und will 
nur yon den gangbarsten canonischen Vorstellungen reden. Denen 
zufolge thront nun der altjüdische Naturgott, der Herr der 
himmlischenHeerschaaren, der Herr Zebaoth in der Wolke 
imd zwar vorzugsweise in der Gewitterwolke, und alle Erschei- 
nungen des Gewitters, die wir bei andern Völkern in besonderen 
mythologischen Gestaltungen sich haben ablagern sehen, haften an 
ihm. Auf den Wolken fährt er einher, oder wohnt in den 
Wolken, als in einem Gczelte. Wie er beim Auszug der Ju- 
den ausAegypten in einer finstern Wolke und Eeuersäule 
ihnen vorangezogen (2 Mos. C. 14, Vs. 19 f.), hcisst es von ihm 
Ps. 18, Vs. 12: „Sein Gezelt um ihn her war finster, und 
schwarze dicke Wolken, darinnen er verborgen war". 
Das ist der furchtbare Gott, der an den qualmenden Typhon und 
den entsetzlichen, todbringenden Basilisken erinnert, wenn es von 
ihm ebendas. Vs. 9 heisst: „Dampf ging auf von seiner Nase, 
und verzehrendes Feuer von seinem Munde", oder er sel- 
ber als Feuer erscheint, Jehovah*s Feuer Menschen und Vieh 
frisst, oder wer ihn oder seiner Engel einen gesehen, des 
Todes ist*). Zum finnischen Ukko, dem griechischen Apollo und 
den andern Gewittergöttem stellt er sich dann, wenn der Eegen- 
bogen sein Bogen ist und der Blitz sein tödtliches Geschoss. 
Wie Apollo mit seines Bogens Leuchten das Unwetter scheucht, 
oder nach deutscher Sage der goldne Himmclsring die himmlischen 
Fluthen hemmt, dass nicht alles ertrinkt, wenn die Schleusen des 
Himmels sich öffnen, zeigt Jehov^ seinen Bogen zwischen den 
Wolken, wenn er Wasser über die Erde führt, als ein Zei 



>) Die Stellen bei Duncker, Geschichte des Alterthums* Berlin 1855* 
D. 210 {, 
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chen der Zuversicht, dass die Welt bewahrt bleiben soll vor der 
SinfLuth; dann aber hat auch er seinen Bogen gespannt und 
zielet, und hat darauf geleget tödtliche Geschosse; seine 
Pfeile hat er zugerichtet zu verderben". Ps. 7, Vs. 13 £ 
Und wie wir im Apollo namentlich die Beziehung auf den Norden 
haben hervortreten sehen, als die Gegend, woher der stärkste 
der Winde kommt, ^ so ist auch dort der Berg des Stifts, auf 
dem der Herr im Himmel thronet, an der Seite gegen Mit- 
ternacht. Jes. 14, 14. Das sind die Anschauungen, die überaU in 
der hebräischen Poesie wiederklingen und namentlich in den Psal- 
men den mächtigen Himmelsgott als Gott der Juden, den gewalti- 
gen Eächer aller Sünde, aber auch den Schutz und Trutz g^en 
alle ihre Feinde schildern. Dass es aber nicht bloss poetische Bil- 
der, sondern alte Glaubenssätze sind, zeigt uns der Cultus. Dem 
himmlischen Gezelt entsprach die Stiftshütte, und wie den- 
jenigen, der Gott oder seine Engel gesehen, der Tod ereilt, 
knüpfte es sich ebenso an diese. „Sage deinem Bruder Aaron, 
redet der Herr zu Mose (3 Mos. 16, Vs. 2), dass er nicht al- 
lezeit in das inwendige Heiligthum gehe hinter dem 
Vorhang vor dem Gnadenstuhl, der auf der Lade ist, das8 
er nicht sterbe; denn ich will in einer Wolke erschei- 
nen auf dem Gnadenstuhl". Und wie Usia unbefugt die 
Lade berührt, stürzt er vom Schlage getroffen bei der- 
selben nieder (2 Sam. 6, Vs. 7), geradeso wie etüche zuBethSemes 
geschlagen wurden, weil sie die Lade des Herrn nur ge- 
sehen (1 Sam. 6, Vs. 19). Um den Thron Gottes sind nun abef 
Seraphim und Cherubim versammelt oder erscheinen geradeza 
als Träger desselben, wie auch im Allerheiligsten*, wo Je- 
hovah in einer Wolke erschien auf dem Gnadenstuhl, goldene 
Cherubim als Träger desselben galten. Man hat die Gestaltaog 
dieser Wesen bisher zum Theil aus Aegypten abgeleitet, zum Theil 
sie einfach, namentlich die Cherubim, in ihrer Verbindung voB 
Mensch, Löwe, Stier und Adler als Sinnbild der kräftig- 
sten Wesen der Schöpfung angesehen. Betrachten wir sie aber 
einmal von unserm Standpunkt und im Anschluss an die übrigen 
auch für das alte Testament gewonnenen Grundanschauungen. Se- 
raphim ist der einfache Pluralis von Saraph, die Schlange 
deren Wurzel tr^w in ihrer Bedeutung „des Brennens" noch ge- 
radezu an die feurigen und verbrennenden Blitzesschlan- 
gen erinnert*). Die Cherubim hingegen sind die Verbindung 



1) Gesen. , Lexicon, der dem hebr. Saraph den griech. irpYjan^p ver£ 
obgleich er im Uebrigen dann die Seraphim eher mit Celsos, principes, nobikfl 
coeli in anderer Dentong übersetzen möchte. Wenn man übrigens beim IftiB0* 
des TCpiQariJp) für eine „giftige Schlangenart'^ in Griechenland ^ an den „bremMB" 
den Biss'^ der Schlange dachte, möchte das auch erst spätere Deutung sein, ^ 
ursprünglich auch so, wie wir den hebr. Saraph fassen, zu beziehen sein, in<I^ 
7cpi)9Ti)p daneben ganz gewöhnliche Bezeichnung für den ,,feurigen BUts'* ^ebÜ** 
tea Ist, 
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der übrigen aa den Typhon äch eng anschliessenden Wesen, deren 
Auftreten wir in den Mythen yerfolgt haben. Wir femden schon 
in den hyperboreischen goldhütenden und mit den Donnerrossen 
kämpfenden €freifen eine solche Gestaltusg in ihrer Mischung aus 
Yogel- und Löwengestalt Hier haben wir wieder in den Cheru- 
bim den BtnrmesTogel im Adler, wie auch Typhon geflügelt 
erschien, der brüllende Stier und Löwe fiel ebenfaUs bei jenem 
zusammen und wies auf die Stimmen des Donners hin, wie 
auch anderseits dann das menschliche Element schon bei ihm 
hineinspielte >). Wenn man noch an der Eichtigkeit dieser Fa- 
rarallelen zwischen jenem Gbwitterwesen und diesen Dienern des 
himmlischen Herrn zweifeln könnte, so lese mim die Weihen dea 
Hesekiel und Jeremias im Anschluss an die Offenbarung Je- 
hoTah's auf dem Sinai Als der Herr hinabfuhr auf den 
Berg Sinai, da erhob sich ein Donnern und Blitzen und 
eine dicke Wolke auf dem Berge, und ein Ton einer sehr 
starken Posaune; — der ganze Berg Sinai aber rauchte, 
darum dass der Herr herab auf den Berg fuhr mit Feuer; 
und sein Bauch ging auf, wie ein Bauch vom Ofen, dass 
der ganze Berg sehr bebete (2 Moses 19, Ys. 11 ff.). Wie der 
Herr hier selbst sich niederlässt in der Gewitterwolke und in 
der Donnerposaune Tönen redet, weihet er auch selbst den 
Jeremias, seine himmlischen Diener aber, die Seraphim und Che- 
rubim d^i Jesaias und Hesekiel. Als Jesaias den Herrn er- 
blickt, da standen Seraphim über ihm, und Alles erbebte 
Ton, ihrem Bufen*) und das Haus ward voll Bauch. Da 
flog, sag^ Jesaias weiter, einer der Seraphim zu mir imd hatte eine 
glühende Kohle in der Hand, die er mit der Zange vom Al- 
tar nahm. Jes. 6, Ys. 1 ff. Dem Hesekiel erscheinen die Cherubim 
in derselben Weise. „Als die Hand des Herrn über ihn 
kam'S heisst es, „siehe es kam ein ungestümer Wind von 
Mitternacht her mit einer grossen Wolke yoll Feuer, 

1) Was im alten Testament zu einer Gestaltung in den Che* 
rnbim vereint erscheint, tritt in der Offenbarung Johan- 
nis, in der wir schon oben p. 92 beim Drachen fihnliche An- 
schauungen nachgewiesen haben, in vier gesonderten Gestal- 
ten um GottesThron auf. C. 4, Ys. 5ff. : „Und von dem Stuhl (d. h. 
Gottes Stuhl) gingen aus Blitze, Donner und Stimmen; und 
sieben Fackeln mit Feuer brannten vor dem Stuhl, welches 
sind die sieben Geister Gottes. Und vor dem Stuhl war ein 
glftsernes Meer, gleich dem Krystall; und mitten im Stuhl und 
nm den Stuhl vier Thiere, voll Augen, vornen und hinten. Und 
das erste Thier war gleich einem Löwen, und das andere Thier 
war gleich einem Kalbe, und das dritte hatte ein Antlitz wie 
«in Mensch, und das vierte Thier gleich einem fliegenden 
Adler^^ vergl. Otto v. Gerlach, 2 Moses 3, Vs. 5. 

') Der hallende Gesang der Seraphim in dieser Stelle, der Jehovah*s Tempel 
«rfüllt, stellt sie zu den oben p. 69 erwfthnten sauberhaft singenden goldenen 
Keledonen im versunkenen ehernen (Gewitter-) Tempel des Apollo , die audi 
sonst noch als eine Art von Sirenen auftretest 
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das allenthalben nmher glänzte^); und mitten in dem- 
selbigen Feuer war es wie ein Licht helle und darinnen 
war es gestaltet wie viele Thiere'^. Das sind dann die Che- 
rubim, deren G^estalten aus Löwe, Stier, Yogel und Mensch 
zusammengesetzt schienen. Mit des Windes Wehen, mit feuri- 
gen Bädern bewegen sie sich, und wenn es von den Thieren 
heisst, „sie liefen hin und her wie der Blitz'', so heisst es 
weiter: „Und wenn die Thiere gingen, so gingen die Bä- 
der auch neben ihnen, und wenn die Thiere sich von 
der Erde emporhoben, so hoben sich die Bäder auch em- 
por. Wo der Wind herging, da gingen sie auch hin; und 
die Bäder hoben sich neben ihnen empor, denn es war 
ein lebendiger Wind in den Bädern''. Wenn diese Bäder 
uns an das feurige Blitzrad erinnern oder an die von selbst sich 
bewegenden Dreifüsse des Hephaest, die wir auch im Blitz wie- 
dergeftmden, der himmlische Bauchaltar in der Vision des 
Jesaias an das himmlische Opfer, dem wir auch oft begegnet^ 
imd dem die Seraphim gleichsam vorstehen: so wird die 6e- 
witterscenerie bei dem Hesekiel noch weiter ausgemalt, wenn es 
heisst: „Und ich hörte die Flügel rauschen, wie grosse 
Wasser und wie ein Getöne des Allmächtigen, wenn sie 
gingen, und wie ein Getümmel in einem Heer. Wenn 
sie aber stille standen, so Hessen sie die Flügel nieder". 
Bas sind alte an die Natur, das Gewitter sich anschliessende Glan- 
bensvorstellungen, und nun halte man dazu die schon oben p. 70 
erwähnte rohere, talmudische Form im Hintergrund, dass Feuer- 
ströme unter Gottes Thron hervorkommen, aus denen täglich 
so und so viel Millionen Engel entstehen, Engel, die dann 
wieder im alten Testament selbst noch als die Winde bezeichnet 
werden, und man hat deutlich den Gewitterhimmel vor sich mit 
denselben Elementen erfüllt, denen wir in selbstständiger Entwick- 
lung des heidnischen Glaubens so mannigfache Göttergestalten sich 
anschliessen sahen , während der patriarchalische Jude alles auf den 
himmlischen Patriarchen bezog. 

Koch bei einer andern Gelegenheit treten aber die Cherubim 
auf. „Cherubim lagern mit der Flamme des hin- und her- 
fahrenden Schwertes vor dem Paradiese, aus dem Adam 
und Eva vertrieben". Hier denkt auch 0. v. Gerlach*) an feu- 
rige Gewittererscheinungen, was ganz zu unserer obigen 

^) Der „ungestüme Wind von Mittemacht her^S ^ dem Jehovah mit den 
Cherubim einhergefahren kommt , bestätigt unsere Auffassung von der Lage der 
Btifkshütte im Norden. 

*) O. ▼. Gerlach sagt in s. Erkl. su 1 Mos. 3, Vs. 5 : „Ohne dass wir »«* 
der eigentlichen Erklärung der Gteschichte in eine sinnbildliehe verfallen, köBH* 
ten wir die Cherubim ,,mit der Flamme des hin« und herfahrenden Schwertes' 
als das Bild von gewitterähnlichen Naturerscheinungen uns denken, welche ii& 
A. T. oft auf die Engel, als Gottes dazu dienende Werkzeuge, surüdkgefilbrt 
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Deatimg passt, und rie nur hier einfadh als himmliBche Diener 
mit dem BlitzesBchwert AUBgeetattet erscheinen läast Biese Lo« 
calisinmg führt uns aber weiter. Ich sehe im TJebrigen nämlich ab 
Ton tabnudischen Y orstellongen , nach denen Adam eine Art Ur- 
riese ist, Eva zur Lilith wird; nach der Bibel selbst kann der Ort, 
Tor dem die Cherubim lagern, aus dem Adam und Eva 
vertrieben worden, wo sie mit Gott selbst verkehrten, 
nur der Himmel sein, und die Wasserströme in diesem Gar- 
ten erinnern uns an die himmlischen Wasser in dem himmli- 
schen Welk engarten, Anschauungen, die ims aus den Mytholo- 
gien bekannt. Heisst es doch im Alten Testament auch noch aus- 
drücklich von Jehovah's Bau des Himmels: „der du wölbst deine 
Säle mit Wasser" (Ps. 10, 4), wie auch bei der Schöpfimg die 
"Wasser unter dem Himmel getrennt worden von den Wassern 
über dem Himmel; von Jehovah heisst es, er wird dir seinen 
guten Schatz aufthim, den Himmel, dass du Hegen hast xu 
deiner Zeit (5 Moses 28, Vs. 12). 

Und nun finden wir in diesem himmlischen Garten, ans 
dem Adam wie ein Zeus Haraißaxrig, nur flüchtig wie He- 
phaest oder Dionysos, gekommen, einen Apfelbaum und eine 
Schlange! Ich will nicht von talmudischen Vorstellungen reden, 
denen zufolge der Schlange nachher auf Gottes Befehl Arme und 
Füsse abgehauen wurden, und sie schrie, dass man es von Nord 
nach Süd, von Ost nach West hörte, auch für jetzt nicht Nach- 
druck darauf legen, dass nach ebendenselben jeder Mensch, wenn 
Adam nicht aus dem Paradiese getrieben wäre, zwei Schlangen 
hätte, die ihm allerhand Kostbarkeiten zutrügen, was auch wieder 
auf den himmlischen Haushalt deutet*); — ich frage nur nach 
deni, was nach der Pstrallele der TJrtraditionen der Menschheit, die 
wir entwickelt haben, auch in Betreff dieser biblischen Urvorstel- 
lungen allein wahrscheinlich ist? Wenn der Eegenbogen des 
Herrn Zebaoth Bogen ist, mit dem er seine Blitze als Pfeile 
sendet, Cherubim und Seraphim seine Wolkenwesen in der 
himmlischen Stiftshütte, er sein himmlisches Wolken- 
haus mit Wassern gebaut hat, er den Adam aus seinem Pa- 
radiese, wo er mit ihm redete, vertrieb, und Cherubim 
mit des Blitzes Schwert davor lagerte, und nun in diesem Pa- 
radiese ein Apfelbaum und Schlange die Veranlassung zur Ver- 
treibung gab, haben wir nicht hier, wenn alle andere Anschauun- 
gen im Gewitter fussen, ganz deutlich auch den Gewitterapfel- 
haum mit der Gewitterschlange, wahrend der Baum des ewi- 
gen Lebens uns nur in modificirter Weise ebenfalls den Wol- 
kenbaum zeigt, den weisser Nebel netzt, der das himmlische 
l^ass trägt, an dem die Wesen dort oben sich wie an Idunns- 
Aepfeln (s. 136) ewig verjüngen? Tragen sich die Eesultate un- 



^) Die Stellen hei fiisenmenger , das ueueul^<^^V\A ^u<^^\i&)»3Sk ^« v 
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nrer üntennchimgeii und diese Facta nicht gegenseitig? Stehen wir 
nicht bei allen diesen Glanbensanschauungen an der Grenze, wo die 
VoTstellnngen der Völker zusammenfielen und auseinander - 
gingen, wo die Heiden in der unmittelbarsten poetischen 
Verknüpfung der himmlischen Welt mit dem irdischen 
Leben durch eine Art von Vermählung beider sich ihren bunten 
Götterhimmel ausbildeten; die Juden sich in einem gewissen prac- 
tischen Sinne begnügten, die patriarchalisch gedachte Stifts- 
hütte dort oben bei ihren Wanderungen über sich als ihres 
Gbttes Haus zu erblicken, und durch das historische Wunder 
ihrer Führung unter andern Völkern imd die Offenbarung Mosis 
zum Volke Gottes geweiht wurden? Der jüdische Gott ist eben 
einer, der, wenn er auch aus der Natur hervorgegangen, sich eben 
in der alttestamentarischen Geschichte offenbaret hat, bis 
die Hütung des Gesetzes und die messianische Verkündi- 
gung, welche die Juden für sich in Anspruch nahmen, übei^ing an 
den, welcher kam das Gesetz zu erfüllen und ims den Gott lehrete, 
welcher ist ein Gott aller Völker, wie jedes Einzelnen Vater. 
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Drachenzähne 137. 143. 188, s. Blitz. 
Drftk 67 ff. 62 ff. 73 ff. 198. 206. 248. 
Drathbrücke 276. 
Draupnir 268. 
Dreibeinig 226 ff. 

Dreifuss 66. 223. 2261 247, s. BUtz. 
Dreihaarig 227. 
Dreizack 127. 171, s. BUtz. 
Drepanon 136. 
D^mtenfass 218. 
Dschora 141. 

Eber 8. 9. 12. 209. 230. 264. 267—270, 

s. Hauer. 
Echidna 33 f. 36. 103. 186. 193. 
EckbArt 244 ff, 
JSeÜon 40. 



Efdir 205. 

Egge 211. 254, s. Pflngsehaar. 

Eherne Binder 188. 

Eherner Gewitterriese 109. 

Eherner Tempel 69. 

Ehernes Gemach 68. 70. 148. 162. 206. 

207. 236. 
Ehernes Geschlecht 68. 129. 
Ehernes Hinunelsgewölbe 69 f. 
Ei 28. 63. 176. 214 — 216. 216. 289 £ 

264. 
Eiche 180. 161. 169. 180. 196. m 

242 ff. 274, s. Wolkenbanm. 
Eid 61. 71. 
cQ^uXa 176. 
Eierschaale 268 f. 

Eileithyia 116 — 116. 179. 246. %6Q. 
Eimsee 194. 
Einäugig 267 — 269, Tgl. Grfien ü. Ky- 1 

klopen. 
Einhändig 231. 
Einherien 202. 
Eisen 236. 236. 
Eisengestüt 171. 
Eiserne Brücke 276. 
Elbe 111. 247 f. 249. 262 f. 269. 
Elektra 191. 
Elfstier 181. 
Engel 70. 279. 282. 
Entbindung 116, s. Gtewittergebori 
Entmannnnif 137. 138—143. 144— U?» 

s. Schwächung.' 
Epheu 181. 200, s. Bankengewädu o* 

Blitz. 
Erbsen (Erbsenfelder) 247 f., s. Bliti. 
Erdenmutter 13. 
Erichthonios 38 f^ 46. 77. 88. 189. 1^ 

277. 
Erinnys (Erinnyen) 10. 20. 38. 71. IW- 

126. 129. 131. 134. 139. 142. 168. 

166. 167. 169. 193. 217. 246. 271. 
Eriphyle 117. 
Eris 180. 244. 
Emtegebräuche 212. 
Eros 176. 216. 
Erytheia 186. 
Erz (himmUsches) 62 ff. 70. 180. 166. 

176. 248. 263, s. BUtz. 
Erzdrilk 63. 

Erzfüssig 166. 167. 188. 217. 
Erzsee 71 f. 
EschWEschenwetterbaum) 180. 160. ISO, 

s. Wolkenbamm. 
Esel 62. 164 162—164. 182. 195. 280, 

s. Donner u. Wolke. 
Eselskopf 169. 
Etesien 164. 

ihii<^ %04. ^L^. 213. 



Register. ^80 

16 167. Fonafengr 855. 

108 81. Ffirdr&k 57. 

109. 184. Fassspuren 216 ff. 
153, s. Ostwind. 

tos 59. 81. Oans 194. 218. 

ässa 189. Ganymedes 200 — 201. 273. 

} 196. Gargareer 86 — 87. 128. 208. 

los 41. FapYopov 85. 164. 

12. Gkrten, s. Wolkengarten. 

Gaude, Frü, s. G^e. 

37 — 38. 175. 281, s. Blitz. Gefesselte Gotter, s. Faden. 

aof 38. 100. 175, s. Blitz. Geier 199. 

45. 63. 83. 100. 151. 152. 171. Geissei (Peitsche) 12. 62. 97. 119 £. 12011 

183. 207. 212. 223. 231. 233 f. 161. 225. 260. 261. 

256. 262. 270. 278, s. BUtz. Geldstücke 248. 273. 

Id 273. Gemach (Gkf&ngniss), 8. ehernes G^m. 

56. 65 f. 80. 244. 257. Georg, St., 29. 91 — 95. 

de Mutter 8. 115. Georg Cappadox 98. 

204. Geryoneus 103. 185. 186. 

raut 176, s. Wolkenblomen. Geschlecht, s. ehernes n. goldenes. 

29. Gewitteralte 105. 193. 234. 

167. 192. 196, s. fallender Blitz. Gewitterbaum, s. Wolkenbanm. 

i>auin 199, s. Wolkenbanm. Gewitterblume, s. Blume, 

ister 39. 42 ff Gtewitterdrache, s. Drache, Schlange. 

voU 66. 79. 151. 152. 231. 238. Gewitterfeuer 70. 109. 178. 185. 249, 

a 273. 8. Erz, Gold (Blltz> 

L41. 177, s. fallender BUtz. Gewittergeburt 46 f. 95.99.115ff. 122fE 

s. Faden. 124. 128. 129. 131. 182. 250. 252. 254. 

s GJ'Cwitterfeuer 

1. ooK«? ooö*. -DI'** e Gtewitterhochzeit, s. Hochzeit, 

mke 235 ff. 289, s. Bhtztropfen. /^ .-x • j wm j t«« 

eburt 8 Gewitterffeburt Gewitteiaagd, s. Wilder Jager. 

TiftK "^^««^ge^^rt- Gewitterkopf 36. 85. 87. 88 — 90. 123. 

mo i»ö. lyy. 213.244 — 246.252.254. 

trom 70 f., s. Pynphlegethon und o^^tterriesen, s. Riesen. 

i. 

infe 109. 122 123 162. Gewitterschmiede 15. 18. 20. 109. 129. 

)d 208. • • • • 152. 247. 259. 

'and 74, s. Wolkenwand. Gewitterschwüle 173. 

205. Gewitterzwerg 242 ff. 257. 266. 

142, s. Blitz. Giallarhom 202. 

idr 206 210. Giganten 15. 36. 41 f. 68. 80. 83. 84. 

284—241. 2*55—258. 259. 267— 85. 88. 129. 131. 134. 139. 140. 150. 

s. Blitz. Gladsheim 69. 

tter 257, s. Wolke.' Glaukos 108. 124. 173. 174—175. 213. 

238. 256. 269. 

1 24. 121. GUsbom 166. 

ica 24. Glocke 4. 210—211. 263—264 (s.Dou- 

3, s. Knochen. ner). 

232. Glüschwanz 57. 162. 

der Götter 96. Gnadenstuhl 280. 

sohlen 84. G6de, Frau 35. 113. 245 f. 

16. 80. 117. 144. 152. 170. 230. Götterburg, s. Wolkenburg. 

Gold (hhnmlisches) 62 ff. 152. 164.166. 

8. 230. 176. 206. 216. 247. 250. 257. 263 (a. 

163. iBUtz). 

Ich, Kaiser, 94. 211. Goldenes Geschlecht 39. 68. 130. 162. 

(Fricka, Frick) 5. 6. 8. 17. 86. — Regen 68. 

159. 204. 213. p22 227. 246. 248. Goldfüssig 167. 
agsgebräuche und Feste 95. 100. Goldstrom. 1Ö. 

121, 205, 208. 224. 229. Gorgo S^i. ^^i. ^'^^- ^^. 'K^- "^^. VIA.« 
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126. 127. 1S9. 160. 164. 176. 192. 

213. 254. 278. 
ropY09Cvoc 83. 
Gozon 91. 

Grab des Zeus und ApoUo 96. 
Qrften 139. 192—196. 202. 268. 
Granatäpfel 178, s. Aepfel. 
Granmftnnlein 246. 253. 
Greif 72. 215 — 216. 280, s. Stonnes- 

vögel. 
Grendel 51. 
Grommeltom 263. 
Grammelkopf 85. 
Gübich 181. 
Gullinborsti 8. 230. 
Gulltoppr 202. 
Gannlod 201. 
Gnnther 147. 
Gurorysee 134. 
Gustav Adolph 26. 

Haare 34. 39. 63. 64. 109. 148 — 145. 

152. 177. 195. 200.226.236, s.BUtz. 
Hackelberg 141. 209. 268. 
Hades 13. 67—71. 98. 126. 164. 171— 

172. 177. 178. 179. 184. 271. 272. 
Hadesstab, 8. Stab. 
Hahn 53. 205—212. 214.218.249.250. 

263. 264. 
Hakelmann 250. 
Haken (d. Wassermanns) 250. 258. (s. 

BUtz). 
Halsgeschmeide, s. Regenbogen. 
Hamadryaden 160. 161. 195. 
Hammer (sprühender Hammerschlag) 6. 

20. 62. 103. 136. 137. 142. 166. 272 

(s. BUtz). 
Hammer zeichen 219. 
Hand , s. einhändig und Wolke. 
Harke, Frau, 86. 227. 246. 267. 268. 

269. 
Harmonia 40. 117. 
Harpagos 192. 
Harpyien 154. 165. 190. 191. 195. 196. 

199. 
Hase (grosse) 223. 227—230. 253. 
Hathor 270. 
Hatnpatu 276. 

Hauer (leuchtende) 8. 268. (s. Blitz). 
Hausgeister 39. 42 ff. , s. Kobold. 
Häwatein 207. 
Hebamme 115. 159. 250, s. €kwitterge- 

burt. 
Hecht 237 ff. 240. 256. 258. 264. 267— 

269 (s. Blitz). 
Heimchen 249. 
Heundab 117. 210. 
Hekate 5. 35. 37. 103. 159. 
Bei 66, 206. 21 7. 226 f. 
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Heldei\$angfraaen , s. Amasoneni Mimi- 
sche Nymphen, Schwai\Jiuigfir«iMn. 

Helena 141. 159. 

Helenos 46. 55. 

Helgi 231. 

Helikon 168. 192. 

Helios 15. 72. 86. 173. 174. 180. 185. 
186. 189. 201. 216. 

Hellebock 223. 

Hellhaus 182. 

Helm (unsichtbar machender Wolken- 
hekn) 84. 98. 168. 171. 176, s. Ne- 
belkappe, Tarnkappe. 

Hephaestos 15. 18. 38. 69. 76. 86. 87. 
88.108.109. 110. 121. 138.135.188. 

139. 142. 150. 152. 160. 173.175. 
183. 187. 188. 201. 208. 220. 22S. 
229. 244. 248. 270. 283. 

Hera 31. 46. 82. 88.140. 150.151.156. 
160. 167. 173. 175. 186. 175. 186. 

189. 192. 208. 210. 214. 217. 818. 
219.. 246. 272. 

Herabgestürzter Gott 76. 101. 138. 144. 

145. 150. 220. cf. Eacraißacnic- 
Herakles 20. 29. 40. 46. 63. 80 f. 83. 

88. 90. 99. 101. 115. 116. 123. IW- 
147. 149. 166. 178. 184. 185. 188' 

190. 191. 202. 208. 226. 226. 265. 
Hermeias 10. 20. 96. 125. 126. 131. l**' 

140. 146. 147. 152. 169. 160. ^^\ 
175. 183. 184. 185. 187. 188. ^*** 
197. 214. 217. 219. 232. 272. 

Hermesstab s. Stab. 

Heroen 39. 41 ff. 83. 84. 88. 103. 

Hesekiel 281. 

Hesione 80. 

Hesperiden 136. 193. Hesperiden- 

ten , s. Wolkengarten. 
Hestia 110. 131. 
Hexen 1. 3. 7. 111. 119. 202. 207. 

—225. 226. 227 f. 230. 248. 860. 

269. 
Hexenschuss 111. 
Hiisi 166. 
Hikuleo 276. 
Himmel, eherner, goldner 69 f. 148. 

ehern, Erz, Gold. 
Himmelsgürtel s. Regenbogen. 
Himmelsschatz s. Erz , Gold. 
Himmelsthore 148. 
Himmelswächter 210. 
Hinkender Gewittergott 110. 119. 1 

146. 201, s. KuXXTivtoc, KuXXoirodtci;^ ^ 
Hippokrene 166. 

Hippolyte 116. 
Hirpini 121. 
Hirsch 111. 

Hochzelt 11. 24. 88. 123. 128. 162. 19 
*01— ^\Q. ^W ^l"^. 
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8. Schwefelgeruch. 

L84. 182. 213. 322. 244 ff. 262. 

113. 

75. 

1—203.220.221.226, s.(Blits), 

1, Urne u. dergl. 

4. 

., 259. 

r 258. 

erkehrte, 187 — 188. 211. 254. 

jgj 8. Pegasofl, Pferd (and Blits). 

eilige) 49. 

>chtli 205. 

11. 32 f. 34. 37. 38. 65. 104. 
146. 163. 164. 182. 186. 227. 
875. 276. 
106. 122. 218. 

hen 173. 185, s. Blumen und 
inblumen. 
1. 106. 

3. 59. 81. 90. 101. 133. 
orien 101. 
Ol. 224. 226. 255. 
reer 52. 75 f. 99. 106 f. 108. 
.27. 135. 140. 149. 154—155. 
.67. 168. 195. 215. 
, 15. 
1 189. 

. Apollo und wilde Jagd. 

5. 56. 

I. 137. 188. 

36. 283. 

fjLO^, s. Hochzeit. 

281. 

• 
>. 

1 118. 237 ff. 

236. 

inzessin 265. 

131. 

;. 50. 181. 

ler Seligen 17. 109. 140. 151. 

74. 233. 271 ff. 276. 
Immende 69. vgl. 188. 

esinsel. 

186. 189. 

(Mitsommer) 144. 176. 177. 254. 

i. 

)is 136. 

ia 141. 

147. 

175. 187. 191. 196. 200. 201. 

132. 
116. 158. 

, die, 177. 265, s. Weisse Frau, 
snfrau , KopiQ. 
nprobe 75 ff. 



Ifi icoicot 198. 
Ldon 82. 107. 165. 



Kaanthos 131. 

Kadmeia (Gotterbnrg) 16 f. 89. 262. 

Kadmos 16. 29. 40. 43. 91. 96. 187. 

139. 184. 185. 211. 277. 
Kahn (goldener Wolkenkahn) 186. 226. 

233. 236. 248. 258. 278 ff. 276 t 
Kalinak 51. 

Kallirrhoe 103. 131. 157. 
Kalos 109. 

Kalypso 150. 187. 217. 246. 
Kara 231. 
Karl d. Grosse 166. 
Kassandra 46. 55. 
Kastor 147. 

KaTatßa-nic 146. 149. 277. 288. 
Katze 196. 230. 231. 266. 
Keil, s. Donnerkeil und Keule. 
Kekrops 88. 41. 77. 83. 
Keledonen 69. 263. 281. 
Keleos 122. 

Kentauren 10. 82. 165. 179. 
Kepheus 89. 63. 94. 
xepauvog 138. 

Kerberos 32. 71. 271 , 8. Hund. 
Kerkyra 135. 

Kessel 223. 226. 255, s. Braupfanne, Urne- 
Kette, s. Faden« 
Keule 6. 62. 74. 103. 110. 196. 208. 

245. 248 (s. BUtz). 
Ku-ke 245. 269. 
Kleomenes 40. 
Kleostratos 81. 
Klotho 246. 
KXuTCTCCoXoc 171. 
Knäuel, s. Blitztropfen. 
Knochen 139. 140—142. 228. 231. 
Knöchel unter Knochen , vergl. Achill, 

Thetis. 
Knuphis 61. 

Kobold 110. 205. 230. 249. 253. 
Kokytos 70. 
KoUbri 205. 
Kov{aaXog 162. 
Kopij 172. 177. 
Koronis 89. 
Korybanten 135. 

Kraut 124. 143. 174. 179 (s. Blumen). 
Kreissende Frau 250 ff. 259 , s. barende 

Vrouwe, Hebamme, Gewittergeburt. 
Kres 109. 
Kreuz 92. 219. 
Krimhild 259. 
Krischna 51. 141. 
Kröte 73. 
Ktokoa 11^ , ^. 'BXxo&sxL. 
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Kronofl 39. 102. 108. 121. 184. 189— Luperci 121. 

133. 138. 139. 141. 147. 149. 151. LnsU 174. 

152. 155. 156—157. 161. 165. 167. Lydda 93. 

169. 170. 172. 173. 174. 175. 178. Lykuos 101. 122. 261. 

179. 180. 183. 188. 814. 219. 233. LykAon 100. 118. 196. 255. 261.263. 

246. 272. Lykien 16. 99. 

Krotos 157. 167. Lykurgos 121 f. 134. 146. 

Knig 7. 61, s. Hom, Kessel, Urne. Lyra 155. 

Kagel, 8. Blitztropfen. Av^vC; 173 (s. Blumen). 
Kah , s. Bind. 

Kohtod 182. MlUien 135—137. 140, s. Regenbogen. 

Knpferberg 235. Maeasden 222. 

— Zwerg 242. 249. Manabozho 156—157. 829. 

Kureten 131. 135. lianaU 240. 

Kurzlebig, d. Gewittergott 141. 176. Mandars 45. 

Kutka 197. Margaretfaa, St., 92. 

KuofvT] 172. Biars 121. 

Kychreus 90. ' Marsyas 233. 

Kyklopen 15 ff. 18. 23. 106. 107. 123. Marutas 51. 

127. 128. 129. 263. Mattisee 134. 

KuXXTivioc 146. 147. 224. 231 f. Bfauer, eherne 69. 

KuXXo7Cod((i)V 146. 177. 224. Maul 278. 

Bfauiranga 276. 

Labyrinth 83. 184. Maulesel 104. 108. 163, s. Esel 

Lachs 234 ff. 237 ff. 255 f. (s. Blitz). Mauritius, St., 94. 

Ladon 164. 169. Maus 275. 

Lähmung der Gewitterwesen 96. 122. Medeia 141. 

140. 145—147. 177. 224, s. Schwä- Medusa 103. 165. 169. 

chung, Verstünmilung. Medusenhaupt 84, vgl. Gorgo. 

Lamia 59. 81. Megiste 89. 

Langschwanz 57. 162 , s. Phallus. Meineid 146. 

Lanze 12. 84. 86. 90. 125. 128. 130. Meergott (himmlischer), s. Wassergott- 

131. 141. 151. 155. 166. 169. 170. heiten. 

244. 266 (s. BUtz). Meis 89. 

Lanzengöttin 86 f., s. Ares, Athene, Zeus. Melampos 56. 

Lauma 117. Meleager 9. 269. 

Leda 161. MeHsche Nymphen 68. 129 — 131. 137. 

Lendwa 74. 139. 194 (s. Heldenjungfrauen). 

Lepreus 186. Melkkübel 223 f. 

Leto 71. 82. 98—99. 115. 116. 118. 151. Menelaos 147. 

154. 179. 193. 245. Menestratos 81. 

Leviathan 279. Menglada 206—210. 245. 

Liber 229. Mercurius 125. 

Libera 229. Messen der Seen 261 — 262 , s. Faden 

Liebesgöttin 87. 175. 229. (Blitz). 

Lilith 283. Metaneira 122. 

Linde 169. 170. 180, s. Wolkenbaum. Metis 55. 86. 89. 123. 124. 127. 128. 

Lindwurm 65. 74, s. Drache. 131. 160. 234. 

Locke, s. Haare. Michabu 229. 

Löwe 142. 163. 215. 234. 280 (s. Donner). Michael 91—92. 

Logi 186. Midgardschlange 50. 53. 66. 79. 95. 

Loki 16. 66. 117. 143. 144. 171. 186. Milch 44. 224. 236 (s. Wolken). 

207.210.219.224.234.241. 255.258. MUchmeer 22. 44. 129. 

AogCac 102. 133. MUchmütter 44. 

Loptr 207. 210. Milchseen 46. 

Lorbeer 160 f. 181, s. Wolkenbaum. Milchstrasse 22. 46. 

Lotis 162. ne. 180. Milchströme 182. 

Zotos 161, 163. 173.174*^76.180,200 Mimameidr 206. 210, s. Wolkenbatun. 

(Lotophßgen %7A). ttiao« IQ^. X^. VVl. V^— 185, 188. 



t ». 83. 18S. 1B8. 

Miölnir 1Ö6. 2Ö3. 

MUsgebojl 89. 254. 

Monat (mjthbche, >!■ Jobr) 8. 64, vgL 

Sieben, nanu. 
Kond 9S. 183. 184. 18B. U&. 
HoDdSiiateniLSB 2S. 78 f. 
MoQdgötter 17 T8. 
Uosus 93. SeO. S84. 
HamiTulack i. 61. 9S. ISS. 
HonuneUee seO— 361. 
MunJächenk {himiaÜHchert SOOff. 
Muothiaed fifl. 

Mnsen lafi. 156. 167— löS. 191. I9b. 
Hjcenae 3t. 

Nabe 14S. 

Nabel (Vabelstein) II. 100. SOS. 

Nitcbtrabe 301, a. Kabe. 

Nochzehrer 373. 

Nadel Sil. 

Hagel 141 (e. BUtz>. 

Najaden iOi. 

Nari 365. 

NwtiMos 161. 171—172. 176. 180 (». 

Bliunen). 
Nebelkappen 18. 36 f. St7 (t. Hebn, 

TarokappB (Wolke)), 
Neck le. iSi. 
Nektar 200. 
Nepfaele 83. 
Nepton 350. 
NareideD 122. 187. 345. 

Nela, i. Faden (BUtz). 

Nenn 184. 

Nibelungen 66. 73. 

Nibelungenschatz 65, s. Qold (Sliti). 

NibUng 65. 214. . 

Nicotelea 41. 

Niflbeiin 66. 

Nike 84 (s. Beloiuke). 

Niugubeim 167. 

Nlobe 101. 106. 

Nisos 144. 

Nil 311. 349—364. 368. 369. 

NobL'ikrug 26ö. 373. 

Nord O'orden) 99. 178. 304. 306. 343. 

Ui. 379. 
Nordi*eet 153—159. ISS. 339. 
Nothfener 142. 
Notes 114, s. SM. 
Nymphaea alba 133. 161. 17S. 180. 181. 

354. 

Obolos, s. Geldstücke. 
Odhin 36. 117. 133. 138.140.176. 301 
—308. 304. 3S0, 358. 35B. 371. »TS. 



Odfueiu 8«. 90. 105. U7. ISO. lU. 

308-310. 369. 378. 
Oedipos 91. 
Oegir 360. 363. 
Oegisbelm GS f. 358, i. Hein. 
Ofengabel 333. 
O&iir 38. 
Okeanoi 71. 131. 166. 171. 171. ISC 

190. 192. 156. 173. 
Ole, de IBtcbe 346. 
OUTeobaaiD 170. 180. 109, s. Wolknt- 

Olympias 41. 

Oljrmpos 45. 145—160. 168. 

Omar (Kalif) 93. 

Ompbale 308. 

Opfer 34. 100. 111. 16S. 188. 185. 199. 

311. 320. 
OpbiachoB 91. 
Orant 351 , s. Blomeu. 
Ordthyla 159. 
Oreat 103. 143. 
Orion 101. 106. 169. S71. 
Oronles 58. 
Orplietu IG. 
OribrM 186. 
Oseoberg 303. 
Öskemejgar 103. 
Ossa 168. 
Osterei, s. Ei. 
Osterbase 339. 
Ostwind 178, s. Euro«. 
Otuit 359. 
Otos 167. 168. 
Otr 257. 
Otter, S. Fischotter. 

Paean 110. 

Püivan poika 238. 311 ff. 

Falaestra 232. 

FaUadinm 39. 63. 

Pallas 88. 

PaUena 83, 

Palmbanm 179. 180, s. WalkenbaDm. 

Pan 16. 319. 333. 354. 

Btaartia 117. 

Pandareos 146. 160. 191. 

Panischer Schreck 319. 

PadtoffelD 317. 

Paraiiies 282 f. 

Paria 149. 153. 

Pasiphac 183. 188. 
Pascht 270. 
Pateikon 348. 
Paup Pup Hewls 167. 
PegMos 164-168. IM. «1. «6. IM, 
8. Pferd. ' 

Vläxa» 166, 
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P«irithoo» li7. 

Peitsche, s. Oeiasel. 

PeleoB 44. 12S. 160. 

Pelion 168. 

Penelope 208—210. 278. 

Penis, s. Phallus. 

Pentagramma 218—219. 225. 

Perchtha 6. 211. 218. 246 ff. 249. 269. 

Pergamon 263. 

Perlenfeder 168. 

Persephone 13. 84. 90. 147. 161. 162. 

171—172. 174. 177. 178. 271. 
Perseos 21. 84. 63. 80. 84. 93. 94. 98. 

138. 150. 
Petrus 5. 
Pfau 130. 
PfeU (BUtzpfeil) 12. 81. 101—102. 128. 

129. 131. 133. 135. 140. 142. 150. 

151. 154. 175. 196. 208. 279. 
Pferd 6. 62. 134. 164—171.177.178— 

179.187. 189. 200. 202. 224 f. 226 f. 

228. 240. 254. 263. 281 (s. Donner, 

Wolke, Wind). 
Pferdekopf 169. 

Pflugschaar 211. 240. 245, s. Egge. 
Pfote, s. ELnochen. 
Phaeaken 15. 18. 186. 
Phaethon 76. 

Phallus 11. 162—163. 198 (s. BUtz). 
Phüoktet 141. 

Philyral56. 161.165.169—170, s. Wol- 
kenbaum* 
Phiueus 196—197. 199. 262. 
Phlegrae 82. 
Phlegyas 82. 131. 
Phlogeos 192. 

Phoenix 195. 215—216. 228. 
Phol 224. 
Phorbas 40. 91. 
Phorkys 34. 193. 
Phoroneus 131. 
Pikku mies 242 ff. 249. 
PUwiz 253 f. 
Ploiaden 194. 
Pluto 66 f. 

Pluton 72, s. Pyriphlegethon. 
Podarge 165. 192. 
Poepel 4. 51. 99. 132. 
Pohjola 118. 217. 235. 240. 250. 
Pohjan poika 242. 

Pohatukawabaum 276, s. Wolkenbaum. 
Poltergeister 249. 
Polydeukes 147. 
Polyneikes 117. 
Polyphem 15. 199. 

Porphyrion 82. 101. 118. 151. 160. 208. 
Posaune 281. 

Poamdon Z0, 127. Ul. IH. 161, ie%. 



164—160. 171. 178. 178. 179. 18f. 

188. 191. 250. 268. 
Potrimpos 26. 

Priapus 11. 162—163. 229, s. Phallus. 
Prometheus 86. 185. 244. 
Proteus 124. 127. 179. 234. 272. 
Prophezeiung, s. Weissagerisch. 
Purpumftissig 167. 217 (s. Blitz). 
Pygmaeen 23. 
I^phlegethon 70 f. 271. 
Pyrisoos 123. 
Pyrrha 277. 
PythU 77. 225 f. 
Pythiasten 56. 
Python 20. 88. 66. 59. 65. 75. 82. 97 

—101. 128. 151. 196. 219. 

Quelle 166, s. Begen, Wasser. 
— des Lebens 277. 

Babe 199—204, s. Wolke. 

Rabengott 204. 

Bad (feuriges) 83. 107. 142. 225. 288. 
(s. Blitz). 

Bamla 93. 

B&n 250. 258. 

BankengewSchs 181. 200. 247. 276 (8. 
BUtz). 

Begen 6. 7. 13. 58 ff. 71.101. 106.170. 
200 ff. 274. 283, s. Wasser, Wasser- 
gottheiten, 

— goldner 68. 

— göttin 7. 103. 106. 161. 187. 206. 
202. 223. 245. 

— steine 260. 272. 

— Strom 81. 131. 161. 166. 225. 138. 
256 (s. »uTcennc uorajJLO«). 

— Zauber 86. 260—261. 

Begenbogen 

als Bogen 11. 12. 90.101— 

104. 127. 128. 141. 142. 

150. 151. 154. 156. 175. 

208. 279. 283. 
als Sichel 11. 84. 90.95.96. 

129—138. 140. 150. 151. 

156. 176. 183. 185. 207. 

254. 
als Binde, Gürtel, Hals- 
schmuck 11. 116 — 117. 

118—120. 144. 152. 155. 

182. 203. 207. 228.230. 

235. 258. 259. 
als Bing 194. 258—259. 274. 
als Brücke 202. 
Begin 65. 244. 257. 

Beisarova 134. 

Beto 270. 

^^ n, li'Ä* \t>^* VTA* V^"^, Vl^. 
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Hiesen 15 f. 18. 82. 8€. 96. 188. 188. Schlauch 232. 

193. 199. 248. Schloss, s. Stadt. 

Rind (Himmelsstier und -Kuh) 24. 60. Schlüsselloch 1. 2. 

163. 167. 181 — 190. 197. 202. 211. Schmid, s. Gewitterschxnid. 

215. 254. 279. 280 f. Schnäpel 237 ff., s. Fisch (Blitz). 

Bobben 124. 234 (s. Wolke). Schöpfungssagen 149. 277 f. 

Boss, Schöpfung desselben 170, s. Pferd. Schuh (feurige, goldne u. s.w.) 217.222. 
Both, Blitzfarbe, s. Blitz. 235, s. Fussspuren (Blitz). 

Bother Vogel 205 , s. Vogel. Schwächung der Gewitterwesen 96. 129. 
Buthe, s. Stab. 133. 138 — 144. 145 — 147, S.Ent- 

mannung. 

Saamentropfen , s. Tropfen (Blitz). Schwan 155. 161. 194—195. 199. 205. 
Sack 233 , s. Wolke. 206. 215. 218. 275 (s. Vogel). 

Säen 137. 138. 140. 143. 174. 238 (s. Schwanhemd 194 (s. Wolke). 

Blitz). — Jungfrauen 194. 218. 231. v 

Sängerinnen, s. Wind. — ring 194 (s. Begenbogen). 

Saivo- Fisch 240. 276. Schwangere Gewitterwolke 115. 251. 

— -Schlange 240. 276. Schwanz (geschwänzte Gottheiten) 134. « 
Salmoneus 37. 76. 162. 182. 187. 276 (s. BUtz). 

SocXtiiyS (Athene) 87. 232 (s. Donner). Schwarzalfenheim 152. 256. 

Sampo-Gürtel 118. 235 (s. Begenbogen). Schwarzpappel 161. 180, s. Wolken- 
2av$d(Xiov 159. bäum. 

Sardonisches Lachen 109 (s. Donner). Schwefelgeruch (Gestank) des Blitzes 6. 
Satalia 36. 89. 74. 196—198. 246. 

Saturnus 133. Schweif, s. Schwanz. 

Satumusblut 139 , s. Drachenblnt. Schwelle (eherne) 69. 

Satyrn 134. 182. 229. 233. Schwert 37. 40. 103.231.285.269.876. 
Sau , s. Eber. 282 f. (s. Blitz). 

Schaafe 4. 120. 194. 219, s. Wolken. See (Gewittersee) 70 f. 87. 88.174. 181. 
Schaale 186— 187, S.Becher, Kessel etc. 195.197. 237. 259 — 270. 274, s. 
Schaamtheile abgeschnitten 139, s. Phal- Wasser. 

lus, Schwächung. Seejungfem, s. Wassermädchen. 

Schatz 22. 62 ff. 65 ff. 177. 211. 212, Seelenführer 126, s. Todtenf&hrer, Her- 

s. Gold (Blitz). mes, Hades, Charon. 

Schiff, s. Kahn. Sehnen 96. 139. 140—142. 231 s. Kno^ 
Schifffahrt 102. chen (Blitz). 

Schild , General, 25. SeiShiallr 226 , s. Dreifuss (Blitz). 

Schildhom 25. Seil , s. Faden. 

Schimmelreiter 25. Seirenen 192. 193. 195. 

Schinden 232. Selene 189. 

Schlagfluss 107 f. 111. 280. Semele 88. 89. 128. 

Schlachthom , s. Hörn. Seraphim 280 ff. 

Schlange 11 f. 24. 26. 28. 38. 39. 42 f. Sessen 78. 

44 ff. 46 f. 48. 55 f. 75 ff. 161. 169. Seth 50. 

174. 177. 258. 272. 274. 275. 283, Sichel, s. Bgenbogen. 

s. Drache (Blitz). Sieb, 7. 223, s. Begen. 

Schlangenei 28. 48. 151. 157. Sieben (Wintermonate) 8. 90. 105. 106. 

— feld 240. 148. 150. 184. 208. 
Schlangenfetisch 76 f. Siegfned 29. 56. 58. 66. 80. 141. 142. 

— gottheiten 10. 21. 26. 106. 124. 147. 207. 209. 

127. 139. 205, 8. Apollo, Asklepios, Sif 64. 144—145. 152. 182. 203.258— 
Athene. 259. 

Schlangenhaus 77. Sigdhir 133. 

— könig 23. 27 f. 47. 52. 77 (s. Silberfüssig 167. 187. 217, s. Fvumptt^ 
Basilisk (Blitz)). ren. 

Schlangenkrone 28. 27. 44. 46 ff. 151. Silen 160. 162. 182. 

— kuchen 73. SimmeViiDL^ 1%. 

— locke 89. ^indn ft^. ^tÄ» 
— züum 111, S68, 8. 2aam. &iiixniK% ^^^« 
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Skidbladnir 18. 

Skylla 83 f. 36. 51. 63. 81. 96. 816. 

Sleipnir 171, 8. Pferd. 

Sol 72. 

Sommermacher 149. 

Sonne 11 f. 14. 15. 28. 73. 78.98.177. 
184. 189. 192. 193. 235. 241. 250, 
s. Auge (Kyklopen) , Bad , Stein. 

Ek>nnenei, s. Ei. 

Soimenfinsterniss 22. 78 ff. 

Sonnensohn 238. 241 f. 

Sonnenteich 72. 

Spähne 248 (s. Blitz). 

Sparr, d. alte 25. 

Sparten 137. 277. 

Speer 166 , s. Lanze (Blitz). 

Sphinx 33. 91. 

Spindel 245 ff. 259 (s. BUtz). 

Spinnerinnen 245 ff. 

Springer 219. 288. 

Springworzel 181. 

Stab 

Asklepiosstab , 8. nnter Ask. 

dreiblättrig und golden 127. 

Dreizack 127. 165. 250. 

•iseme Blitzmthe 206. 

fallender St 232. 

goldne d. Tlaloc 125. 

Hadesstab, s. unter H. 

Haken d. Wassermanns, s. W. 

Hermesstab, s. unter H. 

Butbe des Nix, 8. N. Tgl. Lanze. 

Thyrsos-Stab 134. 181. 

SiAcfaelstab 121. 

Stadt untergegangen 263^266. 

Stärkegfirtel 118. 203. 

Stein. Poltern mit Steinen im Donner, 

s. das. B Sonne 11 f. 14. 
Steincultus , Ursprung 10. 85 — 86 , s. 

Donner. 

Steinregen 278. 

Sterbelied, s. Phoenix, Schwan. 

Sterne, als Feuerfunken 18. 

— „ leuchtende Augen 18. 183. 

189. 247. 269. 
Sterope 39. 63. 192. 
Steropes 15. 129. 

Stier, kretische 184, s. Bind (Donner- 
bulle). 
Stiei-fUssig 182. 217. 

— hÄuptig 182. 

— köpf 169. 
Stiftshätte 279 ff. 

Strick, Symbol f. Schlange 24. 25, 8. 

Faden. 
Stromgott 60, 123. ISl. 137. TL81. 182. 
Sumptjgegead (Wbikenhimmel) • 26Ö« . 



Storm als Hiuid, s. Himd. 

— „ Jftger, 8. wflder Jfiger. 

— „ M&dchenrftnber (Entführer, 

Buhle) 159—160.185.199. 
219. 

— „ B&uber 151 f. 185. 199. 219. 

— „ Bossknecht 120. 

— „ Vogel, 8. StnrmeSYOgel. 

— „ Wolf, s. Wolf. 

— „ Wolkenbaumeister, s. Bau- 

meister. 

— V. 8. göttlichen Natur 150—159. 

Sturmesgott 101 ff. 106. 121. 122. 126. 
151—159. 164. 168. 169. 170. 184. 
199. 207. 233. 255. 

Sturmesgott, gefesselt, s. Zeus, Ares, 
Fenriswolf , vergl. Faden (Blitz). 

— göttin 80. 115. 159. 192. 230. 245 f., 
8. Windsbraut. 

— riese 82. 152, s. Kyklopen, Porphy- 
rion, Typhon. 

— Vögel 154. 190. 191, s. Vögel, Har- 
pyien , Stymphal. Vögel u. s. w. 

Stymphalische Vögel 156. 190. 192.195. 

—196. 
Styx 70 f. 123. 187. 200. 227. 272. 
Süd 113. 153 , s. Notos. 
Suttung 201. 
Sy&fhir 26. 
Svend FäUng 203. 
Swadilfari 110. 
SwartdI&r 66. 
Swipdagr 206 — 207. 
Sybaris 59. 81. 
Syria 108. 

Talos 68. 109. 130. 141. 146.188.189. 

Tamyris 167. 

Tantalos 146. 179. 271. 

Tarnkappe 4. 98. 209. 259, s. Nebel- 
kappe, Helm. 

Tartaros 69. 145. 

Tatos 171. 

Taube 218. 270, s. Vogel. 

Tauriki 278. 

Tavpoi 182. 

Tauziehen, s. Faden. 

Teichinen 18. 248. 

Temesa 41. 

Tempel 38. 69. 181. 280 f. 

Teneros 131. 

TepTCuc^pauvo^ 110. 

Teufel 1. 6. 16. 86. 91. 110.142—148. 
168. 170. 197. 211. 214. 218. 263. 

Teufelsdreck 197, s. Sohwefelgeruch. 
Thaumas 191. 
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Tbe«etui 83. 88. 149. 150. 188. 
Thetis 121. 122. 123. 124. 127. 128. 

181. 140. 141. 142. 146. 160. 167. 

187. 200. 201. 217. 284. 270. 
Thdrr 49. 53. 95. 118. 136. 138. 144. 

171. 201. 203. 219. 220. 224. 230. 

256. 
ThorkUl 64. 

Thrftnen 230. 283, 8. Niobe. 
Thraskias 153. 155. 
Thueris 24. 
Thryin 16. 80. 220. 
^eXXat 191. 
ThTiaden 222. 

^pacK 134. 181. 182 , s. Stab (BUtz). 
Tisiphone 131. 

Titanen 72. 85. 129. 135. 200. 
— kämpf 71. 200. 
Tityos 82. 98. 179. 199. 271. 
Tod (Pest) 74. 104. 107 ff. 111. 114. 

155. 182. 226 f. 279. 280. 
Todten 274, s. eüduXa. 
TodtenfUhrer und Todtenzug 113. 272, 

s. Hades, Hermes, Gharon, wilde Jäger, 

Perchtha, Homen. 
Todtenorakel 55. 
Todtenreich im Gewitter 66 ff. 72. 174. 

238. 271 ff., s. Unterwelt. 
Todtenüberfahrt 272 ff. 
Tog£ou ßouvdc 98. 105. 
Trowehn 80. 
Trinkhorn , s. Hom. 
Triptolemos 75 f. 122. 139. 143. 171. 

174. 
Tritonischer See 87—88. 
Troja 16. 147. 
Trompete 164, s. SaXiCiy^. 
Trophonios 55. 
Tuoni 238. 240. 
Tutosel 213. 
TyUos 76. 143. 174. 
Typhaon, Typhoeus 30. 97. 
Typhon 9. 24. 29—36. 43. 49 f. 60. 63. 

78. 80. 82. 84. 85. 91. 92. 95—97. 

98. 112. 129. 133. 138. 150. 153. 

158. 164. 186. 191. 196. 214. 215. 

220. 279. 281. 
Tyr 231. 

TJgarthilocus 64. 

ükko 11. 103. 138. 217. 235. 241. 279. 

ükonkiwi 137. 

Umführen nm den See 88. 

Umzug 6. 119—122. 134. 135. 248. 

Unsterblich machen 122 , 8. Wiederbe- 
leben. 

Unterwelt kommt herauf 13. 66 ff. 124. 
128. 165.171—172. 174. 238. 265 ff. 



Unyerwiindbar , s. Talos, Achill, Sieg* 

Med. 
Urne 7. 187. 200 ff. , s. Becher, Hörn. 

ValhöU 202. 273. 
Vamnas 132. 

YAsuki 45. 78. 

Vedios 111. 

Vc^jovis 111. 

Venusberg 244. 

Vertilgen der Haare 252 ff. 

Veijüngnng 186 , 8. 'Wiederbelebang. 

Verstilmmlung des Gkwitterwesens 177. 
196. 203. 228. 231, s. Entmannung 
und Schwächung. 

Verwandlungen 60. 123. 124. 127. 160. 
179. 194. 

Verwiesener Gtoit 138. 145 — 160, s. her- 
abgestürzter GK>tt. 

Vesta 163. 

Victor, St., 92. 

Viehschelm 182. 

VUe 111. 

Vischnu 175. 

Vlies 62. 130, s. Gold. 

Vogel (goldner) 130. 196—216 (s. auch 
unter Adler , Gräen , Harpyien, Stym- 
phalische Vögel, Rabe, Schwan u. s. w.). 

Volcanus, s. Hephaest. 

Volturnus 153. 

Vritra 50. 95. 132. 

Waberlohe 80. 207. 263. 

Waffentanz 131 , s. Donner. 

Wirthshaus 265. 

Wagen 71. 171. 231. 245, s. Donner. 

Wäinämöinen 16. 118. 237 ff. 242. 

Waldgeist 253 f. 

Walpurga 217. 

Wasser (hunmlische) 58 ff. 124. 131. 
144. 157. 165. 171. 173. 180. 181. 
183.185.186.194. 200 ff. 234 ff. 248. 
259—270. 272 ff. 279 ff. 283, s. Quel- 
le, Begen, See, Stromgott, Wasserfall. 

Wasserfall 256. 258. 

Wassergottheiten 6 f. 58 ff. 60. 71. 132. 
137. 144. 165. 174. 213. 270, s. Po- 
seidon , Hakelmann , Nix. 

Wasserhose 35. 78. 
Wasserjungfrau 250. 
Wassermann 201. 242. 249. 
Wassermutter 137. 
Wasserschlange 199 , s. Hydra. 
Wasserträger, s. Mundschenk. 
Wasservogel 204—205. 
Weben 245 f. 
Wechselbalg 252—254. 
Weiberta.\3L\> "Vl^, ?>. 'SiXÄTOv, 



198 



Bigialir* 



Wdnstoek 900. S47. 

Weissagung 55—58. 62. 119. 161 f. 1€8. 
176. 196. 285 f. 

Weisse Frau 65. 73. 144 — 145. 194— 
195. 202—203. 217. 222. 249. 

Weltkampf 237. 

Weltuntergang 79. 95. 256. 

Werwolf 100. 118—121. 124. 194.227. 
280 f. 234, s. Wolf. 

West 153. 165. 178, 8. Zephyros. 

Wetter (Riese) 16. 

Wetterbaom, s« Wolkenbaum. 

WettermAchen223.226, s. Regen, Wind- 
Zauber. 

Wettschlingen 186. 

Wetzstein 136. 1-37. 

Whida 77. 

Wichtelzöpf 252. 

Widder 219 flf., s. Wolke. 

Widofnir 206. 

Wiederbelebung der Gewitterwesen 8. 34. 
81. 95. 124. 125. 126. 127. 140. 148. 174. 

Wiege 235 ff. 266. 

Wiehern 168 , s. Pferd. 

Wilhelm v. Holland 95. 

WUde Jäger 3. 5 f. 8. 21. 22. 24. 34. 
62. 110. 113.115.119.122.124.133. 
151. 157. 182. 213. 219. 227. 228. 
245. 248. 267. 

Wind baut Wolkenburg 16.263, s. Bau- 
meister. 

— Bote und himmlischer Priester 24. 

— himmlischer Sänger und Spielmann 
16. 155. 166 — 167. 219. 220. 230. 
232. 245 f. 247. 263. 

— himmlischer Tänzer 166. 247, s. 
Springer. 

— räuberisch, s. Sturm. 

— Zwerge 117, weshalb 259. 

— gute und böseW. 33. 99. 113 fl 151. 
153. 168. 

— himmlische Stimmen 161. 195, vergl. 
Weissagung. 

Wmdgott 69. 113. 114. 150. 151. 159. 

160. 216. 232. 276. 
Wmdkaldr 206. 
Windsack 232 ff., s. Wolke. 
Windsbraut 8. 24. 101. 115—116. 159. 

230, s. Wirbelwind. 
Windverkäufer 233. 
Windzauber 74. 233 f. 
Wineta 263. 
Winkelried 58. 

Wintersonnenwende, s. Zwölften. 
Wirbelwind 8. 12. 30. 115. 157. 162. 

214. 215. 264. 268, s. Eber, Python, 

Windsbraut, kreisende, barende Frau, 

Teufel. 
fruto Tom 263. 



W6danö. 8. 17. 24 f. 45.101.119.126. 
186. 141. 159. 196. 224. 250. 256.262. 

Wolf 11. 12. 21. 47. 66. 79. 99. 100. 
118 ff: 121. 151. 157. 182. 204. 281. 
255. 258. 271, 8. Sturm, Wolken n* 
Werwojfl 

Wolfshemd 118. 

Wolken, gross wie eine Hand, 244. 266. 

Wolken, weissliohe «s himmlischer Milch, 
s. unter Milch. 

Wolkenbau, s. Baumeister. 

Wolkenbaum 170. 179. 210. .271. 274. 
276 f., s. unter Apfelbaum, Aresbuche, 
Eiche, Esche, Feigenbaum, hesperidi- 
scher, Linde, Lorbeer, Lotusbaum, 
Mimameidr, Olive, Palme, Pohutuka« 
wabaum, Schwarzpappel, Yggdrasil. 

Wolkenberg 34. 51. 59. 71. 81 102. 
131. 136. 168. 177. 187. 192. 202. 
211. 285. 239. 244 f. 248. 250. 265. 
275. 

Wolkenblume, s. Anagallis, Blume, Ephea, 
Farmkraut, Flachs, Hyakinthos, Kraat, 
Krokos, Lotos, Lychnis, Mistel, Nar- 
kissos, Nymphäa alba, Orant, Ran- 
kengewächs, Weinstock. 

Wolkenburg 16. 80. 170 — 171. 184. 
262, s. Kadmeia, Stadt. 

Wolkenfrau und -Mädchen 77. 79. 89. 
115. 123. 131. 160. 162. 207. 222. 
226. 235. 254. 264. 265, s. Weisse 
Frau, Heldenjungfrauen. 

Wolkengarten 171. 174. 195. 252. 283. 

Wolkengeburt, s. Gewittergeburt. 

Wolkengewand 82. 98. 116. 194, des 
Zeus 118 f., der Hera von der Athene 
gewebt 246, blaues 134, feuerfarbenes 
24, graues 193, rothes 24, schwarzes 
135. 142. 162, weisses 142, s. Wolfe- 
hemd, Schwanenhemd. 

Wolkenhelm, s. Helm. 

Wolkeninsel 188, 191 , s. Insel der Se- 
ligen u. schwimmende. 

Wolkenkopf, s. Gorgo, Zeus, Athene, 
Wilde Jäger, Herodias. 

Wolkenqualm 30. 31. 51. 150. 

Wolkenschiffer, s. Argonauten, Charon, 
Helios, Herakles, Phäaken, Odhin, 
Zwerge. 

Wolkenschlauch. Wolke als Schlauch, 
Sack, Fell, Balg 232 f. 257 f. 

Wolkenthiere. Wolke als Fell von himm- 
lischen Böcken, Eseln, Fischottern, Ha- 
sen, Katzen, Rindern, Robben, Wid- 
dern, Wölfen, Ziegen s. unter den 
betr. Wörtern. 

Wolkenvögel^ s. 190—216, femer unter 
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Harpyien, Habe, Schwan, Btjmph*- Zerreissen, 8. Faden (Bliti), Wolken, 
lische Vögel. PoiphTrion, Fenris. 

Wolkenwald 254. Zethos 1(. 

Wolkenwall 80. 207. Zens 16. 21. 37. 67. 70. 81t 86. 88. 

Wolkenwand 120. 250, s. Feuerwand. 95—97. 100. 108. 118. 127. 128. 129. 

tu. 192. 188. 140. 146. 150. 151. 

Xantho» 165. 192. ' !»• l»*- ^«>. 161. 164. 165. 166. 

168. 171. 173. 178. 185. 187. 190. 

^ . 1 ion oAÄ/ w iu V löß- «00. 201. 208. 208. 214. 219. 

Yggdrasd 130. 206 f., ^ Wolkenbanm. ^gg ^^^ ,g^ ,g^ ,^3 „, 

V^A . Ziege 201. 219, a. Wölk«. 

"**•• ffiegenfeÜe 121. 

Ziphon 50. 
Zahn 139. 142. 143. 192. 202, «.Haiaar. gonge 6. 

(u. BUtz). Cwar»ip{a 116. 

Zauberschlaf 126. Zwerge 18. 65. 117. 152. 197. 202.218. 

Zauberstab 125. 127. 269, s. Stab und 244 flf. 247— 248. 250. 252—254 257. 

Verwandlungen. 258. 259. 278. 

Zaum 111. 169. 254. (s. BUtz).. Zwergkönig 66. 247, s. NibUng. 

Zebaoth , Herr 279 ff. Zwergring 259 . s. Regenbogen. 

Zephyros 64. 124. 144. 152. 156—157. Zwölfgöttersystem 17. 

165. 172. 174 — 175. 191. 200. 215. Zwölften (Wintersonnenwende) 17. 24. 

219. 233. 234, s. West 119. 120. 246. 
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Im Verlage des Unterzeichneten erschien soeben: 

Die Götterwelt 

der 

deutschen und nordischen Völker. 

Eine Darstenung 

von 

Doetor der PltUotopliie , Privmtdocent an der Berliner Universität. 

Hit Abbildangen in Holzschnitt von L. Pietsch. Erster Theil: Die Götter. 

gr. 8. eleg. geh. Preis 2 Thlr. 

Die yaterländische Mythologie, deren Ergebnisse bereits in die 
mazmigfaltigsten Disciplinen der historischen Wissenschaft, wie in 
das praktische Leben einzugreifen beginnen, geniesst unter unserm 
Volke noch lange nicht die Beachtung, welche sie verdient. Der 
Verfesser obigen Buches, ein auf jenem Gebiete seit Jahren thätiger 
und mit Auszeichnung genannter Gelehrter, glaubt die Ursache davon 
in dem Mangel einer allgemein verständlichen Darstellung der ger- 
manischen Mythologie gefunden zu haben, welche plastische Gestal- 
ten vor das Auge führt und dennoch die eigenlhümlich deutschen 
und die nordischen Sagen scharf auseinander hält. In diesem Sinne 
unternahm er es, die Götterwelt unserer Vorfahren darzustellen. 
Eine grosse Anzahl von Holzschnitten, von der Hand eines tüchtigen 
Künstlers, versucht es theils die einzelnen Gestalten durch unmittel- 
bare Anschauung dem Leser tiefer einzuprägen , theils solche Monu- 
mente und Gegenstände, welche unserer alten Mythologie ihr Dasein 
verdanken, durch getreue Kachbildung zu vergegenwärtigen. 

Der zweite Theil ^es Werkes befindet sich unter der Presse 
und behandelt die Dämonen und das Weltdrama. 

Berlin, 15. Januar 1860. 

Heinrich Schindler. 
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